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Zum Gebrauche: 

der Physiologen und Physiker; der Philologen, Grammatiker, 
Lexikographen, Etymologen und Linguisten; der Taubstum- 
menlehrer, Stenographen, Kalligraphen, Tj'pographen und sprach- 
mechanischen Künstler; der wissenschaftlichen Sprachforscher, 
die eine gründliche Vervollkommnung der herkömmlichen Recht- 
schreibung anstreben; der Schulmänner, welche die Grundlage 
neuerer Leselehrmethoden prüfen wollen ; der Sprachlehrer, welche 
Unterricht in fremden Sprachen ertheilen; solcher, die Fehler- 
haftes in der Aussprache berichtigen wollen, möge es in einer 
landeseigenen oder, wie zum Theil das Stottern, in einer 
nur persönlichen Angewohnheit bestehen; ganz besonders 
aber auch, der Missionäre und .Reisenden, welche die noch 
einer eigenen Schrift ermangelnden Sprachen mit einer solchen 
beschenken wollen; kurz Aller, die sich mit einer auf die 
Sprachwerkzeuge zurückgehenden Erklärung des Hörbaren in 
der Sprache, oder mit dessen schriftlicher, sichtbarer Darstellung 

beschäftigen. 
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Wie kommi ein alter, ausgedienter Staatsbeamter, ein 
achtzigjähriger Greis dazu , noch über das A-B-G zu schreiben? 
Dieser Frage, welche manchem Leser auf der Zunge sehweben 
mag, glaube ich mit einigen Worten der Erklärung entgegen 
kommen zu müssen. Soll aber die Sache nicht übers Ejiie ge- 
brochen werden, so muss ich weit ausholen, uuf längst verflossene 
Zeiten, und gar auf alte, nur meine Wenigkeit betreffende, ab- 
gerissene biographische Vorgänge zurückgehen. Alte Leute, heisst 
es, erzählen gern; doch werde ich, dessen eingedenk, bemüht sein, 
nur, Wesentliches amsuführeii, und mich bündig zu fassen. . 

Meine sehr bewegten Jugendjahre wurden durch höchst 
niederdrückende Umstände getrübt, welche damit anfingen, 
dass ich, kaum ein Jahr alt, vaterlos wurde. Trotzdem, 
vielleicht aber auch dessbalb, durch eine trefflich be- 
gabte Mutter angeregt, trieb ich die Wissenschaften mit 
einem Eifer und in einem Umfange, von denen Solche, die nur 
Brodstudien kennen, nicht leicht eine Vorstellung haben können. 
Iph träumte einst die Welt mit grossen wissenschaftlichen Ar- 
beiten zi^ bereichem. Auch hörte ich CoUegia über oft ganz 
verschiedenartige Gegenstände, als: Allgemeine Sprachlehre, 
Philosophie, Mp^thematik, Kosmologie, Physik, Chemie, Botanik, 
Physiologie, Anatomie, und präparirte selbst auf dem anato- 
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mischen Theater in Berlin, während des üblichen Wintersemesters, 
was, beiläufig gesagt, wenigstens meiner späteren physiologischen 
Forschung des Sprachmechanismus zu Statten gekommen ist. 

Die meisten philosophischen und naturwissenschaftlichen Collegia horte 
ich bei dem überaus gelehrten und. genialen Akademiker Paul Erman, 
(t 11. October 1851), dessen Andenken ich mit innigster Dankbarkeit in 
meiner Seele bewahre. Zur grossen Genugthuung gereichte es mir daher, 
dass mein älterer Sohn, Emil du Bois-Reymond ^ in der Eonigl. Akademie 
der Wissenschaften in Berlin berufen wurde, die Gedächtnissrede auf Ihn 
zu halten: eine nicht leichte Aufgabe, die er aber (7. Juli 1853) glucklich 
löste, wenn auch nicht so tief in Geist und Gemüth eingehend, als neuerdings 
(8. Juli 1858) in der auf seinen eigenen Lehrer, Johannes Müller 
(t 28. April 1858). Die letztgenannte Biographie ist aus den Denkschriften 
der Akademie besonders (1860) abgedruckt worden. 

Die Sprachwissenschaft stand -dem mir damals bevor- 
stehenden Lehrerberdl'im-hifcÄsttli'J^i^h^iis^^s diesem Grunde, 
theils aber noch mehr aus Neigung und Wissbegierde, stu- 
dirte ich emsig die besten älteren und neueren Werke über 
allgemeine Grammatik, Etymologie, vergleichende Spj-achki^nde, 
Uh^rni]^ der Öprachö^ Sprachmophanismus, Schriftz^ichön und 
Al^habetifc Hunderte derartiger Werke nelimen jetzt noch in 
mieinei^ Bibliothek ei"nen ihnen oft beneideten liaum ein, aus 
dem aber, trotW mancher sclier5^.häften Neckereien meiner Um- 
gebun^,' ich siö'dpcK flicht verbannen wi]!,' eingedenk (^er Widntig-^ 
keft,' w'ölche sie 6itist för iliich hatten. ' * ' ' ' 

''; Zugleich blteb aber üdelne eigene Födör nicht ünthatig. Ausser 
zienilich'iistlilreicheil'' Gedichten verschiedehen Inhalts, welche 
deti S(iKoii'filbef flutenden Strorii nicht noch "mehr anschwelleii 
lassen werden, schrieb Ich' iiichtmindei* zahlreiche Aufsatze ub'ör ' 
efnärider oft öehr fremdartige Gegenstände: philosophischie , ma- 
thematische, ^physiologische, sprachwissenschaftliche, und verfasste^ 
namentlich den ^Käämus^ an dem iöh lange gearbeitet habe', und 
dei" 'erst 'j6^2t nachi' fünfzig Jähren zum'Voi^schfeiri komintl "In'' 
meiAen klfttln .Tagdü dtdnen' m'ii' 'dieöe uiiigedfüctt' ' g6bKeben'en ' 
Schriftell als ''Zeugen ''der Art- 'wlfe' \ch' meiiie" ^biifet' äusserlicTi' 
trSbfe JtieeWdieit g^üüfet habd' ^ ' "' ''^ " ' ' " '' " " '' ' ' ''^ 

■-Für 'äen li^se¥ -selbst 'm'ag^ es "^ber auch'' üiclit' 
glbfch^'ültlg' seih,' ^u* \tisseri, " iläss er es /hier nicht 
mi1i''(^iAieil 'bloss du Wh aügenhlictficKe Veranlassung' 
hcffdi^geTufetien, flttöh'tig hingew'or.fendn' Bro&9htire' 
zu thun haben soll. ' 
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<8o täebten >diei -groBsea Ji^re' iSlS ntui }814 iherw. ^^ 
Jhn Eöttig tM ihx dBiä'*Wi«6A. ^IM vertatMchtd dip^Feaar 
vkit dem'Dbgea. ^'Meiüe*' militaiischön Uehnngen beganfteii mit 
mtärichi tof . der Köiiigliehen Reilbahn aa\ Berlin. ZiiTäUig 
hie4s da« 'etfsU^ «mir > vorg(äühh& Pferd)! Ävuifi^tiA Lebe \^ohl 
sdko Aer afadeft'! diicbte ick imir,- doch nicht Igane^ ohne ünderdn 
Kabpf und- ßcfaoerzv ' • * 'J • ''•• •'! ■•' -' • •.-!' - ; -.' .'i! i. •* . / •■'• ' 



Die Ahnfiiig wistr gegründet. leh^ bin nidiit der Eiiaige, 
welcher durch jenö. verhängniss vollen. Jahre aus eeitier bisherigen 
Laufbahn in eine ganz andere geworfen wurde. Nach dem 
Feldzuge wurd^e ich bei dem Königlichen Ministerium der aus- 
wärtigen Angelegenheitea in Berlin angestellt. Wie aehr. meine 
Beschäftigungen von jetzt an verschieden: von den frühern sein 
mussten, brftuißht niöht weiter erklärt zu ^^erden. Indeggen ver- 
suchte ich, .neben dem jo^auen B^ruf in Musseetunden^^miclv den 
alten Jiieb-ha^erieien. noch hin;5UgebenT . // 

Mich in «diiBser Nebewchti^pg zu e;chaltep, trug ds^ Ihrige, 
bei die am 5. Januar 1815 gestiftete ^erZmische Gese^Uchaft 
für Deutsche Sprache, indem sie mich bald zu ihren .Mit- 
gliedertt zählte. Ich Jiidt ypr dieser,, in, pprapKwissenscnaft- 
licher Beziehung allerdings Achtung, gebietenden Versammlung*) 
mehrere Vorträge, namentlich über den Spracnmechariis- 
mus, dann aber auch über eine auf alle Sprachen anwendbare, 
die bisher befolgte Lehrweise sehr vereinfachende ümtil- 
dungslehre der Zeitwörter, worüber folgende Nptix nicht 
ohne Interesse sein dürfte. . . . , 

Ausser 4em.3pr.achiiiec]^^ni&inps, war, cai nur n^mljph 
geglückt, .da» ilatäQrlich6;Gonj(ug>ati0a.s^Sy.stje,m au&udediien^. 
welches die MKeren'Sprachfoifscheir seit Jahrhunderten vergeblich 



I^, Ü. JaftHfi Fr, ^fir^gr^ff WilK MalkXf' vj Olf^s, Hsqhon, JRibbe€k, 
Otto ^cMzy T^rtp, WoJMf 'Zeune, Zumpt und Ander«. ; üeber meine 
Thätigkeit in der Gesellschaff, ,d^ Kadmus b^ireffeqd.^ yergl.: Deutsche 
Lese- und Singl'ehre \\. 8. w. von Aug^ ^eufie, Vorst. der'IBerHiirfif Blin- 
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suchtet. Eine praktische AnwenduBg desselben auf die franzö- 
sisolie Sprache ist im Jahre 1818 in Berlin bei Dunoker und 
Huwiblot nnter dem Titel: Neue Umbildungslehre der 
franeösischen Zeitworter u. s. w. erschienen. Diese Schrift 
glaubte ich der französischen Akademie v<M*legen au müssen. Ich 
erhielt darauf von Alexander tan Humboldt^ der damals in Paris 
lebte, einen höchst schmeichelhaften Brief (Paris^ 26 Fevr. 1821), 
aus dem ich die betreffende Stelle hersetze: 

„Mon illustre ami, Mr. Raynouard^ m'a fonrni depuis pen nne occasion 
favorable poar me rappeler a Yotre bienveillant Boavenir. II m'a pri4 de lai 
tradnire la partie la ploB importante de Totre Systeme ingeiuletix des con- 
jugaisons. J'ai In, avecbeaacoup de satisfactlon, ce que toos dites de Tan- 
teriorite et de la regularite, symmetrique des formes positives et anterieares> 
du Passe descriptif et du Passe narratif. Mr. Raynouard a voulu aj outer, 
dans ces dernieres semaines, quelques observations ä sa lettre (Paris, 27. Jan. 
1821), beanconp trop courte; mais d'antres devoirs Ten ayant 6mpeeh4, je 
ue yeux pas tarder plus loogtemps ä vons offrir mes faibles serrices dans 
vos rapports avec Vlnatitut, auquel j'ai rhouneor d'appartenir u. s. w.^' 

Also Humboldt selbst, der grosse Geist, hat es nicht unter 
seiner Würde erachtet, einer neuen, rationellen Umbildungs- 
lehre seine Aufmerksamkeit und sogar seine hohe Vermitte- 
lung zu widmen! 

Der französischen Akademie legte ich später ein Manuscript 
vor, unter dem Titel: La Philosophie duLangage appliquee 
au Verb e. Herr v, Humboldt schrieb an einen Correspondenten 
in Berlin: 

r 

„L'ouirrage mannscrit sur la Grammaire que Mr. le conseiller d» BoU- 
Reymond a euToye a TAcademie, a trouve raccneil le plus favorable. Mr. 
Raynouardy le Secretaire perpetuel, aura rhonneur de lui ecrire officielle- 
ment ä ce sujet. L^Academie ne peut (d*apres ses Statuts) prononcer sur le 
fond d'un ouyrage; mais eile marqnera k Tauteur eombien eile est satisfaite 
de plusieurs de ses obseryatiotis sar la strticture des langaes. EU« les 
trouTe neuves et iogenfieiiies. Aurez-Tous la complaisanee, Mcu^ieur, de com- 
muniquer ces lignes ä Mr. le Conseiller aulique du Bois-Reymond, auquel je 
me propose d'ecrire bientot moi-meme." 

Auch diese Philosophie du Langage ist ungedruckt 
geblieben. Für dre Bearbeitung der Grammatik fremder Sprachen 
wäre sie jedoch nicht von geringerem Nutzen, als eine gelungene 
naturwissenschaftliche allgemeine Alphabetik gewesen. 

Leider werden wahrscheinlich die Missionüre und Linguisten 
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in den nea zu bearbelteAden ^raobee imm^ nur den in Eutopa 
eingewurzelten dien Sohletidrian fortpflaiiaeii« ' • • 

Zwiir hätdie: Neue Umbilduiigslehre, bald naek ihrem 
Erscheinen bei einigen denkenden Spradilebrern Wärdigüng ge-' 
fanden. Dem grossen fianftn seheint sie unbekannt geblieben 
zu sein. Es gibt äberhaupt wohl keine ^ wienigec lohnende For- 
schungen und Entdeckungen als diejenigen, wekhe zum Nutzen 
d^ GttEunmatiker geschehen. Jeder, neu« SpraehlelMrer, nfcunent- 
lieh die so zahlreichen Lehrer des Fraazösisbheil, will sein 
eigenes grammatisches Meisterwerk herausgeben, das angeblich 
seiner Schule und folglich auch der Welt fehlte. Er thut jedoch 
weiter niohts^ als nach Gutdünken und selbstgefiillig^ den vorge- 
fundenen alten, unverdaulichen Einderbrei anders uija^urühre^; 
Literarische Umsicht, höhere sprachwiss^nschaftliiphe Bestrebungen 
siad für solc^ie Sprachlehrer hoch über ihre Köpfe hinzii^henda 
Wolken, 

Solche Erfahrungen im Gebiete der Sprac)iwissenschaft sind 
nicht ermuthigend. Darum aber, weil die ewigen Gesetze der- 
Gerechtigkeit und Billigkeit so häufig in der Welt verkannt und 
sclmode fibertreten werden, darf man doch nicht u^terlaas^^ sie 
der Welt in Erinnerung zu bringen. 

Uebrigens war ich damals schon längst von meinen sprach- 
wissensdiaftlichen Unternehmungen durch' andere dringendere 
Studien und Arbeiten abgelenkt worden; Meine Stellung bei . 
dem. Königlichen Ministerium der auswäirtigen Angelegenheiten 
führte meine. Wissbegierde auf die wichtigeren Zweige der Staats-. 
Wissenschaft, welche ich auch bald liebgewann. Hierzu kam 
noch der Beruf als Mitinspector eines Gyi^nasiums nebst mehrerer 
Schulanstalten , und als thätiges Mitglied einer bedeutenden Aj> 
menverwaltung : Dienstleistungen, zu welchen ich mich als 
Bürger und Mensch verpflichtet hielt. 

Meine Betrachtungen über Staatswirthschaft, Handel, Ge^' 
werbe, unbeschränkte GoncuTrenz, Beichthum, Armuth (kuQst-r 
liehe und natürliche) u. s. w., sowie über Christenthum, £r- 
ziehungÄkunde, Schnl- und Gymnasial -Unterricht, deren Objecte 
und Lehrweisen u. s. w. sind in dem vier Bände starken Werken 
Staatswesen und Menschenbildung u. s. w. von F. H. 
Bodz- Raymond (Berlin, 1,837—1839) niedergelegt. 

Früher schon wären die: Consideratiojis sur la Prosperite, 
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la'8itaatiaQ 'pölitiqne etlaConsäUition de ia/(Prizbci{iaute:e4 Gaiiton' 
de Neuchatel et Valangiii' (Yv^rdeny 18&1)' erseMened. 

- * Andere > ibdils .pölitiflefaei). thdils wksenfrchaAUohb lAxbeiten 
lasse kh liier ^inerwa&iiti Die- ^eben aügefälirfittQ #usdea .bber. 
in Vielea ZeitBchFifien bespro€&iMi. Diei^ UiBstend im^ lwie< mein 
Eingangs evwähnie^ hohes Altisr «cb^men mir eine i Erklärung 
noth'wcfndig zu' tnachen^ wie ich: nach: Aoldbeii 'wissousdaAlb* 
liehen Umwegen mtd ' so vielen Jahren VeranlaMang' gftftifideioj. 
mit dem' scheinbaar ^Uiilgit vergessdneb Kädm'üs mich ilu be*' 
schäftigeni i < 
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Schon ifii' Jahre 1811 nämlich erschien im November -Heft' 
der Neuen Berlinischen Monatschrift, herausgegeben vom 
Konigl. Bibliotheiiar und Akademiker Dr. Biester^ ein 35 Seiten- 
^nehmender Auszug des Kadmus, worin der Mechanismus utfd^ 
das System der Vocale ziemlich ausführlich dargelegt sind. 

Ein zweiter Auszug des Kadmus, nur 28 Seiten lang, in 
welchem auch der Mechanismus und das System der Cönsoilian-* 
ten erörtert wurden, erschien im nächstfolgenden Jahre 181^, im 
dritten Quartal der : Musen, eine norddeutsche Zeitschrift, 
herausgegeben von Friedrich Baron äe la Motte 'FauquS'xxtid 
Wüh. JVeumann. 

Meiner, nicht unbegründeten üeberzeugubg nach, war bis 
dahin kein so vollständiges, so erschöpfendes und, mit Hinblick 
auf die'Sprfechorgane, so einleuchtendes System der Vocale' und 
Consonanteh aufgestellt worden. Dennoch habe ich hw emen 
darauf hinweisenden Bezug in der ganzen grossen Menge der 
seit 1811 — 1812 erschienenen und von mir erspäheten Werke 
über Grammatik und Aussprache angetroffen. 

. Ganz uherwartet also und zu meiner um so grösseren 
Freude überreichte mir vor Kurzem*) ein Beriiner Freund des 
Professor Di^. Ernst ßrüfk^^ ordentlichen Mitgiiedös^ der KaiserL 
Akademie der Wissenschaften in'Wi^n^ die tön diesem bo- 
rtihinten l^ifysiologen urilän^st' (1866) hterauftgisgeb^e' Schrift r 
Grühdzuge der ' Physiolo'gi6' und Rysteihatik der 
Spractiaute, für Linguisten und Taübstummonlehrer, 

•) Vor, .Kurzem ist es jetzt, Anfangs 1862, nicht mehr! Der Druck 
des Kaidmus hat sich wider ElrWarten sehr in dib Läiige gezogen. ' 



i»'6Tiö'tiiöfeö''zwöi'iAöä:^g^ a«8 ihi^^m 45jäihri^ Todeseöhlttib-' 

iri^'freuttdlich' iieH^oi^gdtufeÄ w«*(Ü^^ "'"'\''''>- ' •' i - 

'• Söi Viel "ich ireiÄg, göMSrt dibfeö Schrift ddg Hlöi4n'1^rdfeteör 
B^üöke i^ Aen tlUm^u^^nl welche über äiesö^'Mr cll^ {Mmi 
S^ä^foyclclMflg irit^MlgefH G^genstäs^V' ^rE^üieiieti ^ttid;> Sie 
eiit^M %a;ch' i^ (fUg^^m Angs^bö* äes Herrfa -Verfa^et^ nnh 

UliiWiWta$''gehfeRfeit'Wat;.'«J'-". •' ■•'"-'= ^' ''- •• - ' ■' ' l-i'.^ -i'-j;"': 

dass sie meine Aufmerksamkeit auf eine nur ein Jahr Mher' 

etsoUieorf^nefäKfilielie, piraktiaeh »ber /weiter •^heüde^Sdhrift «gelenkt 

]tti;;i!kfaiiieiitöv; Da« allgenkeine li<A[guii^ltisch^i. Alphabet; 

GründsätzB dei! Ueberträguti|g fremder Sx^hriftsysteme/ 

und bisheifn-i^cih uiilgeso!brie.bcin'er.S!praicheti in 'e:tito<-f 

päiftiyhe^iBitdfafaihtb^h, herausgegeben (Beilid/ 18&&) vom ge-< 

le]irtei> Amhädldgsn Hindi Lüigtiisten Hearrn R^Jjepnue^ Mit^iedder 

Kön%L ' AkidemJe- dar! Wissen8€litsilben> : zu: B eir } i n-, und- »Flrofessor« 

Den Zveeki der Scfalrift nennt d^r Titel. Zm näheren Vetstäiv? 

digilngi durfte "es jedooh rdeht überflüssig sein,- folgende' fiteUeü 

derselben hierher «ul setzbn: ' • . / 

• (BüU 4,) - „Mit den Mlssions^ese^cbaftefi miassen die Bibelgesdttocbafteal 
Hand in Hanc) gebe^." 

(Seite 5 ). »pie British and Foreign Bible spciety in London Jbat bis 
Mitte vorigen /Jabres (185^) 26 Millionen . Bibeln oder Tbeile derselben in', 
177 verschiedenen Üebersetzungen ausgegeben, von. denen 108 aussereuro-, 
päische, |iämlich 70 Asiatische, 17 Polynepsche und 1? Afrikanische Spra-^ 
eben. Es ist einleuchtend, dass für alle diejenigen Spraqben, welche keine, 
Schrift haben, europäische Schrift gebraucbjfc werden musste.** 

(geitQ 7.) „Wejche Orthographie soll für die, europäische Schrift in, 
ihrer Anwendung auf fremde Sprachen eingeführt weraeu? Welches}, alpha- 
betische System vermittelt die verschiedenen Orthographieen am besten und 
bietet, für die neu zu erwählenden Abzeichen der uaeurppäiBchen Laute, eixv 
zweQkmässiges !^egi^ativ dar? Upser Vorschlag ..versucht es, die Antwort 
auf fliese 'jrein pr^ctipc]j|i gewordeije Frage zu gebei^." , . 

^ N^ch^ . Inhalt . der . Schrift hat aber der^ wie es . scjiieint , keix^ ^^!^, 
sch^u^nde, gjelehfte Lipguisti einen blosjsen, yorsclrt*g,59hop,w^t uber§cJfpittep^ 
indem ej* sej^ ph,one/^ische,9 System l)€^reits auf .m^^ al^. 40 a^us^ereuro- 
päisch9.,,Siprach9n,.von ;4enea indes^ bis 18,5.5 pur, ^. in .gedruckten Grf^- 
matiken, apgew^ndet hatte. ,. ^ -. . { ♦ „• , . . ., 

, , / Der . Lfj^eiTr yfki. .sich leicht ^ die Neugier^^ yori^t^llep,, 
niit) weteher ioh ' van: beiden > eben angeführten Schriften Kennt* 
niBB gendmfhen habe. 'Dufröhf dife hl beiden herVörf retenden 



XH Vorerinnerangeii.' 

höheren, sowohl theoretifiehen als praktischen Bestrebungen» 
durch die ausgebreitete Kunde neu^er den Gegenstand betref-^ 
fenden Bücher» durch die aufgestellten eigei^en Systeme der 
Alphabetik, durch die auf jeder Seite vorkomunend^a feinen, 
scharfsinnigen Untersuchungen über das 'HSirbii,re iQ«ncher «elten 
in Europa erlernten Sprachen, mit einem Worte, durc]^ daaZu- 
sammeptreffen so vieler in meinem Innerii Anklang: findenden 
Begriffe fand ich mich gleichsam in jene frfihenani jugondUchem 
Zeiten versetzt, in wel<^en leb an meinem i»lten Kalmus ar- 
beitete. 

Doch sind die Herreai Verfasser nicht in allen Punkten 
einerlei Meinung. Herr Brücke^ dem die Zr^^ttM^sche Schrift' 
vorlag, unterwirft sie (Seite 112^—116 und 121), einer ziemlich^ 
durchgreifenden Kritik. Ich zweifle nicht, dass Herr L^psius 
seinerseits auch Manches an der Brücke^chea Schrift auszusetzen 
habe. Nun konnte ich mich des Oedankens nicht entschlagen, 
dass, hätten diese wissenschaftlichen Sprachforscher die in mei« 
nem Kadmus niedergelegten Ansichten gekannt, die ihrigen 
übereinstimmender ausgefallen wären. Mit diesem Gedanken 
verband sich natürlich das Bedauern, dass bis jetzt ungünstige 
Umstände die Veröffentlichung des Kadmua verhindert hatten. 

Der Gedanke schien mir um so zulässiger, indem beide Gelehrten mit 
grosser Bescheidenheit ihre Arbeiten auch nur als Versuche gelten lassen., 
Herr Lepsius schliesst selbst (Seite 48) mit den Worten: „Wenn wir nun 
hier eine Anzahl Alphabete nach unserem System umgeschrieben vorlegen, 
so geschieht dies mit der vollen Ueberzeugung , dass fernere Untersuchungen 
hier noch Vieles berichtigen und erganzen werden." — „Die Versuche be- 
zwecken einerseits, die leichte Anwendbarkeit unseres Alphabets auf die 
alleryerschiedensten Sprachen zu zeigen, und andererseits zur Nachahmung, 
wo möglich zur Berücksichtigung im Einzelnen anzuregen." 

Nicht einmal so viel hat Herr Brücke wagen wollen, obgleich er die 
Vorarbeiten des Herrn Lepsius und andere benutzen konnte. Nachdem er 
(im XU. Abschn., Seite 119— 123, „Die phonetische Transscription") 
sehr treffend einen Theil der Bedingungen behandelt hat, Welche das allge- 
meine Alphabet vereinigen müsse, scheint er, für den Leser unerwartet^ vor 
der Schwierigkeit der Ausführung zu verzagen und, so nahe am Ziele endigt 
er seine Schrift (Seite 132) mit folgender Stelle: „Man mag tragen, wes- 
halb ich dem entworfenen Plane nicht einen Versuch ihn auszufuhren bei- 
gegeben habe? Ich. habe mich allerdings überzeugt, dass er auf verschie- 
dene Art ausgeführt werden kann, ich bin aber weit, entfernt,* meine Ver- 
sucli0 vor die Oeffenttichkeit zu bringien, da Jeh lühle^' wie 'w«iiisie kinter 
den:! zuruekstebeu , was sich mit bessevh Kräften erreichen liast«" Hienui 



Vorerlnnerttiigen. Xltl 

Terlang^t er die Hülfe eines erfahrnen Typo^aphen , die Hand eines Künstlers, 
der neue Sehriftzüge mit gefalligen Gestalten erfindet, und die Mitwirkung 
eines Kreises produktiv thätiger Sprachforscher, welche das Nothige in Er- 
innening und das neue Alphabet in Anwendung bringen. 

Diesen koheren, zur Kunst und Wissenschaft sich erheben- 
den neuen Bearbeitungen des Alphabets war es also yorbehaltem 
meine alten Jugendgedanken über den wichtigen Gcgenistand 
aus ihrem langen Schlummer zu wecken und wieder ztt beleben. 
Die mehrere Bände stärken Hefte des unvollendeten Kadmus 
und die viejie Packete füllende Masse der für denselben emsig 
gesammelten Materialien sind aus dem sie verwabr^oden Schranke 
herv(Mrgezogen worden. „Wie^'^ heisst es in den ersten Zeil^ 
dieser Vorerinnerungen, „wie kommt ein ausgedienter 
Staatsbeamter, ein achtzigjähriger Greis"^) dazu, noch 
über das A-B-G zu schreiben"? Nun wird sich der Leser 
leicht selbst die Antwort geben können! Der Greis wäre nicht 
dazu gekommen, wenn ihm seine Jugendarbeiten nicht auf so 
lockende Weise in Erinnerung gebracht worden wären. Nicht 
mein jetziges altes Ich ist es also, welches gegenwärtig über 
das A-B-C schreibt, es ist mein damaliges jugendliches. 

Leider scheinen jetzt, wie in meiner Jugendzeit, unserm 
armen zersplitterten Deutschland neue Stürme- zu drohen. Das 
edle Boss Kadmua ist nicht mehr da, und sein junger 
Reiter ist mittlerweile ergrauet. Anderen muss er es nun über- 
lassen, ihre geistigen Schöpfungen vorläufig aufzugeben und für 
das Vaterland die Feder mit dem Degen zu vertauschen. 

Noch habe ich anzumerken, dass meine beiden, in der ge- 
lehrten Welt bekannten Söhne: EmüvjMSi Faul du Boü-Reymondy 
in gar keiner Beziehung zu den in meinem Kadmus aufgestell- 
ten Ansichten stehen, noch stehen können; indem diese An- 
sichten schon längst vor ihrer Geburt in alten Heften nieder- 
gelegt waren, und ich ohnehin deren Inhalt und jetzige Fas- 
sung etwaigen Kritiken gegenüber, wie billig, ganz allein zu 
verantworten gedenke. 



•) Geb. 21. Aug. 1782, also nicht am 20., wie das Conversations- 
Lexikon (9. Aufl., Bd. IV., S. 497) es angiebt. Weniger gleichgültig mag 
die Berichtigung der Angabe erseheinen, nach welcher ich schon im Jahre 
1890 gestorben wäre. (Vergleiche Neuen Nekrolog der Deutschen. 
Vlil. Jahrgang. Ilmenau, 1831. Nr. 1418.) 
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Yomi^Qc^^g]en/ 



Ueber den T^tel Eadiuus. 



/i '' 



Zürn Scblüss diesör V'orer'innerufigbn' sei es mir erlaubt ein Wdrt über 
cB'dseB von 'mir ijlamals gewätilten 6ym^olis<^hen Titel faierW zu wti^ti.'lkh 
hvtr dasEU üigeifgt damh die zwei idlgemeia bdiauöton aohönen, bün^gfm, 
]j)halt$MlQ9<.Ver^ ypr^ ^r«^«^. (g;el:|. 16J18, f 1631). ia. seiner frao^osispU^ii 
UeberseIvsaDg oder yi^lmehr NachbililaDg der Pharsalia des Lttcanjt^s 
(Paris, MDCLV, Livi III, pag. 18). Dazu kam nocjh, ^ass yaimus picht 
als der Erfinder d6r Buchstaben, sondern' bloss 'als ein ÜM)eii)ringer deir- 
9«lben dargesteüt 'i^ird'und ich mich'ÄfttchbefecÄeide/ ifnif die beT^ftBfJrot- 
d^nnd^nie'BfiehsätbensicihRft feniuiiftgcmaaBs6r .zu ^»Udden. * IMiviärdif «it 
es ;ipd^as«Q, 4^99. d^l^SLj^Q 'Kf4^u8 i^i^Jit^ ein «ii)^*g^ Ital4«,.<|er ß^^^p- 
Pharsalia vorkommt. Der. lateinische Text (Lib. III, v. '220)Jautet nur: 
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Phoenices primi, si famae creditur," ausi 
Ifansufäm rudibusvocem signare^igurisi/ 



1 1 



i> 



i >• «Auch ist .eifi^ig «u^^ If^ngd.4^über ges^i^n wprde»,',c)^;A'/3|cl^iu|r. die 
16 ers^teu Buchstaben nach Griechenland (1550 vor -Chr.) gebracht habe, ^der 
nur 6 oder 8, wodurch das griechische Alphabet bis auf 22 oder 24 be- 
reichert' worden sei.' Jetzt aber nach fferodöl, Lib. Y,' 58. 6\ 81" a>oivixEc 
y^Tdf 6l'oi*V'Kcl8}JLti>-<lfttxdpLevoi etö.'— ''i>flf. "ISov 8^ xal döroc' Kfai^Jf^ta YP«V" 
fftciikc etc.. !^', gilt A«i^rBt»'wobl allgem^iD fnr den ^rsteo üint^hrpr 4v 
3ach6tab6D8<^rift in Griechenland, . ^ " . . 



I .♦ j 



•! »1 



.11'' 



:■ 4 ■., 



fr 



" • . f • • . 



> I 



• !.• 



. /. 



■ t 



Ji 



■ / 



Lilialts -Ver^edchuiss. 






' 



Titel. Widmung. Vorerinnenin^eii I— XIV. 

Einleitung ziir allget&elnefn Alphabetik . . .... .' .' . ' l 

Haupttheile derselben: ' ^ 
' I. Akustik, ndt besonderer Rü<;ksiiiit auf S^ratibieifl: 

II. Phonetik, auf Sprachorganismus gegründet. 
III. Graphik; zur allgemeinen linguistisch gültigen 

Angabe der Sprachlaute , .^ 4 

Literatur ........,.../..... 1 '.,. 5 



\\ -i 



I. Akuätik. 

AUgeraeitie Gesetze. 



• • ' ' / •; I , .• :j ': 



BbgvifL Dkeb&oB Schall wirkenfleii feäftte'. . :- ■ ''. - . • .". 'rt 

Erster AhßcJinittw Gehör . . \ '. . . . . v ( 1 .* . . 14 

Zureiter Abschaitt Schillherde . .- . . . .• ...'.; il 

Dritter Abschnitt. Luft 21 

: ■ •. ' . • ■ •■ 'i '. ' ■ 

Besondere Erscheinuniren. 

Ek-ster Abschnitt. Ton. , . • • »*• '-'^ * - v / ■ ^ • . '*7 

Zweiter Abschnitt Klang . i . ; '. .'»". . .- . . • *9 

Scheidun^ides* Klangs Ton dem Tone . . . .' / .»*.* . Ö4 

Dritter Abschnitt.. Stärke'.. '.-.■' 73 

Vierter Abschnitt • Dau^r- .^ . . i- : * ' . .' ; / . \ . 85 

Fünf*ea- Abschnitt. Luftsdhälle 87 

Sichluss ..' i: . . : 90 



XVI Inhalts -VerzeichnisB. 



n. Phonetik. 

Literarische Nachträge zur Einleitung 95 

Erste Hauptabtheilung. 

• 
Erster Abschnitt. Sprachorgane 105 

Zweiter Abschnitt. Grundzüge des Sprachmechanismus . 113 

Dritter Abschnitt. Ausathmungsluft oder Hauch .... 120 

Vierter Abschnitt lieber Sprachmaschinen 129 



( 

/ 1 



Zweite 'Haupt&btheilung.' 

Erster Abschnitt Wesen der Grundlaute oder Vocale . . 136 

Zweiter Abschnitt Verrichtungen der Mundhöhle ... 139 
Dritter Abschnitt . Ermittelung der Hauptieiter der 

Grundlaute . 141 

Vierter Abschnitt Ermittelung der Nebenleiter der 

Grundlaute 150 

Fünfter Abschnitt Uebereinstimmung mit den Klangarten 155 

Dritte HauptahtheiluQg. 

Erster Abschnitt Mitlautartige Grundlaute 15S 

Zweiter Abschnitt Nasige Grundlaute 164 

Dritter Abschnitt Anhauchung (Spiritus asper). Be- 
tonung. Sylbenmass 167 

Vierter Abschnitt Einfluss des Sylbenmässes auf die 

Klangstufe 172 

Fünfter Abschnitt Spiritus lenis 175 

Sechster Abschnitt Tonhöhe der stimmlosen Grundlaute 176 

Siebenter Abschnitt lieber das Sckwa oder flüchtige i^ 187 

Achter Abschnitt NachrichÜiche Eineelheiten 190 

Vierte Hauptabtheilung. 

Erster Abschnitt Wesen der Mitlaute oder Consonanten . 195 

Zweiter Abschnitt Frühere Systeme derselben 198 

Dritter Abschnitt Das auf Hauchhemmungen begründete 202 
Vierter Abschnitt Die zehn Hemmungen und ihre vier 

Möglichkeiten 206 

Fünft erAbschnitt Schluss. Seiten- und Grundrisse. Tabel- 
larische üebersicht Verschiedene 
Erörterungen 229 



Inhalts -Yerzeichniss. XYII 



III. Oraphik. 

Einleitung 244 

Erste Hauptabtheilung. 

Erster Abschnitt Zweck der neuen alphabetischen 

Schrift u. s. w 247 

Zweiter Abschnitt Beibehaltung der gewohnten Buch- 
staben 252 

Dritter Abschnitt Technik der Schrift 255 

Zweite Hauptabtheilung. 



T 



Erster Abschnitt Bestandtheile der Schriftzeichen ... 258 
Zweiter Abschnitt Hauptgesetze 267 



j 



Dritte Hauptabtheilung. 

< . • > 

Erster Abschnitt' Graphik der Grundlaute ...... 269 

Zweiter Abschnitt Graphik ihrer Umwandelungen . . . 272 

Dritter Abschnitt , Graphik der Mitlaute ......... 275 

Vierter. Abschnitt Graphisch -phonetisch^ Erläuterungen 280 

Schluss, neb3t Tafel I. und IL .......•.,..,.. 287 



' -.i . • 

■* . • - ■ ^ 



I 



► • . . ' 



I t 



> • . . < . 



» . ' 



I 



' I 



\ .• • 






I ; 



;. .' .< 



«* 



Literarisches Namenverzeichniss. 



■*• ■ 



(Die Zahlen bedeuten die betreffenden Seiten.) 

Abecken, VII. Amman, 6, 122, 177, 236, 237. Adelung, 6, 138, 13^, 
188, 208. d*Alembert., 8, 82. Autenrieth, 15.. Arends, 254, 284. Asmis, 
262, 264. 

Bodz ' Reymond, du Bois - Reymond, VI, VIII, X, XHI, 44, 190, 
191, 236. Biester, XL Bruche, IX, XI, XU, 9, 119, 130, 131, 145, 156, 
180, 190, 191, 202, 207, 208, 282, 244, 287. Brebeuf, XIV. Beauzee, 6. 
Bernhardy, 6, 197, 198. de la Borde, 6, 46, 144. Bürja, 6. Bindseii, 7, 
15, 22, 39, 53, 80, 87, 106, 122, 126, 178, 215, 225, 235, 240. Äer- 
nouUi, 8. Brandes^ 8. Bremontier, 8. Biot^ 8, 38, 53, 69, 119. Bidone, 8. 
Beer, 34, 80. Bock, 40. Becker, 100, 101, 206. Bopp, 101, 102, 283. Boeck, 
102. BenaH, 103. , Boyer, 110. Burdach, US. Bidder, 118,119. Beau- 
vais de Preau, 123, 236. Theod, de Beze, 162. Bonnet, 236. Homre 
Blanc, 244. 

Cordemoi, 6. Cowr« de Gebelin, 6, 62, 63, 101, 106. Chladni, 6, 8, 9, 
15, 18, 22, 39, 53, 67, 73, 82, 88, 89, 98, 106, 152, 153, 155, 191, 192, 
193, 194, 208. Cauchy, 8. Czermak, 9, 119. Cagniard de la Tour, 39, 72, 
131. Catalani, 40. Castel, 43, 56. 57. Cartesius (Descartes), 83. Co- 
lombat, 100, 102, 103. Corssen, 102, 146, 154, 160, 168, 172, 209, 266, 
283. de Courcelles, 119. la Chapelle, 123. Cicero, 168, 209. Cook, 208. 
Claudius (Tiberius), 209. Castro (Petro de), 236. ClSment, 245. 

Deschamps, abb^, 6, 236. du Marsais, 6. Duclos, 6. Domerque, 6, 
160, 237, 238. Descartes, 8, 83. Donders, 9, 67, 180. Dw«, 39. Dt- 
derot, 56. Z>eny« rfe TVoce, 62. Dieffenbach, 103. Z)2^o«rft, 111, 118, 119. 
Dodart, 117. Z>ro^ (Jaqnet), 129. Debonale, 160. Z>^A^e, 154. 

Erman, Paul, VL i^/er, 8, 38, 41, 82, 83. Eyrel, 103, 104. Eggert, 
118. Ellis, 191. E«cMe, 236. 



Literarisches NudeBreratleluiiss. ^ix 

Forstet, Fr., VU. Faber, 8, 131, 132, 133,. 134. Flau§ergues, 8. 
Fremel, 8, 57. Feii$, 53. Fischer, 53. FiieA«> 100, 186, U2, 188, 983. 
Florke, 67, 143, 178, 179. Ferreik, li7. Fonmier, W3... iTtiMa; 177. 
Forster, Gebr., 208. fVwrf/a»rfer, 335. 

Qrasshoff, VII, 123, 207, 237. GtVarrf, ' abbe, ^y' Qravesande, 8. * 
/a Orange, 8, 24, .82. Gerstner, ß. Garnier, 2A: Go^, 56. iSfaleus, 62. 
G6«»er, 62. Gfrimm, 101, 220. (?anca, 103. Gracchus, 168. CWföcrf, 191. 
Gab^lsherger, 254, 255, 2?4. 

HeinsiuSf •^h.^Vn. Hvmboldi, Alej., VlII. i^um^oW^, Wilh., 101, 
196. ^erorfo«, XIV. Äz//er, 6, 7, 10, 118, 123, 177. Herder, 6, 101. 
Äorrtp, 6, MarUss, , 8, 15, 31,. 40, 54, 55, 103, 128, 234. Huyghens, 8, 
26,83.. Uelmholul 9,. ^3, 180, 181, 182, 183, 184,' 185, 186. Hellwag, 
67, 177, 178, 179, 191, 192, 193, 194. Heyse, lOO, 101. Hutchinson, 107. 
Huschke, 119. Hehnont, 177, 234, 236. Heinicke, 177, 236. //orcite/, 191. 
^ö/c/^r, 236. HaOmeger, 255. 

/aA/i, Fr. L., VII. Jaquet-Droz, 129. 

Klaproth, 6, 122. Kratzenstein, 8, 130. Kempelen, 8, 9, 71, 72, 73, 
111, 126, 129, 130, 131, 132, 134, 221, 224, 234, 235. Kudelka, 9, 191. 
Ämter, 15. Kant, 97. Kkncke, 100, 102, 103. Äratwe, 119. ÄoMe, 160, 
172, 188. Klopstock, 171. Kordes, 192. Kahknberg, 281. 

LepÄtiw, IX, XII, 9, 56, 57, 102, 121, 144, 145, 162, 203, 251, 252. 
Lucanus, XIV. Lichtenberg, 6. la Place, 8, 24, 80. Lame, 24, 41, 58, 59, 
60. Lauih, 96, 97, 146, 147, 162, 199, 200, 210. Lükovius, 103, 123. 
Lenhossek, 118. Lichtenstein, 121. Lieder^ 131. Lo»«c, 133, 134. VEpee, 
abbe de, 236. Lavater, 257. 

if«//cr, Job. (Physiol.), VI, 7, 8, 15, 18, 29, 31, 40, 54, 66, 80, 103, 
117, 119, 123, 126, 128, 171, 198, 226, 234. Müller, Job. (Physik.), 39, 
54. iftt//er, Wüh., VII. il/ar^^rra/, VII. la Motte 'Fouqu£,:n. Meiners, 6. 
Monboddo, 6. de Maimieux, 6. Mark, 6, 238, 249. Markwort, 52, 57, 
"l03. M&rkel, 55, 96, 103, 106, 112, 119, 124, 128, 129, 163, 178, 199, 
200, 228. Magendie, 103, 118, 123, Mayer, 123. Marot, Clem., 162. 
Michaelis, 220.' Mozin, 226. Moon, 258, 262, 264, 265. 

Neumann, Wilh., XL Newton, 8, 24, 55, 56, 57, 80, 81, 83. Nolkt, 
abbe, 83. Nast, 177. 

Olfers, Vn. Olivier, F., 6, 67, 175, 178, 179, 203. OUvier, L. E., 97, 
98, 99, 188, 189. Opelt, 39. Ohm, 183, 185. 

Pischon, vn. Port^Royal, 6. Poisson, 8, 20, 24, 82. Pouillet, 39 
54. Prevost, 48. Pellisow, 53. Porphyre, 62. P/wcAe, abbe, 83. Pirogoff, 
113. FrocÄo«Ä:a, 118. Poäcä, 131, 134. Poggendorff, 132, 182, 194. Pa- 
lamedes, 170. i>i^«^, 197. Punkine (Purkinge), 234. Pontius, 236. 
Pcretra. 236. 

Qtitn/tVuzn, 147. 

Ribbeck, VII. Raynouard, VIII. RegnauU, 43. i^otM^eau, J. J., 44, 
56. Rameau, 44. ÄeyÄer, 67, 126, 177, 179. Äeimcr, 113. Richerand, 
123. Roosmakn, 172. iSopp, 228. Ramirez, 236. ISamu« (Pierre de la 
Ramee), 209, 238. 



XX litaraiiflohtB ÜanenTendebiiigt. 

Schttli (Otto), VIl. Sielß, 1. Syheatrt de Sacg, 6.. Süimikh, 6, 
101. Scbitftl, Ft., 6. i Saoarti 8, 38, 39, 41. Schituie, 34, 41, 53. Scheck, 
39; l&S, 185. /fibiiMMnn, 45, 4d. rScAtntte, 48. .SapAtV, 62. Stetortq/, 
100. 101. Äouary, 103. Sömmering, 113. Stmtoriiti, U». Ä»wew, 126, 
126. Sofom«„300, 236. .Sieard, 236. SchmaU, 237. ,äaoert«it, 23Q, 5iV- 
e«(re^ 244. 5fo/w, 354, 255, 284. SohUkher, 2,83. ' 

Turte, VII. : rorftni, 88. Tbeile, US. Tourtual, U^. Tiberim Clou- 
diu», 209. ■ ' . ■ - 

Volnty, 6, 188, 315, 216, 227, 234, 235, 251. rfe ta FeaM, 6. Pater, 
6,208. Vakntm, 7, *" "' "9, 80, 123, 128, 133. 234. Ventwi, 15. Vol- 
taire, 56. Vauconson, fö. 

IFoÄe, Vn. 2*D. >, 177, 236. Wagner, 8, 15, 31, 40, 54, 55, 234. 

Wtber, Gebr., 8, 31, 3 >Z, 79. WoOation, 41. WocÄer, 100. WiUi$, 

131, WamAofa, 133, „^ 

Yowg, 8, 57. 

ZeuiM, VII. Z»mpt, vn. ^»wMrman«, 8, 29, 39, Zacher, 350, 257. 
Zeithammer, 351. 



Allgemeine Alphabetik 



>. « 



• » < 



• ^ « * 






t ' « 



: .. r n 






/ 



Allgemeine Alphabetik. 



Einleitung. 



Bestimm ung. Haupttheile, Literatur. 

Wie jeder weiss, hat man den Namen Alphabet aus den 
zwei ersten Buchstaben des griechischen gebildet. Das Alphabet 
ist der Inbegriff aller sichtbaren Zeichen, welche die Elementar- 
Laute oder Buchstaben einet Sprache bezeichnen. 

Wie ihre besonderen Laute, hat jede Sprache ihr besonderes 
Alphabet. Ein allgemeines Alphabet soll aber ein solches 
sein, welches auf alle Sprachen gleichmässig anwendbar ist, 
folglich sämmtliche Elementarlaute sämmtlicher Sprachen enthält. 
Die Bildung und Lehre eines solchen Alphabets ist nun hier 
unsere Aufgabe. 

Das Alphabet gehört zu den Dingen, welche durch den fort- 
währenden Gebrauch so zur Gewohnheit werden, dass man gar 
nicht mehr darauf achtet. Die Schöpfungen der Malerei, der 
Musik, der Baukunst, der Bildhauerei etc. ziehen die Aufmerksam- 
keit auf sich; man fragt nach dem Ursprung, den Wandelungen, 
den Urhebern. Aber die meisten Schreibenden und Lesenden 
benutzen das Alphabet, ohne sich einmal in ihrem Leben des 
Wundervollen, des für die ganze menschliche Gesellschaft Un- 
schätzbaren eines solchen Verkehrs- und Verkettungsmittels be- 
wusst zu werden. Bloss nachdenkende Köpfe fühlen den hohen 
Ernst der Frage. 

Die Sprache ist das entscheidendste äusserliche Merkmal, wo- 
durch der Mensch sich vom Thiere unterscheidet. Swift bringt 
seinen abenteuerlichen Reisenden Gul^er in das Land der 
Huihnhums, deren Bewohner sprecnende, vernunftbegabte 
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Pferde sind, während die sprachlosen Tahoos, mit einer der 
menschlichen ähnlichen Gestalt, noch schlimmere Bestien sind 
als der Orang-Utang. 

Für die höhere und fortschreitende geistige Entwickelung 
des menschlichen Geschlechtes reicht aber die laute Sprache allein 
nicht hin. Die Mittheilung der Gedanken durch die nur hörbare 
Sprache kann bloss unmittelbar erfolgen, und erfordert stets die 
Gegenwart der Personen. Man kann sich leicht denken, wie be- 
schränkt, unsicher, verändert solche Ueberlieferungen werden können. 

Die alphabetische Schrift verleiht aber den Menschen eine 
Art von Allgegenwart, bei welcher die Entfernungen des Raumes und 
der Zeit verschwinden. Die Erzählungen sind bekannt, wie mit 
Briefen abgesandte Boten, denen das Magische der Sclirift noch 
unbekannt war, sich über die von ihnen unbewusst gebrachten 
Nachrichten wunderten. Ist es in der That nicht wunderbar, 
ich möchte beinahe sagen, übernatürlich, ja selbst den Göttern 
ähnlich, wenn der Mensch, dessen Stimme nur einige Schritte 
weit um sich reicht, es doch vermag, seine Worte aus Austra- 
lien nach Stockholm, von Moskau nach Peru, vernehmen zu 
lassen? Die elektrischen Tetegraphen sind allerdings eine er- 
staunenswürdige Erfindung; allein sie haben doch nur die Augen- 
blicklichkeit voraus und würden vielleicht selbst ohne die alpha- 
betische Schrift nicht einmal aufgekommen sein. 

Dies alles kommt indessen kaum noch in Betracht gegen 
den unermesslichen Vortheil, dass ein ganzes Menschenalter den 
aus den früheren ererbten und von ihm wiederum vermehrten 
Gedankenschatz an das folgende, an die ganze Nachwelt verma- 
chen kann. Die alphabetische Schrift erweiset sich als der 
mächtig und unablässig wirkende Hebel unserer geistigen Ent- 
wickelung. Denn ohne ihn würden wir halb in dem Zustande 
der Barbarei dahinwelken und nur höchst langsam, im Schritte 
der Jahrtausende möglicherweise vorwärts rücken. Schlagende 
Beispiele sind die alten Aegj^ptier und heut noch die Chinesen, 
der in den Wildnissen zerstreuten rohen Völkerschaften nicht zu 
gedenken. 

Obwohl nur kurz und flüchtig hingeworfen, sei es genug der 
Worte über die unendliche Wohlthat der alphabetischen Schrift, 
Ihre Geschichte: stufenweise, planlose, langsame Entstehung, 
Fortpflanzung von Völlen zu Völkern, die dabei stattfinden- 
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den Form Veränderungen und Ergänzungen, die technischen Ver- 
vollkommnungen (Papier, Druck etc.) können bloss in grösseren 
Werken mit genügender Ausführlichkeit erörtert werden. Alle 
Umwandelungen der alphabetischen Schrift aber, von ihren ersten 
Keimen, von den alterthümlichen, kindischen Abbildungen von 
Menschen, Thieren, Götzen, Kämpfen u. s. w. bis zu den heu- 
tigen kalligraphischen Verzierungen, Ueberladungen, erfolgten 
nur theil weise, zufallig, ohne feste Regeln und Grundsätze. So 
hat sich die alphabetische Schrift so mangelhaft neben theil- 
weiser üeberfüllung, so unregelmässig, zweideutig, zweckwidrig 
in den gebildetsten Sprachen gestaltet, dass endlich das Bedürf- 
niss und der Wunsch rege werden mussten, jene Masse von 
Mängeln abzustellen. Diese Mängel drücken demüthigend auf 
die unteren Volksklassen, aber unvermeidlich schwer, mühevoll, 
entrauthigend, zeitraubend, auf die Kinderwelt, daher vor- 
nehmlich Jugendfreunde, Schulmänner, Erzieher auf gründliche, 
durchgreifende Reformen mit lobenswerthem Eifer bedacht waren. 
Auch namhafte Schriftsteller, hoch stehende Gelehrte und be- 
rühmte Sprachforscher haben solche Reformen angestrebt. 

Allein die herkömmliche alphabetische Schrift, die sogenannte 
Orthographie, sind nun einmal so tief in die Gewohnheiten der 
Völker eingewurzelt, so innig mit allen Werken der Literatur 
und der Wissenschaften verwachsen, dass alle Versuche der Art 
scheitern mussten und stets, so vernunftgemäss sie sein mögen, 
scheitern werden. Nur kleinen, unwesentlichen Verbesserungen ge- 
lang es und kann es gelingen zur allgemeinen Befolgung zu 
kommen. Was ist nun zu thun, um nach Möglichkeit die falschen 
Begriffe zu berichtigen und den Mängeln der herkömmlichen 
alphabetischen Schrift, soviel es sich noch thun lässt, abzuhel- 
fen? Dies ist der Zweck einer allgemeinen Alphabetik, 
welche rein auf natürlichen, vernunftmässigen Grundsätzen fus- 
send, der üblichen, planlos entstandenen alphabetischen Schrift 
zur Norm und allgemeinen Verständigung dienen kann. Auch 
dürften ihre Ergebnisse für die noch schriftlosen Sprachen zu 
empfehlen sein. 
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Haupttheile. 

Akustik 5 Phonetik , Graphik. 

Ausser ausführlichen Erörterungen der Sprachwissenschaft, 
ausser einer möglichst vollständigen Literatur der Alphabetik, 
ausser Warnungen vor den häufigen Täuschungen bei den an 
sich selbst vorgenommenen Beobachtungen über die Sprachlaute, 
sollte der Kadmus Nachstehendes enthalten: 1) eine neue 
Akustik; 2) eine anatomisch -physiologische Beschreibung der 
Stimm- und Sprachorgane; 3) die darauf begründete Sprach- 
mechanik; 4) die aus derselben zu folgernden normalen 
Sprachlaute; 5) ihre gegenseitige Verwandtschaft, leichte Ver- 
schmelzung oder gegenseitige Abstossung; 6) ihre Zusammen- 
setzung zu Sylben und die verschiedene Betonung in Wörtern 
und Sätzen mit Rücksicht auf verschiedene Sprachen; 7) den 
Unterschied zwischen Sprachen und Gesang; endlich 8) eine 
bis in die feinsten Einzelheiten eingehende rationelle Behand- 
lung der Schreibekunst und Typographie, sowie der Gestaltung 
aller, systematisch dem System der Sprachlaute anzupas- 
senden, einzelnen Buchstaben u. s. w. Haupttheile waren aber: 

I. Eine Schalltheorie mit Rücksicht auf die Sprache. IL Eine 
auf den Sprachmechanismus begründete Sprachlaut -Lehre, und 
IIL Die Errichtung einer eben dieser Sprachlaut -Lehre mög- 
lichst entsprechenden kunstmässig gebildeten Buchstabenschrift, 
— also, mit kürzeren Benennungen: Akustik, Phonetik und 
Graphik. 

Nur die wesentlichsten Ergebnisse dieser drei Haupt- 
abtheilungen soUen hier, möglichst abgekürzt, dargelegt wer- 
den. Ob sie, wie mir dünkt, einfacher, klarer und be- 
stimmter, als die vielen bisherigen Versuche der Art zum er- 
wünschten Ziele führen, glaube ich der Beurtheilung unbefangener 
und prüfender Leser überlassen zu müssen. Unter den mir be- 
kannt gojvordenen finde ich wenigstens keinen, der in Bezug 
auf das natürliche System der Sprachlaute und auf die Wahl 
ihrer Zeichen einen gründlichen Vergleich aushalten dürfte. Ich 
bemerke hierzu nur eins: In so feinen, unstäten, flüchtigen 
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Wahrnehmungen, wie manche Schälle, Sprachlaute und Schrift- 
zfige sie bieten, wobei das Subjective und das Herkömmliche oft 
leicht täuschend mitwirken, kann das Richtige nur mit der schärf- 
sten Aufmerksamkeit erkannt werden. Zur Prüfung meiner Er- 
gebnisse gehört also zugleich, leider etwas Seltenes, Selbst« 
prüfung. 

Literatur. 

Die zahlreichen Autoren, welche sich über diese Gegenstände 
aussprachen, stellten oft sehr auseinanderlaufende Meinungen auf. 
Glaube ich bisweilen vor gewissen Ansichten warnen zu müs- 
sen, so bin ich sorgfaltig darauf bedacht, jede persönliche Pole- 
mik, jede unliebsame Namhaftmachung^zu vermeiden. Meistens 
gehe ich ungestört meinen eigenen Weg fort. Habe ich das 
Richtige getroflFen, so sind schon dadurch die streitigen Punkte 
erledigt. Ohnehin können mich diese um so weniger aufhalten, 
als ich über Musik, Gesang und Stimme schnell hinwegeile. 

Wer über diese Gegenstände Ausführlicheres begehrt, möge 
weitere Belehrung in folgenden ziemlich chronologisch ge- 
ordneten, berühmten Werken suchen, die selbst obendrein so 
viele andere anführen, dass eine Reihe von Jahren dazu gehören 
würde, sie alle kennen zu lernen. Doch dürfte die Kenntniss- 
nahme der zugleich neuesten, gründlichsten und sehr umsichtig 
verfassten, wie die unten anzuführenden, schon hinreichen, um 
den jetzigen Zustand der Wissenschaft zu beurtheilen und 
sich zu überzeugen, ob ich sie wirklich, wie ich glaube, um 
einige Schritte weiter geführt habe. 

Die Mitglieder gelehrter Gesellschaften, Akademien u. s. w. pfle- 
gen den Zeit- und Denkschriften derselben die einzelnen Früchte 
ihrer Arbeiten einzureihen. Auch giebt es wissenschaftliche Zeit- 
schriften, die nur von einzelnen Unternehmern herausgegeben 
werden und der ganzen wissenschaftlichen Welt offen stehen. 
Solche Blätter, Zeitungen, monatliche Hefte, Jahrbücher wachsen 
allmählich zu kaum übersehbaren Sammlungen, welche aller- 
dings mehr oder weniger bedeutende Schätze des Wissens ent- 
halten. Nicht selten aber geschieht es, dass Gelehrte, die allein 
der W^issenschaft leben können und leben, mit der für Andere 
entmuthigenden Behauptung hervortreten, die Wissenschaft stecke 
allein in jenen mächtigen Sammlungen, und also nur mit Ge- 
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ringschätzung auf die Lehrbücher herabsehen. Die oft aus einer 
sehr grossen Anzahl von Bänden bestehenden Sammlungen, welche 
sich immer noch alljährlich vermehren, verhalten sich indessen zu 
guten, mit gehöriger Umsicht und Sachkenntniss abgefassten 
Lehrbüchern, wie das noch stehende Getreidefeld zu dem schon 
aufgespeicherten Korn. Der Feudalstolz einiger hochstehenden 
Gelehrten soll mich also nicht abhalten, gediegenen Lehrbüchern 
ihre volle wissenschaftliche Geltung angedeihen zu lassen. 

Die betreffenden Werke theile ich hier in solche, welche 
ich bei oder vor der ersten Bearbeitung des Kadmus^ und in 
solche, welche ich bei dessen jetziger Umarbeitung zu Rathe ge- 
zogen habe. 

Zu den ersten gehorten nämlich die von: Cordemoif 1679. Amman, 
1778. Abbe DescTiamps, 1779. Port-Royal: Abbe Girard, Du Marsais, 
Duclos, Beauzee. Court de Gehelin (Monde primitif, 9 Bände in 4.) 1773 — 
1782. Volney. Sylvesire de Sacy, de la Veaux. Haller (Physiologie). 
Süssmilch. Meinefs. Herder, Fr. v. Schlegel. Adelung ( Mithridates , 4 
starke Bände) 1806—1817. Vater. Klaproth (Sohn). Bernhardy, Olivier 
Wallis. Monboddo. Harris (Hermes), de la Borde (Musique ancienne et 
moderne) u. s. w. Hierzu kamen noch jene zur damaligen Zeit häufig erscheinen- 
den Versuche, als die einer allgemein verständlichen Schrift oder Pasigra- 
phie, von de Maimieux, Paris 1797; auch der ähnliche Versuch: Pasi- 
phrasie, von Wolke^ Dessau, v. dems. J.; einer Reform der herkömmlichen 
Rechtschreibung im Französischen: Manuel des Etrangers, von Do- 
mcr^ttc, Paris 1805: im Deutschen: Anleitung von Wolke, 1812; einer all- 
gemeinen Sprache oder Pasilalie vom Akademiker Bürja, Berlin 1809; ohne 
der vielen: Oky-, Tachy-, Brachy-, Stenographieen u. s. w. und der 
unzähligen Menge von Grammatiken für einzelne Sprachen zu gedenken. Die 
mir erst später bekannt gewordene 4. Ausgabe des: Appel aux Fran^ais. 
von Marie, ähnlich dem Manuel von Domer gue, erschien erst 1829. 

Dies die älteren Werke, welche ich vor und bei Bearbeitung 
des Kadmus benutzte. Nun folgen die vorzüglichsten, welche 
seit jener Zeit erschienen sind. Manche andere von den neue- 
ren und neuesten sollen aber noch im Fortgange dieser Blätter, 
wenn die Gelegenheit dazu einladet, näher besprochen werden. 
Vorläufig also nur: 

1. Dr. E. F. F. ChladnVs Akustik, 1802. 1 Band in 4. — Bekanntlich 
hat sich der Verfasser (t 1827) durch die überraschende Entdeckung der 
Schallfiguren, noch mehr vielleicht als Lichtenberg durch die — drei Decen- 
nien ältere — der elektrischen, berühmt gemacht. Auch von demselben 
Verfasser: 
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2. Traite d'Acoustique, Paris 1809. Ein starker Bd. in 8. Vollstän- 
diger, als das vorstehende deutsche Werk. Die Schallfiguren nehmen aber 
begreiflich den.grössten Theil desselben ein. 

3. Dr. H. E, BindseiVs Abhandlungen zur allgemeinen ver- 
gleichenden Sprachlehre, namentlich über: Physiologie der 
Stimme und Sprachlaute, 1838. Ein starker Band in 8. Das Werk, 
welches sich durch literarischen Fleiss und unparteiische Beleuchtung aller 
bis dahin von unzähligen Schriftstellern angeregten und aufgestellten Mei- 
nungen über Stimme und Sprachlaute auszeichnet, ist in geschichtlicher Hin- 
sicht und zum Nachschlagen ganz besonders zu empfehlen. — Die, von dem- 
selben Verfasser herausgegebene: 

4. Akustik, mit sorgfältiger Berücksichtigung der neuern 
Forschungen, 1839, auch ein starker Bd. in 8., ist ebenfalls eine Zusam- 
menstellung aller bis dahin bekannt gemachten Experimente und Ansichten 
über akustische Gegenstände und Fragen , jedoch mit Ausnahme der Sprach* 
laute, welche der unermüdliche und gelehrte Verfasser hier nur kurz berührt, 
auf sein vorstehend angegebenes Werk verweisend. 

5. Prof. Johannes Müller^s Untersuchungen über die Physiolo- 
gie der menschlichen Stimme, 1837. — Dazu, als Fortsetzung und 
Supplement: Ueber die Compensation der physischen Kräfte am 
menschlichen Stimmorgan. Mit Bemerkungen über die Stimme 
der Säugetbiere, Vögel und Amphibien, 1839. Die begleitenden 
Kupfertafeln enthalten viele Abbildungen, welche neue und zahlreiche Expe- 
rimente darstellen. Diese in der Phonetik der Stimme Epoche machenden 
zwei Schriften sind nur Einzelbeschreibungen, Monographien. Im ganzen 
Umfang der physiologischen Wissenschaft aber und als Autorität gilt sein: 

6. Handbuch der Physiologie des Menschen, 1840. Zwei starke 
Bände in 8. Ein Hauptwerk, wie seit Haller wohl keins von gleicher wissen- 
schaftlicher Bedeutung anzuführen wäre. Der III. Abschnitt im IL Bande 
enthält: I. Capitel (S. 133), Von den allgemeinen Bedingungen der 
Tonerzeugung. — 11. Cap. (S. 179), Von der Stimme, vom Stimm- 
organ und anderen Tonwerkzeugen der Menschen undThiere, — 
und III. Cap. (S. 229), Von derSprache; worin die vorangeschickten all- 
gemeinen Ansichten ganz die meinigen bestätigen. — Im V. Buch desselben 
Bandes handelt der ganze I. Abschn. Vom Gehörsinn, und zwar I. Cap, 
(S. 393), Von den physikalischen Bedingungen des Gehörs. — 
II. Cap. (S. 411), Von den Formen und akustischen Eigenschaften 
der Gehorwerkzeuge. — Und III. Cap. (S. 468), Wirkung der Schall- 
wellen auf den Gehörnerven und Einwirkungen desselben. — 
Diese zwei Abschnitte können als eine, nicht bloss auf die Stimme, sondern auch 
und nicht minder auf Musik und Toninstrumente anwendbare, meisterhaft 
durchgeführte Akustik angesehen werden. 

7. Prof. G. FaZenaV« Lehrbuch der Physiologie des Menschen? 
für Aerzte und Studirende. 2. Aufl. 1847 — 50. Zwei starke Bde in 8. 
mit zahlreichen Abbildungen und einem Anhange von vielen Zahlentabellen 
Über: Formeln, Grundwerthe und Berechnungen. Enthält im 2. Bd. 



' 



g Einleitung. 

(2.Ablh. S.347— 420): 1. Akustische Vorbegriffe. 2. Stimmbildung. S.Sprache: 
Vocale, akustische Bildung derselben. Consonanten. — Stottern. — 
Sprachmaschinen: Kratzenstein^ Kempelen, Faber. 

8. Prof. Harless in Prof. R. Wagner^s Handwörterbuch der Phy- 
siologie etc. 1853. Vier starke Bde in 8. Enthält im 4. Bd. (S. 311— 499): 
Hören. (S. 502 — 706): Stimme. Den eigentlichen Sprachlauten sind nur 
am Ende die 4 Seiten 701—704 gewidmet. Uebrigens ziemlich dieselben Ge- 
genstande, als in Valentiri^s Werke. In beiden Arbeiten Fülle an Stoff, oft 
aus Johannes Midier zur neuen Darstellung und weiteren Durchführung ent- 
lehnt. Die zwei Artikel von Harless über Hören und Stimme, welche 
zusammen mit den Versuchen, Abbildungen, Zahlen und Tabellen gegen 350 
starke Seiten des Handwörterbuches einnehmen, sind wohl bis jetzt 
die ausführlichste physiologische Arbeit über diese Gegenstände. 

9. Dr. W. F. Zimmermannes Akustik oder die Lehre vom Schall in 
populärer Darstellung, mit 78 Abbildungen (auch unter dem Titel: Natnr- 
kräfte u. s. w.). 1856. Ein Bd. in 8. Das neueste mir bekannte Werk über den 
speciellen Gegenstand. Auch ein schönes Werk, das aber nur den musi- 
kalischen Ton abhandelt, die Sprachlante hingegen (mit Ausnahme der 
kurzen Erwähnung auf S. 133. 134) gänzlich übergeht. 

10. Wer über die Akustik noch mehr lesen und wissen will, kann zu- 
nächst ausser den bezeichneten Werken die, zwar schon von Joih. Müller 
und seinen Commentatoren für die physiologischen Erklärungen erschöpfend 
benutzte, aber doch klassisch bleibende: "Wellenlehre der Gebrüder Ernst 
Heinrick und Wilhelm Weher vornehmen. Das ihrem Freunde Chladni 
gewidmete, auf Experimente gegründete Werk behandelt die Wellen 
tropfbarer Flüssigkeiten mit Anwendung auf die Schall- und 
Li cht wellen (dabei XVIH Kupfertaf. worin 209 Fig). Leipzig 1825. 

Nach Inhalt der Vorrede waren die Gebrüder Weber — nicht durch An- 
regung früherer Werke — sondern zufällig, von selbst (1821) auf ihren Ge- 
genstand gerathen, so wie auch ich längst früher auf den meinigen. Die Na- 
men der von ihnen angeführten Vorarbeiter stehen in der Wissenschaft zum 
Theil so schwindelig hoch, dass ohne auf den von ihnen behandelten Gegen- 
stand gleichsam unbewusst geführt zu werden, die Bescheidenheit es schwer- 
lich wagen dürfte, den Gegenstand einer neuen Bearbeitung zu unterwerfen. 

Es waren nämlich diese Vorarbeiter: Newton ^ Des-Cartes, Huyghens, 
Bernoulli, Gravesande, d'Alembertf Euler ^ La Place, La Orange , MaU" 
gergues^ Gerstner ^ Brandes, Bremontier, Poisson, Biot, Cauchy, Bidone, 
Young, Fresnel, Savart und noch Andere. 

Ihren (der Gebrüder Weber) Theorieen der Wellen ist eine geschicht- 
liche Darstellung, S. 303 — 436, beigefügt, worin Poisson's Memoire 
sur la theorie des ondes, allein S. 378— 434 einnimmt. Leider findet 
sich in dem ganzen Meisterwerk nicht eine Spur von Anwendung auf die 
Sprache, also noch weniger als in Dr. Zimmermannes Akustik, so dass es 
die Klangleiter der Vocale, die Luftschälle der Consonanten u. s. w. 
als freie Felder für spätere Wellenforscher noch völlig offen zurücklässt. 
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11. In Bezug auf Alphabetik und Sprachmechanismus wäre auch Wolf- 
gangs von Kempelen^ k. k. wirklichen Hofraths, geraeinfassliches, nicht min- 
der lehrreiches^^ originelles Werk: Mechanismus der menschlichen 
Sprache, nebsreeschreibung seiner sprechenden Maschine, m. XXVII Kupft. 
Wien 1791 , vorzugsweise zu empfehlen. In der Anordnung der Laute und 
hinsichtlich einer tief eingehenden Theorie war aber der freimüthige Verfasser 
weniger glücklich, als in seinen durch unablässige praktische Versuche er- 
zielten Ergebnissen, üebrigens, wie schon gesagt, soll auch noch auf andere 
den Sprachmechanismus und die Alphabetik betreffende Werke gelegentlich 
Bezug genommen werden. 

Dass sämmtliche cbea angeführte ausgezeichnete Werke, nur 
das von Kempelen und die von Chladni ausgenommen, zur Zeit 
des ersten Entwurfes meines Kadmus, so wie der Herausgabe 
von zwei Auszügen aus demselben von 1811 und 1812, noch 
nicht das Tageslicht erblickt hatten und ich sie daher nicht be- 
nutzen konnte, ersieht man aus der Jahreszahl ihres Erscheinens. 
Chladni s Acoustique (1809) erschien zwar ziemlich gleichzeitig; 
allein ich lebte damals auf dem Lande und erhielt erst später 
Kunde von derselben. In jener Einsamkeit, auf mein eigenes 
Nachdenken verwiesen, lernte ich ebenso wenig die grosse Anzahl 
der übrigen Werke kennen, die seit zwei Jahrhunderten über 
den von mir ergrijBfenen Gegenstand erschienen waren, und welche 
ich nachträglich durchmusterte. 

Von den allerneuesten wichtigeren Arbeiten, deren 
specieller Gegenstand die Sprachlaute sind, kenne ich wesent- 
lich nur die zwei bereits in den Vorerinnerungen hervorgehobenen 
von Lepsius (1855) und Brücke (1856), nebst kleinen in akade- 
mischen Berichten gedruckten, durch Brücke s anregenden Geist 
veranlassten Correspondenz-Schriften (F, C. Donders, Utrecht; 
H. Helmlioltz, Bonn; J, Czermak, Krakau (die drei letztern 
Schriften, 1857), und: Nachschrift zu Prof. J. Kudelkas 
Abhandlung, betitelt: „lieber Herrn Dr, Brücke's Laut- 
system" u. s. w. von E. Brücke selbst, 1858. 

Bin ich in der Bearbeitung meines Gegenstandes glücklicher 
gewesen als Viele, so war das obige anscheinende Hinderniss, der 
Mangel an Büchern, vielleicht mein Glück. Vom ersten Augen- 
blick an bezweckte ich ein akustisches, natürliches, in sich ge- 
schlossenes, abgerundetes, erschöpfendes Ganze aufzustellen und 
Hess mich späterhin durch die zahllos angehäuften Einzelheiten 
imponirender Schriftsteller, bei welchen man vor lauter Bau- 
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men den Wald nicht sieht, von meinen ersten Eingebungen 
nicht ablenken. 

Haller* s grosses physiologisches Werk war tRs erste, das 
mir in die Hände fiel. ' 

Die Menge gelehrter, oft nur Zweifel erregender Citate, welche 
(Tom. III, sect. de loquela) auf jeder Seite vorkommen, be- 
festigten mich, anstatt mich für diese oder jene Schule zu ge- 
winnen, nur in dem Vorsatz, hauptsächlich die Natur zu befragen 
und dem einmal eingeschlagenen genetischen Verfahren treu zu 
bleiben. So wird man auch hier durchgehends Anwendung die- 
ser autonomischen Methode finden. 



AKUSTIK. 



Erste Hauptabtheilung. 



Begriff. Die beim Schall wirkenden Kräfte. 

Theilung in Abschnitte. 

Uie Akustik oder Phonologie ist die Lehre vom Schall, dio 
Schall-Lehre. Dieses Wort begreift, im weitesten Sinne ge- 
nommen, alle objectiven Wahrnehmungen de> Gehörsinnes, so 
verschieden sie sein mögen. 

Jede Schallwahrnehmung setzt drei zugleich wirkende Kräfte 
voraus : 

1) die Organe, welche den Schall wahrnehmen (Gehör). 

2) den Gegenstand, von welchem der Schall ausgeht (Schall- 
heerd). 

3) das Leitungsmittel (vehiculum), durch welches der Schall 
zu den wahrnehmenden Organen hingeführt wird (Luft). 

Durch Verein dieser drei Agentien oder Kräfte entstehen sehr 
mannichfache Schallerscheinungen. Hier soll nur eine möglichst 
gedrängte Uebersicht derselben, als Vorhalle, dem Sprach- 
mechanismus und der Phonetik vorangehen. Wir haben: I. den 
allgemeinen Antheil der drei eben angegebenen Kräfte oder 
Agentien bei Bildung des Schalles; dann: II. die einzelnen Eigen- 
schaften des Schalles zu betrachten. Beides geschieht in den 
drei betreffenden Abschnitten, worauf der besondere TBeil 
der Akustik in vier Abschnitten folgen solL 
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I. Akastik. 

Allgemeiner Theil. 

Von den bei der Bildung des Schalles gleichzeitig wirkenden Kräften. 

Erster Absehnitt. Ciehör. 

Das Organ des Gehörs erweiset sich anatomisch als das am 
Künstlichsten zusammengesetzte unter allen fünf Sinnen, das Äuge 
selbst nicht ausgenommen. Auch sind die Physiologen noch 
keineswegs einig über den Zweck der einzelnen Theile des- 
selben, welche verletzt sein oder gar fehlen können, ohne dass 
darum Taubheit erfolgt. Daher scheint es in der Akustik und 
Phonetik genügend nur auf die allgemeinsten Fragen in Betreff 
der Erscheinungen des Gehörs aufmerksam zu machen. 

Nur Eine SchaUwahmehmung mit zwei Ohren. Man 
hat die Frage ajjfgeworfen , wie es zugehe, dass man mit zwei 
Ohren doch nur Einen Schall vernehme? Das ist dieselbe Frage 
als die, wie es geschehe, dass man Einen Gegenstand nur ein- 
fach mit zwei Augen sehe und nicht zehnfach mit den zehn 
Fingern fühle. Zur Beantwortung dieser Fragen muss natürlich 
hier auf die Psychologie verwiesen werden. 

Wahrnehmung des Schalles in allen Bichtungen. Eine 
andere Aufgabe, welche die mit bestimmten Zwecken schaffende 
Natur in Bezug auf das Gehör zu lösen hatte, bestand nicht 
allein darin, dass es die mannichfaltigen Verschiedenheiten der 
Schälle unterscheiden, sondern auch, dass es bei jeder Stellung 
des Kopfes von denselben erreicht werden konnte. 

Bei dem Sinne des Gesichts müssen immer Kopf und Auge dem an* 
zubUckenden Gegenstande zugekehrt werden. Von hinten können aber We- 
sen herankommen, deren Annäherung nicht gleichgültig ist. Das Ohr wacht 
für das Auge, selbst beim Schlafe, in dem es geschlossen ist und das Be- 
wusstseiu fehlt. Das Auge brauchte zur Betrachtung eines Gegenstandes 
nur für Eine und dieselbe Richtung der Lichtstrahlen eingerichtet zu sein. 
Dagegen musste das Ohr, wenn es auf solche Weise das Gesicht ergänzen 
sollte, von allen Richtungen her durch den Schall berührt werden. Dieser 
wichtige Zweck wird dadurch erreicht, dass Ein Ohr an jeder Seite des Kopfes 
Schildwache steht, also auch die Yon hinten herkommenden Schälle auffangen 
kann, und stets offen bleibt. 

Hieraus folgt indess noch nicht, dass zugleich die Richtung des Schalles 
erkannt wird. Aber auch dafür hat die Natur gesorgt. 
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Die Erkennimg des Ortes, woher der Schall kommt. 

Die Fähigkeit der Gehörorgane, den Ausgangspunkt des Schalles, 
den Schallheerd, zu erkennen, hat man daraus erklären wollen, 
dass beide Ohren zugleich hören und an Äwei entgegengesetzten 
Seiten des Kopfes ihren Sitz haben. 

In den beiden grossen Werken von Bindseil habe ich hierüber nichts ge- 
funden, obwohl er Akustiker und Physiologen hundertweise anführt. Dagegen 
finde ich in Chladni's Acoustique, pag. 342, dass: „Les meilleures re- 
cherches sur la maniere dont la direction du son peut etre de- 
terminee par Toreille, sont Celles de Venturi (Magazin de Voigt, 
tom. 2, cah. 1).'' Diesen „Recherches", wie Chladni die Ergebnisse derselben 
angiebt, liegt aber einzig und allein das Doppeltsein des Gehörsinnes zu 
Grunde. 

Noch mehr scheint der Antheil der Gehörorgane bei Schätzung der Rich- 
tung, aus welcher der Schall zum Ohre kommt, in Joh, Müller*s Handbuch 
der Physiol., II. Bd., S. 478, zu Gunsten der Vorstellungskraft geschmälert 
zu werden. 

„Die Unterscheidung der Richtung des Schalls", heisst es daselbst, „ist 
kein Act der Empfindung selbst, sondern des Urtheils, iufolge schon gewon- 
nener Erfahrungen; aber wegen der Modification des Gehörs nach der Rich- 
tung des Schalls versetzt die Vorstellung den schallenden Korper in eine ge- 
wisse Richtung. Das einzige sichere Leitungsmitte] hierbei ist die stärkere 
Wirkung des Schalles auf eins der beiden Ohren." Nach diesen letzteren 
Worten würde aber Joh. Müller's Ansicht mit der Venturi' s wieder zusammen- 
treffen. 

Auch bemerkt Harless ganz richtig (PPia^ncr'* Handwörterbuch der 
PhysioL IV. Bd. S. 431): „Viel feiner als die Tone, unterscheidet das we- 
nig gebildete Ohr die Klänge, und diese sind es, aus welchen mit viel gros- 
serer Sicherheit ihre Quelle bestimmt wird.^ Drei Ursachen zählt nun der 
Münchener Physiolog, welche auf den Klang influiren: 1) Beschaffenheit der 
schallenden Körper; 2) die Art, wie Schälle ihnen entlockt werden, und 
3) ihre Umgebung. So richtig diese Bemerkungen sind, so imponirend eines 
Joh, MüLUr's Autorität ist, so bin ich doch nicht ganz überzeugt. Zur Zeit 
meiner Studien galt AutenrietVs Physiologie für die gründlichste. Nun 
sagt Joh. Müller (p. 462): „Autenrieth und Hemer nahmen an, dass die 
yerschiedenen Canäle auch im Stande seien die Direction des Schalls dem 
Nerven anzuzeigen/ Sollte nicht einst ihre Meinung wieder zur Geltung 
kommen? 

Die jedesmalige Stärke des Schalles, der ihn begleitende verschiedene 
Klang und das Doppeltsein des Gehörsinnes mögen allerdings bei geübten 
Hörenden zur schnellen und sicheren Erkennung des schallenden Ortes bei- 
tragen. Allein der eigentliche Sitz dieser Wahrnehmung liegt gewiss in jedem 
der beiden Ohren einzeln genommen. Bei der anatomischen Beschreibung 
der vielen Gänge, Windungen und Höhlungen des äusseren und des inneren 
Ohres, nebst der Trommelhaut, den vier äusserst feinen und räthselhaftea 
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Gtehorknochelchen u. s. w. kommt gewöhnlich zwar nur die Aeusserung vor, dass 
sie zur Leitung und insbesondere zur Verstärkung des Schalles dienen. Die 
verschiedenen Höhlungen des Ohres, welche sich einander, wie Hohlspiegel 
die Lichtstrahlen, die Schallstrahlen zurückwerfen müssen, scheinen aber doch 
auf ein Mehreres zu deuten. 

Zur alleinigen Verstärkung des Schalles wäre eine so mannichfaltige und 
kunstvolle Einrichtung des Organs ebenso wenig, wie bei den Gehörtrichtern, 
Sprachrohren, akustischen Gewölben u. s. w. nöthig und eher den Schall schwä- 
chend als stärkend. Wahrscheinlicher ist es mir daher, dass sie, wenigstens 
zugleich, die Bestimmung hat, die Richtung, woher der Schall kommt, dem 
Hörenden anzugeben, und ihn m'cht erst diese Richtung aus Gründen schlies- 
sen zu lassen. Dies wäre bei neu gebornen Kindern und bei Thieren schwe- 
rer noch als bei erwachsenen, erfahrenen Menschen anzunehmen. Ein kaum 
drei Monate altes Kind wendet schon seine Blicke nach dem Orte hin, woher 
die Stimme der Mutter kommt, während es doch ein ganzes Jahr braucht, 
um Nähe und Ferne zu unterscheiden. Ohne sich zu besinnen, wenden 
Pferde, Hunde, Katzen u. s. w. augenblicklich die Ohrmuscheln nach der Rich- 
tung hin, aus welcher der Schall sie erreicht. Thatsachen der Art nur aus 
Schlüssen herleiten zu wollen, scheint mir grössere Schwierigkeiten hervor- 
zurufen, als dieselben einfach im so merkwürdigen Bau der Gehörorgane zu 
suchen. 

Beine Empfönglichkeit des Ohres. Uebrigens, was ausser 
dem eben Gesagten wohl zu merken ist, scheint der Gehörsinn 
sich bei den Schallerscheinungen nur passiv zu verhalten, und 
hätte folglich hier, gegen das Beispiel anderer Akustiker und 

Physiologen, ganz übergangen werden können. 

Der Gesichtssinn vermag die Farben der Gegenstande zu ändern, wie dies 
z. B. in der Gelbsucht (Icterus) und anderen Krankheitsfällen oder abnormen 
körperlichen Zuständen geschieht. £s scheint nicht, dass ein Aehnliches bei 
dem Gehörsinn stattfindet. Das Brausen, Tönen, Klingen etc. der Ohren sind 
subjective Erscheinungen, nicht äussere objective veränderte. Nur die Luft 
ist gleichsam die Brille oder das Sieb, durch das allein die uns von den ver- 
schiedenen Schallheerden zugesandten Schwingungen ihre akustische Beschaf- 
fenheit erhalten. 

Der Gehörsinn scheint hierbei keine andere Thätigkeit zu äussern, als 
dass er empfänglicher oder stumpfer ist, dass manche Personen das leiseste 
Geräusch wahrnehmen, während andere schwerhörig sind. 

Sollte indess künftighin entschiedener als bis jetzt erwiesen 
werden, dass man dem Doppeltsein der Ohren die sofortige 
Erkennung des Ortes verdankt, an welchem der gehörte Schall 
entstanden ist, so könnte dies als eine Aehnlichkeit mit dem 
Gesichtssinn gelten, bei dem das Hintereinanderstehen der Ge- 
genstände, ihr stereoskopisches Erscheinen durch die zwei- 
fache Thätigkeit des Augenpaares hervorgebracht wird. 
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Concave und convexe Gläser heben während ihres Gebrauches die Kurz - 
und Fernsichtigkeit {Myopia und l^eshyopia^ Greisengesicht) voll- 
kommen auf. Nicht so glücklich lässt sich die Dumpfheit des Gehörsinnes 
behandeln. Zur Abhülfe der Schwer- oder Harthörigkeit (Cophosis) 
dienen Gehortrichter {cornets acoustiques) , welche leider viel unbequemer 
sind, als die Brillengläser. Eine neuere Art solcher Vorrichtungen werden 
ganz in die Ohren gesteckt und sind äusserlich nicht zu sehen. Ob sie dem 
Schwachhürigen (surdasier) gute Dienste leisten, woran ich zweifle, habe ich 
noch nicht in Erfahrung gebracht. Mehr dürfte schon die bloss hinter dem 
Ohre gehaltene flache Hand helfen, worauf die lofFelförmig stehenden Ohren 
der Pferde, Esel, Hunde, Katzen u. s. w. hinzuweisen scheinen. Harte Körper, 
der Erdboden selbst, leiten bekanntlich den Schall schneller und in gewissen 
Fällen weiter als die blosse Luft. Legt man sich auf die Erde, so hört man 
früher als stehend eine heranrollende Locomotive. Auch Pferdetritte hört 
man in grösserer Entfernung. 



Zweiter Abschnitt. Schallherde« 

Die Naturforscher, Physiologen, Physiker, Akustiker u. s. w. 
streben eifrig danach, sich reichhaltige Cabinette mit allen 
möglichen Apparaten zum Experimentiren und Gegenständen 
zur Beobachtung anzulegen. Der gegenwärtige Abschnitt ist 
gleichsam als ein die ganze schallende Welt umfassendes Inven- 
tariumdes meinigen anzusehen, zudem jedoch in den nachfolgenden 
Untersuchungen , noch manche einzelne Stücke hinzukommen 
sollen. Die Zahl der Gegenstände, welche durch Stösse, Fallen, 
Reiben, Blasen oder auf andere Weise einen Schall hervor- 
bringen können, geht ins Unendliche, selbst ohne mit Pytha- 
goras die Harmonie der Sphären hineinzuziehen. Die Schall- 
herde, die Erscheinungen des Schalls mit seinen Quellen lassen 
sich, etwa wie folgt, unterscheiden und ordnen. 

Physische Natur. Das Rollen des Donners, das Toben eines 
Vulkans, das Gekrach fallender Meteorsteine, daö Knistern der 
Flamme, das Zischen des kochenden Wassers, das Brausen eines 
grossen Wasserfalles, das Getöse einer Brandung, das Murmeln 
eines Baches, das Rauschen des Windes im Walde, das Säuseln 
des Zephyrs in den Blättern, das Heulen und Pfeifen des Orkans, 
des Sturmwindes in den Gebäuden. — Hall (Schall, Gall), Wie- 
derhall, Echo u. s. w. 

2 
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Thierwelt. Der Ochs und der Löwe brüllen, das Pferd 
wiehert, der Hund bellt, die Katze miaut, das Schaf blockt, 
die Ziege meckert, das Schwein grunzt, — die Nachtigall schlägt, 
die Schwalbe zwitschert, der Adler schreit, die Taube girrt, 
die Henne gackert, — das Schnattern der Gänse und Enten 
fällt durch seinen Nasenklang auf, der aber auch zu den will- 
kürlichen Fähigkeiten der menschlichen Stimme gehört. — Die 
Biene sumset, die Grille zirpt, die Schlange zischt, der Frosch 
quakt , der Fisch .... (Hierüber s. Joh, Müller: Ueber die 
Compensation u. s. w. S. 46). 

Menschenwerke. A. (Zufällig schallende.) Das Dröhnen der 
Kanonen, das Rollen eines Gewehrfeuers, doppeltes Knallen beim 
Wurf einer Bombe, das Zischen der Raketen, das Klappern einer 
Mühle, die Schläge eines Hammers, einer Axt, der Singsang einer 
Säge, das Rasseln der Wagen, das Klirren der Fenster, die Tritte 
der Menschen und Thiere u. s. w. 

B. (Zum Schallen bestimmte, musikalische Instru- 
mente.) \a. Mechanisch durch Stösse oder Reibung in 
schallenden Zustand versetzte: die Glocke, die Harmonika, die 
Chladnischen Schallfiguren, Kriegestrommel, die Hand- oder 
Schellentrommel, der Waldteufel (?), die Mundtrommel (Guim- 
bärde), Pauke, Triangel. \b. Leyer, Harfe, Violine, Klavier, 
Piano, Guitarre, Bassgeige u. s. w. — U. Mittelbar durch Luft- 
strömung in schallenden Zustand versetzte: Wind- oder Blase- 
Instrumente, mit oder ohne Zunge: Orgel, Pfeife, Trompete, 
Posaune, Waldhorn, Fagott, Flöte, Windharfe, das Sprachrohr, die 
Sprachmaschinen (Kempelen u. s. w.) 

Der Unterschied zwischen diesen zwei Arten von Tonwerk- 
zeugen: la, ft und IL, wird in der Lehre vom Klange seine 
besondere, nicht unwichtige Anwendung finden. Zugleich soll 
auch der Nasen -Klang, der fast alle metallischen Schälle 
begleitet, auch, wie oben bemerkt, einigen Vogelarten (Enten, 
Gänsen u. s. w.) eigen ist, näher besprochen werden. 

Stösse und Heibuingen der Luft ohne mitschallende 
Gegenstände. Schallerscheinungen, welche sich wesentlich von 
den oben angegebenen musikalischen, aus den Blase- oder Wind- 
instrumenten durch Luftströmung entlockten unterscheiden. . We- 
der Tonhöhe, noch Klangstufe lassen sich bei ihnen genau be- 
stimmen* Der Art sind: Knalle, Geräusche, Brausen, Sausen, 
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Zischen, und die meisten der schon oben bezeichneten Schall- 
erscheinungen der physischen Natur, die sich vom nur 
schwachen, kaum vernehmbaren Rascheln bis zu gewaltigem, alles 
erschütternden Knallen und Getöse steigern. Das eigenthümliche 
Wesen dieser unbestimmbaren, flüchtigen Schallerscheinungen ist, 
so viel ich weiss, bis jetzt ein akustisches, mit verworrenen 
Vorstellungen verbundenes Räthsel geblieben. Seine dennoch 
überraschend einfache Lösung wird sich bald im Folgenden er- 
geben. Sie verdient um so mehr Beachtung, als ein wesentlicher 
Theil der Sprachlaute lediglich aus eben solchen Luftschällen 
besteht und alle sich durch sie vertreten lassen. 

Der Mensch selbst. Stimme, Gesang, Lachen, Weinen, 
Schluchzen, Seufzen, Aechzen, Stöhnen, Schreien, Flüstern, Küssen, 
Schmatzen, Schnalzen, Pfeifen, Husten, Räuspern, Gurgeln, 
Schlürfen, Niesen, Gähnen, Schnarchen u. s. w. — Sprechen .... — 

Diese üebersicht, welche Jeder nach Belieben vervollstän- 
digen kann, sollte nur Andeutungen geben. Eine die unzäh- 
lige Menge der Schallherde beschreibende Abhandlung mit Rück- 
sicht auf die Verschiedenheiten ihres Schalles würde zu einem 
unabsehbar ausgedehntem Werke anwachsen. Doch lässt sich 
alles auf Elasticität und Schwingungen (Vibrationen) zurück- 
führen. 

Die Vibrationen oder Schwingungen, welche gewöhnlich, oder 
wenigstens oft, zugleich mit Wellen oder Undulationen, auch mit 
Oscillationen in den Lehrbüchern abgehandelt werden, sind dem 
physischen oder mechanischen Vorgang nach wesentlich von ihnen 
verschieden. Denn die Undulationen (Wellen auf dem Wasser 
u. s. w.) und die Oscillationen (des Pendels u. s. w., jedoch auch 
Schwingungen genannt) haben ihren Grund nur in der Schwere 
(Gravitation), während die Vibrationen durch einen äusseren Druck 
und eine innere, durch Elasticität bewirkte Wiederausdehnung 
entstehen. 

Die Vibrationen sind entweder: L Stationäre, stehende, stä- 
tige, d. i. solche, die sich dauernd in demselben Schallherde von 
selbst erneuern, wie dies bei den gespannten Saiten, Glocken u. s. w. 
(nicht bei Blase-Instrumenten) der Fall ist ; oder : II. progressive, 
fortschreitende, fortlaufende, d. i. solche, welche sich von ihrem 
Entstehungspunkt längs einer Mauer, einer Felsenwand, auch 
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im Wasser, namentlich aber durch die Luft, in grössere oder 
geringere Entfernungen fortpflanzen. Sämmtlich, wie schon an- 
gegeben, entstehen sie durch Stoss, Reibung, Luftstrom u. s. w. 

In den Schallherden zerfallen die stationären Vibrationen 
oder stehenden Schwingungen in folgende 4 Arten : 1) transver- 
sale oder laterale, Queer- oder Seitenschwingungen, wie bei den 
gespannten Darmsaiten und metallenen Drähten; 2) Longitudinale, 
der Axe parallel^ oder gleichlaufende, welche in Drähten oder 
Saiten immer neben den lateralen oder transversalen im Spiele 
sind; 3) rotatorische, kreisförmige, wie solche bei den Glocken 
gedacht werden können, wo sie nicht bloss in laterale übergehen, 
sondern zugleich links und rechts entlaufend sich in entgegen- 
gesetzter Richtung begegnen; und endlich 4) normale (so von 
Poisscyti genannt) oder rein innere, radiale, welche jedoch nur 
theoretisch vorausgesetzt werden. 

Was die progressiven oder fortlaufenden Vibrationen anbe- 
trifft, so lassen sich in ihrer eigenthümlichen Beschaffenheit 
ebenso viele und nicht minder wichtige Eigenschaften, als bei 
den in den Schallherden stehenden unterscheiden. Da nun aber 
alle Schälle, selbst alsdann, wenn die Vibrationen nicht un- 
mittelbar der Luft durch die Schallherde mitgetheilt werden, 
zuletzt immer nur mittelst der Luft zum Gehör gelangen, also 
das Gehör doch nur von den Luftschwingungen berührt wird, so 
sollen die Luftschwingungen, die progressiven Vibrationen der 
Luft, den besondern Gegenstand des folgenden Abschnittes: Luft 
bilden. 

Angesehene Physiker, Physiologen, Akustiker und, wie schon 
bemerkt, selbst die grössten Mathematiker waren bemüht, die 
Theorie der Vibrationen abzuhandeln. Dabei sind sie oft mit 
einem solchen Aufwand von Versuchen, Zahlen, Gleichungen 
und Formeln zu Werke gegangen, dass man diese Theorie 
für abgeschlossen halten könnte. Allein die schönsten Buchstaben- 
Rechnungen sind noch keine wirklichen Buchstaben-Erklä- 
rungen. So tief und kunstvoll auch jene Untersuchungen ange- 
legt waren, so haben sie doch meist die wichtigsten akustischen 
Fragen in Bezug auf die Sprachlaute, wo nicht gänzlich über- 
gangen, doch im tiefsten Dunkel gelassen. 

Dies geschah aus dem zweifachen Grunde : einmal, weil jene 
Forschungen sich fast allgemein nur auf Musik bezogen; und 
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zweitens, weil die Aufmerksamkeit, hierdurch einseitig abgelenkt, 
nur auf die stationären Vibrationen der schallenden Körper, und 
zu wenig auf die progressiven Vibrationen der Luft gertchtet 
wurde. Denn bloss der Schnelligkeit des Schalles und allenfalls 
den Erscheinungen des Wiederhalls in Wäldern^ auch in Be- 
zug auf Kirchen und Schauspielhäuser, wurde eine besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet. 

Um endlich die Akustik rein auf die Erscheinungen des 
Gehörs, wie der Name selbst es sagt, zurückzuführen und 
ihre noch offen gebliebenen Lücken auszufüllen, müssen die 
Schallherde nur als die Ursachen und der Sitz der stationären 
Vibrationen, die Luft aber als die schliesslich gestaltende Kraft 
der durch jene zwar angeregten, doch allein zum Gehör gelan- 
genden progressiven Vibrationen betrachtet werden. 



Dritter Absehnitt. Luft. 

Elasticität der Luft. Bekanntlich ist die Luft eine Ver- 
bindung von (sehr nahe 4 Fünftel) Stickstoff-, (und 1 Fünftel) 
Sauerstoffgas, folglich, wie alle Gase, in einem hohen Grade aus- 
dehnungskräftig (expansibel) und zusammendrückbar (comprcs- 
sibel), also elastisch. Wer hat nicht Windbüchsen oder Knall- 
büchsen (Kinderspielzeug), Ileronsbrunnen, Dampfkugeln u. s. w. 
gesehen? Nicht allein in den schallenden Körpern, sondern auch 
in der Luft selbst kann und muss demnach Federkraft, Spann- 
kraft, Schnellkraft, Springkraft, d. i. Elasticität vorausgesetzt 
werden. 

Alle Wahrnehmung des Schalles hängt von der Luft ab. 
Die Luft ist für das Gehör der alleinige Leiter des Schalles. Zwar 
können auch andere Gasarten, ferner das Wasser, der Erdboden, 
Mauern, Felswände, hölzerne Flächen, metallene Stäbe u. s. w. den 
Schall von seinem^ Ausgangspunkt aus weiter leiten , ablenken 
oder auch zurückwerfen, wie dies beim Wiederhall (Echo) der 
Fall ist. Diese Körper reichen aber nicht bis zum Innern des 
Ohrs hinein, und offenbar wird nur vermittelst der in eben 
diesem Inneren befindlichen Luft, welche mit der äusseren, freien, 
aurch den Gehörgang zusammenhängt, die Wahrnehmung des 
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Schalles bewirkt. Alle SchallerscheiDungen hängen also zuletzt 
von der Luft ab und müssen auf dasjenige, was dabei in der 
Luft selbst vor sich geht, zurückgeführt werden. Es ist demnach 
entschieden irrig, wenn man, ohne sich Rechenschaft über das zu 
geben, was das Leitungsmittel der Luft bewirkt, gewisse Eigen- 
schaften des Schalles, als namentlich den Klang (Timbre), theils 
von der Form, theils von den Bestandtheilen der schallenden 
Körper unmittelbar abzuleiten sucht. 

Luftschwingimgen. Dasjenige, was in der Luft sich er- 
eignet, wenn sie Empfindungen oder Wahrnehmungen des Schalles 
in dem Ohre bewirkt, besteht, wie allgemein anerkannt wird, in 
einer zitternden oder schwingenden Bewegung ihrer Theile, 
welche ihr durch irgend einen Schallherd mitgetheilt wird. Am 
Resonanzboden eines Pianos, an den dünnen Wänden einer Violine, 
Guitarre u. s. w. fühlt man das Erzittern deutlich. Wenn man in 
einem Concert den Finger auf den Boden seines runden Hutes 
legt, so fühlt man an demselben ein Beben, das nur durch Er- 
schütterungen der umgebenden Luft verursacht sein kann. Man 
erzählt von Stentorstimmen, welche beim richtigen Treffen des 
Tones ein dünnes Weinglas zum Spalten bringen konnten. 
{Binde, Akust. S. 62). Am Anschaulichsten sind die sogenannten 
Klang-, richtiger Schallfiguren von Chladni^ welche jedoch 
nicht die Luftschwingungen selbst sind und nur dieselben er- 
zeugen. 

Die Saiten eines Pianos u. s. w. theilen sich gegenseitig ihre 
Schwingungen mit ohne anderen Zusammenhang, als die zwi- 
schen ihnen befindliche Luftmasse ; denn dies geschieht nicht bloss 
in Einem und demselben Instrument, sondern auch bei zwei oder 
mehreren, und selbst verschiedenartigen (Violine, Guitarre u. s. w.). 
Doch erfolgt die Mittheilung nur unter den zu Accorden gestimmten 
Saiten, während die anderen, obwohl sie denselben Luftstössen 
ausgesetzt sind, doch nicht zum Erschallen gebracht werden, was 
allerdings im ersten Augenblick etwas räthselhaft erscheinen 
dürfte, aber nicht unerklärlich ist. 

Es ist nämlich bekannt, wie die schwächsten Stösse durch 
eine hinreichend fortgesetzte Wiederholung sich gleichsam an- 
häufen und am Ende zu einem kräftigeren Stoss anwachsen (Gutta 
cavat lapidem, non vi, sed saepe cadendo). Wenn ein 
zahlreicher militärischer Zug über eine Brücke hinübergehen soÜ, 
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so hören Musik und Trommeln auf, damit jeder Soldat seinen 
eigenen Schritt gehen möge; denn das gleichmässige Auftreten 
der ganzen. Colonne, ihre tactmässige Bewegung könnte sich der 
Brücke mittheilen und sie erschüttern. Eine solche schwankende 
Bewegung ist besonders bei Häpgebrücken bemerkbar. Nun 
kommt eine ähnliche Erscheinung in den Saiten eines Pia- 
nos u. s. w. vor. 

Wird von den Saiten eines Pianos irgend eine in Schwin- 
gung gesetzt, so theilen sich ihre Schwingungen der ganzen sie 
umgebenden Luftmasse mit. Diese stösst an sämmtliche andere 
Saiten und wie natürlich an die nächsten am Stärksten. Es 
werden jedoch hierdurch nur die Saiten in Schwingung versetzt, 
welche im Accord (Octave, Terz, Quinte) mit der ursprüng- 
lich schallenden Saite stehen. Die anderen Saiten aber bleiben 
stumm, weil ihre Schwingungen nicht gleichzeitig mit denen jener 
Saite so wie der Luftmasse erfolgen können, und sich daher ein- 
ander aufheben öder neutralisiren. Es sind die Soldaten, von 
denen jeder seinen besonderen Schritt geht. 

Luftstösse mit Bewegung der Luft. Beim Rollen des 
Donners klirren die Fenster, und ihre Scheiben fallen in Scher- 
ben bei nahen Kanonenschüssen. Dies scheint zwar das Schwingen 
der Luft am Offenbarsten zu beweisen, doch kommt auch dabei 
ein besonderer Umstand in Betracht. 

Bei einem Kanonenschuss , so wie bei der Explosion einer 
Mine, einer Pulvermühle , oder dem Platzen einer Bombe wird 
nämlich eine beträchtliche Gasmasse theils erzeugt, theils durch 
die Wärme ausgedehnt. Letzteres wenigstens findet auch beim 
Blitze statt. Durch diese gewaltsam und plötzlich ausbrechende 
Gas- und Luftmasse wird aber der ruhig umgebende Luftkreis 
jählings verdrängt. So entsteht in weiteren Räumen eine Luft- 
erschütterung, welche nicht bloss aus Schallschwingungen besteht, 
sondern auch aus einem heftigen, reissenden Windstoss, der sogar 
im Kriege, wie bekannt, ohne wirkliches Anstreifen der Kugel 
schwere Quetschungen, auch Taubheit verursachen kann. Eben 
solchen Luftstössen müssen wenigstens jene Wirkungen der Ka- 
nonenschüsse, des Donners u. s. w. zugeschrieben werden, während 
sie auch dazu beitragen mögen, die Schälle in ungewöhnliche 
Ferne fortzupflanzen. 

Die Luft ist zwar, wie gesagt, in einem hohen Grade ela- 
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stisch; allein vermöge ihres Druckes (15 Pfand auf den Quadrat- 
zoll) bildet sie in ihren unteren Schichten, in welchen wir leben, 
eine so dichte Masse, dass der kleinste Raum, aus dejn sie plötz- 
lich verdrängt wird, oder der sich ihr plötzlich öffnet, hierdurch 
eine augenblickliche Bewegung der ganzen Masse, bisweilen in 
bedeutender Entfernung, zur Folge hat. 

Entwickelung von Wärme bei den Luftschwingungen. 
Bei dem Zusammendrücken einer gewissen Luftmenge entweicht 
eine verhältnissmässige Quantität von Wärme, welche bei dem 
Wiederausdehnen wieder verschlungen wird. Grosse Mathema- 
tiker haben hieraus scharfsinnige Folgerungen hergeleitet, auf die 
wir bei Gelegenheit des Wiederhalls zurückkommen werden, 
üebrigens lese man hierüber §. 434: „Gesetz der bei der 
Zusammendrückung der Gase entbundenen Wärme,** 
in Lamers Physik, nach Schnuse (2. Bd. S. 85), wo auch We- 
ber^sche Formeln und Berechnungen vorkommen, oder, wer sich 
noch tiefer in analytische Gleichungen und Formeln vertiefen 
will: „De la propagation du son" imTraite de Mecanique, 
par Poiason (3ieme edit. revue par Garnier^ Brux. 1838. §.665), 
wo Lagrange und Laplace den Newton berichtigen. 

Von den Physikern wird allgemein angenommen, dass alle 
Schälle nicht allein bei gleichem Barometer- und Hygrometer- 
stande, sondern auch bei gleicher Temperatur der Luft sich in 
derselben ohne Unterschied mit gleicher Geschwindigkeit fort- 
pflanzen. Ich gestehe, dass ich Mühe habe, dies zu begreifen: 
einmal, weil die nach Versuchen angegebenen Zahlen der Ge- 
schwindigkeit immer, wenn auch nicht bedeutend, ungleich aus- 
fallen; dann aber noch mehr, weil man bis jetzt auf die Ver- 
schiedenheit der Klänge zu wenig oder gar nicht achtete. 

Unzweifelhaft ist es dagegen, dass die Fortpflanzung der 
Schälle mit grösserer Geschwindigkeit in dichteren Körpern: 
Wasser, Holz, Steinmassen und Metallen erfolgt, als in der Luft; 
aber räthselhaft ist es mir, dass, wie man angiebt, die 
Geschwindigkeit der Schälle in der Luft bei höherer Temperatur, 
also bei Verdünnung derselben, wie sie auch in den höheren 
Schichten der Atmosphäre stattfindet, zunimmt. Thatsache ist 
es wenigstens, dass in einer schönen kühlen Nacht alle Schälle 
der Umgebung sich besser als am Tage vernehmen lassen. Bei 
den stärksten Gewittern pflanzt sich das Rollen des Donners 
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auch nicht so weit fort (3 bis 4 Meilen) als das Dröhnen der 
Kanonensalven oder das Geknall einer auffliegenden Pulvermühle 
(20 Meilen, oft; bedeutend mehr). Das Gekrach eines Vulkans 
(Cosinguina) in Südamerika soll gar 150 Meilen weit gehört 
worden sein. Die Erschütterung des Bodens trägt auch viel zur 
Fortpflanzung solcher Schälle bei; die Hauptursache bei dem 
Donner liegt aber wohl darin, dass die unteren Schichten der 
Atmosphäre dichter als die oberen sind. 

Bildlingshergang der Schallschwingungen. Der physi- 
kalische Begriff der Schwingungen scheint ursprünglich von den 
Bewegungen des Pendels hergenommen zu sein, und diese Be- 
wegungen machen wenigstens die Schwingungen der schallenden 
Körper recht anschaulich. Denkt man sich ein an seinem oberen 
Ende möglichst beweglich hangendes Pendel in Ruhe, so befindet 
es sich, der Schwere gehorchend, in senkrechter Stellung. Stösst 
man es nun von einer Seite an, so springt sein unteres, freies Ende 
schräge nach der andern Seite hin. Die Grösse des von seiner 
Scheibe dabei beschriebenen Bogfens hängt selbstverständlich 
von der Stärke des Stosses ab. Doch bleibt das Pendel 
nur einen Augenblick in der ihm durch diesen Stoss gegebenen 
schrägen Stellung; unverweilt zieht es die Schwere nach der 
vorigen senkrechten zurück. Hierzu muss aber die Schwere 
ebenso viel Kraft verwenden, als sie gebraucht hat, um die Wir- 
kung des Stosses zu überwinden. Diese Kraft liegt jetzt an- 
gesammelt in dem Pendel; denn in der ganzen Natur geht keine 
Bewegung verloren, ebenso wenig als irgend ein Körpertheilchen. 

Wenn also das Pendel seina frühere senkrechte Stellung 
erreicht hat, so hat sich auch die Schwere gleichsam in einen 
neuen, dem ersten gleich starken Stoss, aber von entgegengesetzter 
Richtung, verwandelt. Dem zufolge fliegt das Pendel in diese 
Richtung hin wieder ebenso weit und hoch, als der erste Stoss 
es auf die andere Seite geworfen hatte. Der erste Stoss bleibt 
mithin fortwährend in abwechselndem Spiel mit der Schwere, 
welche ihn bei den Bewegungen des Pendels hin und her stets 
aufzehrt und wieder erzeugt. Wenn also der Widerstand der 
Luft und sonstige Reibungen nicht allmählich diese Bewegungen 
hin und her schwächten, so hätte man im einfachen Pendel ohne 
Weiteres das seit Jahrhunderten auf so vielerlei Weise vergeblich 
gesuchte Perpetuum mobile. 
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Halbe und ganze Schwingungen des Pendels und dessen 
Schwingungsweite. Das also bewegte freie Ende des Pendels 
beschreibt zwei gleich lange und gleich hoch steigende Bogen, 
den einen links, den anderen rechts von der senkrechten Linie. 
Diese zwei Bogen kann man als einen einzigen Bogen be- 
trachten, welchen die senkrechte Linie in zwei gleiche Hälften 
zerschneidet. Daher werden die Schwingungen des Pendels 
entweder als ganze, oder als halbe Schwingungen gezählt, 
worüber man durch das Wort Schwingung allein, ohne die 
nähere Angabe: halb oder ganz, in Zweifel gelassen wird. 
Der Ausdruck Schwingungsweite (Amplitude, Latitudo, 
Elongatio) für die Länge des ganzen Bogens, von seinem 
äussersten Punkte rechts bis zu seinem äussersten Punkte links, 
scheint weniger streitig zu sein und soll im Folgenden stets in 
diesem Sinne gebraucht werden. 

Zu bemerken ist, dass die Schwingungen von geringer, übrigens belie- 
biger Weite nahezu gleiche Dauer haben, während sie bei dem Cycloidal- 
Pendel für alle Weiten vollkommen gleichzeitig (isochronisch) sind. Dieses 
Pendel aber, so wie das Circular-Pendel ohne Schwingungen, beide vom Er- 
finder der Pendeluhren überhaupt: Htiyghens (f 1695), sind nur noch in Cabi- 
netten als Curiosa zu sehen. 

Der festen Körper entsprechende kleine Schwingungen. 
Eine ähnliche Bewandtniss, als mit dem Pendel, hat es mit den 
Schwingungen der schallenden dichten und festen Körper. Ein 
Unterschied bei den letzteren besteht darin, dass nicht die Schwer- 
kraft, sondern die Federkraft oder Elasticität den ersten Stoss 
in denselben zu verewigen strebt. Auch ist es die Schwerkraft 
nicht, welche sich der Wirkung des Stosses entgegensetzt, son- 
dern die Festigkeit, die Steifheit, die Spannkraft des schallenden 
Körpers selbst. Hieraus folgt zunächst, dass die schallenden 
Körper nicht wie das Pendel in senkrechter Stellung zu sein brau- 
chen, sondern in jeder beliebigen schwingen können. Die an sol- 
chen Körpern, z. B. an einer Glocke^ an einer Stimmgabel u. s. w. 
angeregten Schwingungen sind aber meistens zu klein, zu mi- 
kroskopisch, um leicht sichtbar zu sein. Selbst die Chladnüclien 
Schallfiguren machen sie nicht sichtbar, ihr Vorhandensein treibt 
den feinen Sand nur in Linien oder Häufchen zusammen. 
Doch sieht man sie schon an einer langen Stahlfeder oder auch 
an einer nicht zu straff gespannten Saite, obwohl sie so schnell 
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erfolgen, dass man sie nicht zählen kann, und fast nur wie eine 
Anschwellung dieser Gegenstände erscheinen. Weit allgemeiner 
sind sie, wie schon erwähnt, durch das Gefühl vermittelst des 
Fingers wahrnehmbar. 

Elasticität des Luftstoffes. Mit den Schwingungen an 
den festen Körpern haben die Luftschwingungen das gemein, 
dass auch sie der Elasticität zu verdanken sind. Die Elasticität 
wirkt aber dabei ganz anders, als in den harten Körpern. Die 
Luft ist formlos, gleichsam nur als ein beliebiger elastischer Raum 
zu betrachten, worin kein Theil einzeln darstellbar wäre. Wie 
die gerade Linie eine solche ist, von welcher der kleinste Theil die- 
selben Eigenschaften, wie die ganze Linie besitzt, so gilt dasselbe 
auch von den kleinsten Theilen der Luft. Die Luftt heilchen 
(Moleciile) sind eigentlich keine Theile (keine Molecüle), 
und nur um sich in Kürze verständlich zu machen, gebraucht 
man diesen Ausdruck. Es sind nur die denkbar kleinsten mit 
dem Stoflf der Luft gefüllten Räume. Dieser Stoff lässt sich in 
seiner gewöhnlichen Ausdehnung leicht in kleinere Räume 
zwingen, strebt aber, wie schon angedeutet, vermöge der inwoh- 
nenden Elasticität, den Baum, aus dem er verdrängt wird, oder 
irgend einen gleich grossen, augenblicklich wieder einzunehmen. 
Diesen Raum würde er auch gleichzeitig überschreiten, wenn ein- 
schliessende Wände, und in der freien Luft der Druck der Atmo- 
sphäre nicht seiner unablässigen Ausdehnungskraft Gränzen setzten. 

Schwingungen der Luft. Die Luftschwingungen sind nichts 
Anderes, als eben solche durch äussere Ursachen: Stösse, Rei- 
bungen u. s. w. bewirkte Zusammendrückungen der Luft und ihre 
sofortige selbstthätige Wiederausdehnung. Ist nun diese Gegen- 
wirkung erfolgt, so bleibt die Luft wieder ruhig, und also er- 
neuern sich ihre Schwingungen nicht von selbst, wie bei den 
harten Körpern und dem Pendel. Dieser merkwürdige Unter- 
schied, welcher namentlich bei den Wind-Instrumenten wahrge- 
nommen wird, hat darin seinen Grund, dass, wie gesägt, die Luft 
stets weiter sich auszudehnen strebt und ihre Theilchen also 
nicht von selbst auf der von ihnen durchlaufenen kleinen Bahn 
zurückspringen können. Jede Luftschwingung erfordert mithin 
einen neuen Druck von ihrem Schallherde, und jeder volle, 
dauernde Schall setzt eine ununterbrochene Reihe von Stössen 
voraus, welche die Luft von den schwingenden Körpern empfangt. 
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Zählung der Luftschwingungen. Einzelne Schwingungen 
können daher nur augenblickliche, kleine Stösse oder Knalle, aber 
keine vollen Schälle, keinen musikalischen Ton bilden. Schon 
längst also waren die Akustiker bemüht die Zahl der Schwin- 
gungen zu bestimmen, welche in der Zeit einer Secunde 
nöthig sind, um den möglich tiefsten Ton hören zu lassen. Ist 
nämlich diese Zahl für den ersten Grundton der gesammten 
akustischen Tonleiter (Diapason) bekannt, so kann man sie 
leicht für die höheren Töne berechnen. So weiss man jetzt mit 
grosser Genauigkeit, wie viel Schwingungen zur Hervorbringung 
eines beliebigen Tones gehören, oder wie viel Schwingungen in 
einem gegebenen Ton enthalten sind. 

Dies erweist sich von grosser Wichtigkeit in der Musik, der 
in mancher Beziehung daran gelegen ist, dass alle Tonwerk- 
zeuge, welche, wie namentlich die Tasten -Instrumente eine be- 
stimmte Tonhöhe besitzen, auch auf gleiche Tonhöhe gestimmt 
werden. So lese ich in einer Zeitschrift (März, 1859): 

„Paris. Die aus Musikern bestehende Commission, welche damit beauf- 
tragt war, auf Mittel zu sinnen, um in allen musikalischen Instituten Frank- 
reichs eine gleichmässige Stimmung herzustellen, hat dem Staats -Minister 
unterm 1. Februar (1859) ihren Bericht eingesandt. Dieses Schriftstück füllt 
nahe an sechs Spalten des Moniteur. Mit Zugrundelegung der darin ausge- 
sprochenen Ansichten hat der Minister die Einführung einer Normal-Stimm- 
gabel verfugt, bei welcher für das stimmangebende A^ 870 Schwingungen 
auf die Secunde kommen. Das mustergültige Exemplar dieses Instruments 
findet seinen Platz im Kaiserlichen Conservatorium der Musik und Deklama- 
tion. Jede vom Staate autorisirte musikalische Anstalt muss mit einer sol- 
chen Stimmgabel versehen sein. Die Anwendung des diapason normal 
tritt in Paris mit dem l. Juli und in den Departements mit dem 1. December 
in Kraft." 

In dem nächsten Abschnitt: über den Ton, kommen wir 
auf die Zahlen der Schwingungen überhaupt zurück. 

Einfache und Doppelschwingungen der Luft. Die frü- 
heren Akustiker betrachteten die einmalige Zusammendrückung 
der Luft und ihre Wiederausdehnung, sowie den ganzen von 
der Scheibe des Pendels hin und her beschriebenen Bogen, als 
nur Eine Schwingung, Jetzt wird eine solche Schwingung, 
nicht bloss beim Pendel, sondern auch bei der Luft als eine 
doppelte, als zwei gezählt. Zur Verhütung von Missverständnis- 
sen können, wie manche namhafte Schriftsteller es auch thun 
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(Joh. MüUer etc.), die Ausdrücke: Einfache und Doppel- 
Scliwingungen gebraucht werden. 

Unterschiede der Luftschwingungen von den Wasser- 
weUen. Oft vergleicht man die schwingende, schichtenweise 
erfolgende Bewegung der Luft mit den Wellen auf dem Wasser, 
Zwischen beiden Erscheinungen sind aber auch wesentliche Unter- 
schiede. Die Wellen des Wassers erfolgen bloss an dessen Ober- 
fläche, die Schwingungen der Luft aber in der ganzen Masse 
eines von ihr erfüllten Raumes. Diese sind sphärisch, jene bloss 
circular. Die Luftschwingungen bleiben sich in ihrer Auf- 
einanderfolge gleich, während die Wasserwellen sich anders ge- 
stalten und immer mehr von einander entfernen, je weiter sie 
von ihrem Ausgangspunkte gelangen. Die Wasserwellen bestehen 
in einem Schaukeln, in einem fortdauernden senkrechten Erheben 
und Niedersinken der Wassertheile. Jede Luftschwingung hin- 
gegen fangt mit einer Zusammendrfickung der Luft an, worauf die 
Luft sich sogleich von selbst nach allen Richtungen wieder aus- 
dehnt. Die Luftschwingungen hören mit der Ursache augen- 
blicklich und gänzlich auf; die Wasserwellen dauern im Gegen- 
theil wie die Schwingungen in den festen Körpern und im Pendel 
eine Zeit lang fort und verschwinden nur allmählich. 

Wie man sieht, haben diese Unterschiede ihren Grund in 
der Elasticität (Ausdehnungskraft und Zusammendrückbarkeit) 
der Luft, da hingegen das Wasser eine der Zusammendrückbar- 
keit und Wiederausdehnbarkeit beinahe gänzlich ermangelnde 
Flüssigkeit ist, und nur ihre Schwere die schaukelnde Bewegung 
in derselben erhält. Daraus folgt auch, dass die Wasserwellen 
sich von selbst, wie die Schwingungen eines Pendels, wieder 
erzeugen, und dass daher, wenn eine Wasserfläche ins Wallen 
kommt, sie dabei eine Zeit lang beharrt, was bei den Luftschwin- 
gungen nicht geschieht. Wie eben erklärt wurde, erfolgen diese 
nicht von selbst nach einander, sondern jede einzelne setzt einen 
besondern neuen Impuls oder Stoss des Schallherdes voraus und 
erlischt augenblicklich, sobald letzterer still steht. 

Experiment in Betreff der Fortpflanzung der Luft- 
schwingiingen. Ein in verschiedenen physikalischen Lehr- 
büchern angegebener, auch in Dr. W. F. A. Zimmermann'' $ Aku- 
stik, Pag, 76 (mit Abbildung) sehr fasslich beschriebener, über- 
raschender Versuch mit elfenbeinernen Kugeln, giebt eine schöne 
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Versinnlichung der Art, wie die Lufttheilchen sich auf einer 
längeren oder kürzeren geraden Linie die von den schwingenden 
Körpern erhaltenen Stösse rasch einander mittheilen. Es werden 
z. B. Billardkugeln dicht an einander in gerader Linie gestellt; 
am Besten ist es, wenn sie an dünnen Fäden hangen. Wird 
nun die Kugel an dem einen Ende des Zuges gestossen, so springt 
die Kugel an dem andern Ende weg, als hätte sie selbst un- 
mittelbar den Stoss erhalten, und obgleich die zwischen diesen 
beiden Endkageln befindlichen, den Stoss ebenfalls bekommenden 
Kugeln wie unbeweglich stehen bleiben. Die zum Stossen etwa: 
gebrauchte Endkugel stellt den schwingenden Körper vor. Das 
Experiment lässt sich auch mit den marmornen Kügelchen für 
Kinder, so wie mit den jetzt in grosser Menge zum Spielzeug 
für Kinder verfertigten Gummibällen wiederholen. Zu bemerken 
ist noch, dass bei den höheren und tieferen Tönen die Luft- 
theilchen durch grössere und kleinere Kugeln vorgestellt werden 
könnten. 

Unterschied zwischen Wellenlänge und Schwingungs* 
weite. Dasselbe Experiment führt zur leichten Auffassung eines 
Unterschiedes, dessen klare Einsicht sonst wohl ein längeres 
Nachdenken erfordern würde. Man muss nämlich Schwin- 
gungsweite und Wellenlänge nicht mit einander verwechseln. 

Zur Hervorbringung des allertiefsten Tones sind wenigstens 
15 ganze oder 30 halbe Schwingungen in einer Secunde erforder- 
lich, sonst würde man keinen musikalisch bestimmbaren Ton 
vernehmen. Diese 30 halbe oder 15 ganze Schwingungen be- 
rühren aber das Gehör nur, als wenn sie alle zugleich er- 
folgten, als wenn sie nur Eine wären. Ebenso die Kugel- 
reihe, bei welcher die Kugel an einem Ende in dem Augenblick 
abspringt, wo die am anderen Ende befindliche den Stoss 
erhält. Dies ist nun die Länge oder Dicke der in der Luft 
durch ihre Schwingungen entstehenden Wellen. Wellen nennt 
man dies auch bei der Luft, denn, wie schon bemerkt, ver- 
breiten sich ihre Schwingungen sphärisch um den Schallherd,' 
wie auf der Oberfläche des Wassers seine Wellen um ihren Aus- 
gangspunkt. 

Offenbar ist aber der Spielraum, in welchem die Lufttheil- 
chen bei jeder einzelnen Schwingung zusammengedrückt werden 
und sich wieder ausdehnen, eine von der Welle verschiedene 
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Erscheinung. Der fast unsichtbare Stoss jeder einzelnen Kugel 
auf die nächst folgende stellt eben solche weitere oder engere 
Schwingungen dar. Dies ist ihre Schwingungsweite (Am- 
plitudo). 

Bündiger und klarer kann die Grösse der Schallwellen nicht 
begreiflich gemacht werden, als es Joh. Müller (nach der 
Weher* sehen Wellenlehre) gelungen ist. Harless (Wagner'' s Hand- 
w ort erb. IV. Bd. pag. 347. 362. 385), und vor ihm Valenün 
(Physich IL Bd. p. 355. 357) behandeln denselben Gegenstand; 
ich finde aber nicht, dass, wenigstens was den Klang anbetrifft, 
sie Wesentliches Joh, Müller's Darstellung hinzugefügt hätten. 

In derselben (IL Bd. S. 406) liest man : 

„Die Fortleitung der Schwingungen tonender Korper geschieht in der 
Regel durch Verdichtungs - und Verdünnungswellen, nicht durch Beugungs- 
wellen. — Diese Art der Bewegung ist also von den Beugungswellen des 
Wassers ganz verschieden." 

(Pag. 410. 468): „Die Luftsäule der 32füssigen Orgelpfeife macht in der 
Secunde 32 Doppelschwingungen in einer Richtung. Der eine Theil der Dop- 
pelschwmgungen bringt die Verdichtung des schallleitenden Mediums oder 
den Wellenberg, der andere rückkehrende Theil der Schwingung die Verdün- 
nung oder das Wellenthal hervor. Da nun die Geschwindigkeit des Schalk 
in der Luft, bei Gr. Wärme 332,49 Meter oder 1022,194 Pariser Fuss in 
der Secunde beträgt, so ist die Di^anz zwischen dem Anfang und dem Ende 

einer Stosswelle oder die Dicke einer Welle in der Luft i?H oder beinahe 
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C4 Fuss beim C der 32füssigen Orgelpfeife. — Beim Ton der IGfüssigen 
Orgelpfeife, Contra C mit 64 Doppelschwingungen oder 32 einseitigen Stossen 

ist die Dicke der Welle in der Luft — oder beinahe 32 Fuss." 

Und nun von Octave zu Octave immer eine doppelte 

Zahl der Stösse und eine halbe Länge oder Dicke der Wellen, 

(Pag. 169): „In der Dicke einer Welle findet eine allmählige Abstufung 
der Dichtigkeit vom Anfang bis ans Ende statt* Am Anfang der Welle 
fängt die Dichtigkeit an zuzunehmen, ihre Dichtigkeit steigt am Ende des 
ersten Viertels zum Maximum, und nimmt bis zur Hälfte ihrer Länge ab; in 
dem Hintertheil der Welle ist Verdünnung, denn hier streben die vorher ver- 
dichteten Theilchen sich von einander zu entfernen. Die Verdünnung wird 
gegen das hintere Viertel immer starker, und nimmt im hinteren Viertel wie- 
der ab.** 

Die Länge oder Dicke der Schallwellen lässt sich also durch 
ihre Geschwindigkeit berechnen und nimmt in tiefen Tönen einen 
fast unerwarteten Raum ein, während in jeder Schallwelle die 
Schwingungsweite der Lufttheilchen (Amplitudo), ihrer mikvo- 
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skopisclien Kleinheit wegen, wie die einer Orgelpfeife, einer Flöte, 
einer Stimmgabel, einer Glocke u. s. w., auch wenn die Luft nicht 
durchsichtig wäre, kaum wahrnehmbar ist. So wie die Wasser- 
wellen ihren Berg und Thal bilden, haben auch die Schall- 
wellen ihre Strecken der Verdichtung und Verdünnung, 
indem sie damit anfangen, dass die Luft zusammengepresst wird, 
und sich schon vor dem Schlussende der Welle von selbst 
wieder ausdehnt. 

Dabei kann bloss die Art vorausgesetzt werden, wie die 
Zusammendrückung der Lufttheilchen sich fortpflanzt, nicht aber, 
dass jedes Lufttheilchen in dem ungefähr 2 Fuss langen Raum 
hin und her geworfen werde. Sonst müsste immer das eine 
Ende eben dieses Raumes luftleer bleiben, was augenscheinlich 
nicht der Fall ist, noch sein kann. Ob die ganze Luftmasse sich 
bewegt oder nicht, — jedes Lufttheilchen bleibt, wie bei den 
Wasserwellen die Wassertheilchen, an seiner jedesmaligen Stelle, 
wo es nun zusammengedrückt wird und sich sodann wieder aus- 
dehnt, und, wie gesagt, nur die Zusammendrückung und Wie- 
derausdehnung der Lufttheilchen, aber nicht eben diese pflanzen 
sich fort. 

Wenn die Luftmasse sich durch starke Strömung selbst in 
Schwingung setzt, wie dies bei allen Wind-Instrumenten geschieht, 
so ist der von ihr durchlaufene Raum von der Wellenlänge ab- 
zurechnen. Denn fände diese Luftbewegung nicht statt, so müsste 
natürlich die Wellenlänge um so viel kürzer ausfallen. Betrüge 
z. B. die Wellenlänge 30 Fuss und die Luftbewegung 15, so 
bliebe für die wirklich« Wellenlänge nur die andere Hälfte der 
30 Fuss, also nur 15. Diese Berichtigung scheint den ange- 
führten Autoren, so gründlich sie sonst waren, merkwürdiger 
Weise entgangen zu sein. Auf massive Schallherde würde übri- 
gens diese Berichtigung keine Anwendung finden. 

In Bezug auf die Schwingungsweite müssen die Wind- 
Instrumente und überhaupt alle Röhren und hohle Körper, welche 
die Bewegung der Luft zum Schallen bringt, wohl von den 
in schwingenden Zustand mechanisch versetzten harten unter- 
schieden werden. Bei letzteren theilen sich die Schwingungen 
unmittelbar der freien Luft mit; bei den erstcren dagegen ge- 
schieht die Mittheilung nur mittelbar durch die eingeschlossene 
Luftmasse, so dass man also nicht von dem, was in derselben 
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vorgeht, auf den Hergang der Schwingungen in der freien Luft 
schliessen kann, — ein wichtiger Umstand^ welchen die Akustiker 
ebenfalls übersehen zu haben scheinen. 

Diese verschiedenen Umstände zeigen deutlich, dass zwischen 
der Wellendicke der Schallschwingungen und der Schwingungs- 
weite der einzelnen in denselben schwebenden Lufttheilchen ein 
grosser Unterschied stattfindet, indem diese sich in einem nur 
mikroskopisch kleinen Räume bewegen, d. h. zusammengedrückt 
werden und sich wieder ausdehnen, dahingegen die Wellendicke 
oder Wellenlänge messbare, bis in die Meter gehende Strecken 
durchläuft, was von den einzelnen unendlich kleinen Lufttheil- 
chen nicht denkbar ist. 

Von der Wellendicke hängt der Ton ab; je mehr Wellen, 
desto kürzer sind sie, und desto höher wird der Ton. Je grösser die 
Schwingungsweite, desto langsamer und länger die Wellen, 
desto niedriger der Klang, der aber gewöhnlich, bloss nicht in 
den Sprachorganen, mit dem T o n-e steigt und fällt. Die Wellen 
erzeugen den Ton, die Schwingungsweite den Klang. 

Demzufolge werden wir bei näherer Betrachtung des Klan- 
ges diesem lediglich die Schwingungsweite (Amplitude) zu Grunde 
legen und keine weitere Rücksicht auf die Schallwellen nehmen. 
Nur zur Vermeidung leicht möglicher Missverständnisse haben 
wir geglaubt, hier ein für allemal den Unterschied zwischen 
den Schallwellen und der Schwingungsweite recht unverkennbar 
darthun zu müssen. 

Theoretische Vernachlässigung der Schwingungsweite. 
— Berufung auf die Optik. Wie man eben gesehen, be- 
rechnet die Musik genau die Zahl der Schwingungen für die 
einzelnen Töne, also die Wellenlänge. Sie fragt aber nicht 
nach dem Raumumfang, in welchem sich die Lufttheilchen bei 
jeder einzelnen Schwingung wechselsweise verengern und erwei- 
tem, also nicht nach der Schwingungsweite. Daher galt 
bis jetzt die Schwingungsweite, falls der Begriif derselben nicht 
gänzlich übergangen wurde, nur als eine feine theoretische Be- 
trachtung ohne praktische Anwendung, und ohne dass man ver- 
sucht hätte, aus ihr solche Schallerscheinungen abzuleiten, die 
sich doch auf andere Weise nicht erklären lassen. 

Zur festeren wissenschaftlichen Begründung des, merk- 
würdig genug, also vernachlässigten Begriffes der Schwingungsweite 
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(Amplitudo), dürfte die Bemerkung nicht überflüssig sein, dass 
derselbe selbst in der Optik seine Anerkennung und Anwendung 
findet. In der: ^Einleitung in die höhere Optik, von 
Dr. A. Beer.^ (Ein Band mit 212 in den Text eingedruckten 
Holzschn. und 2 Taf. nait 50 Abbild, in Kupferst., Braunschw. 

1853) liest man S. 64, Folgendes: 

„Von den Attributen der Bewegung des geradlinig polarisirten Lichtes 
sind die Dimensionen der Bahn und die Oscillationsdauer noch nicht erörtert 
worden. Da die Gestalt der Bahn eine gerade Linie von bestimmter Richtung 
ist, so kommt nur eine Dimension zur Sprache: die Länge der geraden Linie, 
welche das Aethertheilchen bei seinem Hin- und Herschwingen beschreibt. 
Dieses Schwingen besteht darin, dass das Theilchen von seiner Ruhelage nach 
einer Seite seiner Polarisations-Ebene in der Schwingungs-Richtung ausschlägt, 
sich bis zu einem Maximum von der Ruhelage entfernt, hierauf wieder zur 
Ruhelage auf demselben Wege zurückkehrt, um dann in derselben Weise auf 
die andere Seite der Polarisations-Ebene überzutreten, ein dem ersten gleiches 
Maximum zu erreichen und endlich wieder durch die Ruhelage zu gehen, um 
die folgende Schwingung zu beginnen. Die Grosse der erwähnten Maxima 
nennt man die Oscillations- Amplitude ; ihr Doppeltes ist die Länge der Bahn. ^ 
Von eben dieser Amplitude der Oscillationen in den Aether- 
theilchen lässt der Verfasser die Intensität des Lichtes abhängig 
sein. Darauf denken wir übrigens bei Gelegenheit der Schall- 
stärke zurfickzukommen. 

Was sind aber die Aethertheilchen, der Aether? — 
Es giebt vier Formen, unter denen uns alle Stoffe der gesammten 
Natur erscheinen: die festen, die flüssigen, die luftartigen und 
der Aether. Die festen (concreten) bilden den Erdball; die 
(tropfbar) flüssigen, namentlich das Wasser, bedecken den 
grössten Theil seiner Oberfläche; die Luft (Atmosphäre) um- 
hüllt ihn ganz; und der Aether erfüllt gleichförmig den unend- 
lichen Weltraum. Alle diese Stoffe sind mehr oder weniger 
schwer und elastisch. Die Elasticität der Luft verwandelt sich 
in eine Expansibilität, welche nur da ihre Grenze hat, wo meh- 
rere Meilen über der Erdoberfläche die Schwere überwiegend 
wird. Bei dem unendlich feineren Aether wird die Schwere durch 
die Expansibilität so vollständig überwunden, dsÄS ey sich in den 
ganzen Himmelsraum ausbreitet und als unwägbar erscheint. Der 
Stoff, aus dem er besteht, ist so wunderbar dünn, dass er selbst 
in die Zwischenräume der Urtheilchen aller Körper eindringt 
Abgesehen von der Anziehungskraft, von der Elektricität, vom 
Magnetismus, von der Wärme, vom Licht u. s.w., ist die Vorstellung, 
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die man sich von diesem, wie die Luft, unsichtbaren Stoff 
machen kann, nur die einer überaus feinen, subtilen, aber doch 
dichten Gasart, welche eine dem ganzen Weltall gemeinschaft- 
liche Luft bildet. - 

Es schien demnach, dass zwischen den Schwingungen der 
Luft und des Aethers eine bis zur Identität gehende Ueberein- 
stimmung herrscht, und dass die Licht- und die Schallerscheinun- 
gen auf gleiche Gesetze zurückzuführen seien, so dass man sagen 
könnte, das Ohr sei das Auge für die Luft und das Auge sei das 
Ohr für den Aether. Oft schon, seit Newton, hat man, wie es 
in den folgenden Abschnitten sich zeigen wird, üebereinstimmungen 
zwischen den Farben und den Tönen zu finden geglaubt; aber 
trotz der bereits vorhandenen zahlreichen Werke über Optik 
und Akustik, trotz der überraschenden Entdeckungen, welche in 
der Undulationstheorie, der iVisw^on'schen Emanations- 
theorie gegenüber, in der neueren Zeit gemacht worden sind, 
ist mir nicht bewusst, dass man es bis jetzt versucht habe, diese 
zwei Wissenschaften, Akustik und Optik, von einem gemeinsamen 
Standpunkte in der Art zu behandeln, dass die eine gleichsam aus 
der anderen fliosse, sie ergänze und ihr, den Regeln der Analogie 
gemäss, zum Beweise diene. 

Ob der Begriff der Amplitude in den Aetherschwingungen 
bei der Erklärung einzelner noch räthselhaften Lichterscheinun- 
gen zur Hülfe genommen werden kann oder soll, dies näher zu 
erwägen, muss den fernerweitigen Bearbeitungen der Optik vor- 
behalten bleiben. In der Akustik ist er aber für die Erklärung 
mehrerer Schallerscheinungen unumgänglich. So ist dies nament- 
lich zum Theil der Fall mit der überwiegenden Intensität der 
hohen Töne in der Nähe, mit der grösseren Fortpflanztingskraft 
der tieferen in die Ferne, besonders aber mit dem Klang (timbre) 
nebst dessen Arten und Abstufungen. 

Diese in der Akustik noch offen stehenden lästigen Lücken 
sollen weiter unten mit Bezug auf die allgemeine Al- 
phabetik nach Kräften ausgefüllt werden, wogegen desto we- 
niger bei der schon zum üeberfluss abgehandelten Theorie der 
Musik und der ihr zukommenden Wellenlänge verweilt werden 
soll. Unserer Aufgabe in Bezug auf den Klang dürfte aber bei 
Vielen eine schwer zu überwindende Schwierigkeit entgegentreten, 
nämlich der Mangel an üebung, ihn, und noch mehr seine Ab- 
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stufungen und Schattirungen genau zu unterscheiden. Wie genau 
und sicher ein aufmerksames und geübtes Ohr die Töne und ihre 
Stufen nach Höhe und Tiefe erkennt, ist bekannt. Alle Töne stehen 
in bestimmten Verhältnisse^ zu einander und führen unwandelbar 
allgemein gültige Namen. Nicht so ist es mit dem Klang, zu dessen 
Bestimmung nur schwankende Vergleiche zwischen verschieden- 
artigen schallenden Gegenständen, und zuletzt die Grundlaute 
oder sogenannten Vocale in der Sprache zu Gebote stehen. 
Dieses einzige Bezeichnungsmittel des Klangs ist aber, nach den 
Sprachen, den Mundarten und den Gewohnheiten der Ein- 
zelnen, solchen Willkürlichkeiten unterworfen, dass nur der sehr 
aufmerksame, unbefangene und vielseitig gebildete Leser sich 
darüber zu erheben vermag. 

Mögliche Versohiedenheiten der Luftschwingungen. Be- 
trachtet man die Schallbeschaffenheiten, welche das Leitungs- 
mittel der Luft zulässt, oder mit anderen Worten, die Luftschwin- 
gungen nach ihren denkbaren Verschiedenheiten, so lässt sich eine 
bestimmte, erschöpfende Reihe möglicher Fälle aufstellen, auf die 
alle Schallerscheinungen zurückzuführen sein müssen, und wobei 
das Gehör, indem es sich bloss empfangend verhält, nur noch 
als wahrnehmender, prüfender und entscheidender Richter mit- 
wirken kann. 



Entwurf zu dem zweiten Theil der gegenwärtigen 

Akustik. 



Körperschälle und LuftschäUe. Vor allen Dingen müssen 
zwei ihrer Entstehung und Beschaffenheit nach sehr verschie- 
dene Arten von Luftschwingungen, und mithin auch von Schällen, 
unterschieden werden. Die erste besteht aus den vollen Schällen, 
welche insbesondere den Stoff zur Musik liefern, und wobei der 
Schallherd genau die Schwingungen der Luft bestimmt. Zu der 
zweiten hingegen gehören die gleichsam leeren Schälle: Ge- 
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rausche, Knalle u. s. w., bei welchen die Luft sich selbst, an den 
Schallherden zwar, aber ausserhalb derselben, in Schwingung 
setzt. Aus diesen Gründen, welche die folgenden Erörterungen 
deutlicher machen werden, nennen wir letztere: Luft schalle, 
die anderen ina Gegensatze zu diesen: Körperschälle. 

Die Körperschälle behandeln wir in den vier folgenden 
Abschnitten: Ton, Klang, Stärke und Dauer. Nur ein 
fünfter Abschnitt wird den Luftschällen gewidmet. 



II. Akustik. 

Besonderer Theil. 
Von den einzelnen Eigenschaften des Schalles. 

Erster Absehlitt. Ton. 

Die Luftschwingungen können je nach der Natur des 
Schallherdes schneller oder langsamer erfolgen. Daher der 
Ton. In der gewöhnlichen Sprache werden häufig die Aus- 
drücke: Ton und Klang, für das allgemeine Wort: Schall, ge- 
braucht. Hier soll das Wort Ton lediglich in seiner eigentlichen 
akustischen Bedeutung zur Anwendung kommen. 

Musik. Der Ton liefert den Haupt- und Grundstoff der 
Tonkunst und Tonlehre: Musik. Daher hat auch der 
Ton in der Physiologie, in der Physik und in der Akustik selbst 
meistens die sonstigen Betrachtungen über die Luftschwingungen 
verdrängt, so dass besonders Klang, Geräusch und Stärke 
noch als ungelöste Probleme dastehen und oft nicht einmal er- 
wähnt werden. Ich will nun hier nicht Eulen nach Athen tra- 
gien und glaube für die Tonlehre lediglich auf die vielen schon 
vorhandenen, oft sehr ausführlichen, bis in das Kleinste ein- 
gehenden Werke verweisen zu dürfen. Ausserdem, dass die 
Accorde und Dissonanzen, die verschiedenen musikalischen In- 
strumente, die verschiedenen Gesangstimmen: Bass, Tenor, Alt, 
Sopran u. s. w. schon imUeberfluss abgehandelt worden, gehört eine 
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Darstellung derselben nicht zu dem hier vorgesetzten Zweck. Nur 
einige Bemerkungen über andere, zum Theil weniger erledigte 
Fragen sollen hier noch eingerückt werden. 

Genuss. Oft hat man schon die Frage aufgeworfen, auch 
zu lösen gesucht, woher die genussreiche Empfindung herrühre, 
welche sich in der Seele mit einer Nacheinanderfolge schöner 
'töne (Melodie) und ihrer kunstvollen Zusammensetzung (Har- 
monie) verbindet. Diese Frage ist aber denen ähnlich, wie Far- 
ben, Gerüche, Geschmack angenehm oder zuwider sein können. 
Diese Fragen, wie die schon berührte, wie man mit zwei Ohren 
nur einen Schall hört, gehören der Psychologie und der Phy- 
siologie, mehr als der Chemie und der Physik an. Ebenso wenig, 
als die Frage wegen der wohlklingenden Töne und Accorde in 
der Akustik, wurden sie bis jetzt genügend beantwortet. 

Einfache Töne. Zahl der Schwingungen. Es giebt im 
Ton gewisse Grenzen, über welche hinaus man keine tieferen und 
keine höhereu Töne wahrninamt. Die tiefsten Töne fangen an 
mit gehöriger Bestimmtheit wahrnehmbar zu werden, wenn die 
Luft 32 oder wenigstens 30 (einfache) Schwingungen oder Stösse 
in einer Sekunde macht. Dies also wäre die Tongrenze nach 
unten. Die Meinungen über die Grenzen der Tonhöhe sind mehr 
getheilt. Nimmt man an, dass die ganze Musik, der ganze 
Unterschied der Töne, sich innerhalb 9 Octaven bewege, also 
voll 8 Octaven durchläuft, so hat man nur die Zahl 30 oder 32 
in geometrischer Progression 8 mal zu verdoppeln (30.60. 120 u. s.w. 
oder 32. 64. 128 u.s. w.), um die äusserste Grenze der Tonhöhe mit 
einer bestimmten Zahl von Schwingungen angeben zu können. 
So findet man für den tiefsten Ton oder die erste -Musiknote der 
9. Octave, von 30 ausgehend, die Schwingungsanzahl 7680, oder, 
nach Biot^ von 32 ausgehend, 8192. Dies stimmt ziemlich mit 
Euler's Versuchen und Berechnungen überein. Nach diesem 
grossen Mathematiker kommen auf die Sekunde, für den tief* 
sten Ton 30 einfache Schwingungen, und für den höchsten 
7550, welche 8 Octaven umfassen und als die äussersten Gren- 
zen deutlich unterscheidbarer hoher und tiefer Töne zu be- 
trachten wären. 

Andere Akustiker nehmen indessen grössere Schwingungs- 
zahlen an, z. B. W. Weher, 30,000, Savart sogar 48,000. Bleibt 
man aber nur bei den nicht bestreitbaren Zahlen 7600 oder 8192 
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stehen, so ist schon ein so schnelles Hin- oder Herlaufen der 
Lufttheilchen in der nur augenblicklichen Dauer eines Pulsschla- 
ges vielleicht schwerer zu begreifen, als die Schnelligkeit des 
Lichtes, welches zwar über 40,000 Meilen in einer Sekunde, doch 
nur in geradliniger Richtung, zurücklegt. 

Die Sirene. Um die Luftschwingungen trotz ihrer unge- 
heuren Geschwindigkeit mit grosser Genauigkeit zählen zu kön- 
nen, sind verschiedene sinnreiche Maschinen erfunden worden. 
Berühmt ist die unter dem Namen Sirene bekannte, deren 
Grundgedanke dem Akustiker Savart zu verdanken ist. Be- 
deutend aber ist sein Instrument vervollkommnet worden durch 
Cagniard de la 2our, welcher ihm erst den Namen Sirene 
(2etpY]v) gegeben hat. Später gaben ihr Opelt, auch Seehech 
neue Vorzüge, (üeber Einrichtung und Anwendung, Bindaeil, 
8. 538 fi.) Chladni hat das von ihm erdachte , an Vollkommen- 
heit bei Weitem zurückbleibende Verfahren in seiner Acoustique 
(Pag. 8 und 9) dargelegt. Gute Abbildungen der Sirene findet 
man in Pouillefs Lehrbuch der Physik u. s. w., frei 
bearbeitet von dem Physiker (nicht dem Physiologen) Dr. 
Joh. Müller (3. Aufl. 1847. L Bd. S. 317 «f.). Eine Abbildung 
der Savar^'schen uranßinglichen Sirene giebt auch Valentin 
(H. Bd. L Abth. S. 357). Den höchsten Grad ihrer Vollkommen- 
heit dürfte die Sirene des Cagniard de la Tour dem Prof. Dove 
durch die von ihm erfundene Lochsirone zu verdanken 
haben. 

„Prof. Dove hat diesen Apparat sehr vervollkommnet, indem er auf der 
ruhenden Platte vier Reihen Löcher bohren lässt, welche in concentrischen 
Kreisen vertheilt, solche Zahlverhältnisse haben, dass sie einen reinen Accord 
geben; hat also der äusserste grosste King 24 Oeffnungen, so muss der 
zweite 18, der dritte 15, der vierte 12 haben. Der innerste Ring giebt dann 
den Grundton, der äusserste die Octave an, zwischen beiden, von innen her- 
aasgezählt, Terz und Quinte. Es müssen nicht gerade diese Zahlen sein, man 
kann dasselbe machen mit 32, 24, 20 und 16. Auch hier, wie in der ganzen 
Anordnung ist nicht zu verkennen, dass der Ton lediglich durch die Vibra- 
tion einer überaus kurzen Luftsäule hervorgebracht wird.** (Dr. W, F, A, 
Zimmermannes Akustik. Pag. 19.) 

Der Ton-Ümfang der menschlichen Stimme im Gesang und 
zumal im Sprechen ist bedeutend beschränkter als der in der In- 
strumental-Musik. Er erstreckt sich gewöhnlich wenig über den 
vollen Raum einer Octave, bei Frauen und Kindern eine höher, 
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bei Jünglingen und Männern eine tiefer. Nur einer gewaltigen 
Virtuosin, wie der Catalani, war es gegeben, bei einer den mäch* 
tigen Gesang von wenigstens zweitausend Personen hoch über- 
steigenden starken Stimme (wie ich selber davon Zeuge war), 
viertehalb Octaven durchzuführen. (Vergl. Joh, Müller^ Handb. 
d. Physiol. pag. 212, oder Harless, in Wagner^s Handwört erb., 
IV. Bd. pag. 686). 

Der Umfang der menschlichen Stimme nach Alter und Ge- 
schlecht und die höhere oder tiefere Strecke, welche derselbe 
auf der langen Scala möglicher Töne vom tiefsten bis zum höch- 
sten einnimmt, haben die Unterscheidung mehrerer Stimmarten 
und eine besondere Terminologie für dieselben hervorgerufen. 
Diese sehr bunte, meist aus italienischen Ausdrücken zusammen- 
gestoppelte Terminologie, weicht mehr oder weniger in den musi- 
kalischen Werken ab. In der neuesten Zeit wurde sie durch 
Prof. Dr. Bock zu Leipzig in einer Zeitschrift folgendermassen 
recht anschaulich angegeben. 
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Auflösung: Hoher Sopran, von c bis c. 

Mezzosopran, von a bis a. Alt, von/ bis /. 

Tenor, von c bis a. Baryten, A bis g. 

Bass, von E bis /. Doch werden diese Tongrenzen kei- 
neswegs von den einzelnen Sängern strenge eingehalten. 

Der Tongrenzen physischer Grund. Auch das Auge selbst 
hat in der Wahrnehmung von Bewegungen gewisse Grenzen. 
Der Stundenzeiger einer Taschenuhr scheint vollkommen in Ruhe 
zu sein und selbst den Minutenzeiger muss man wenigstens 
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5 Sekunden lang aufmerksam betrachten, um seine Bewegung 
gewahr zu werden. Wenn ein Rad sich öfter als zehnmal 
in einer Sekunde dreht, so sieht man das Drehen nicht mehr, 
und bewegt man in der Dunkelheit eine glühende Kohle schnell 
im Kreise, so scheint der leuchtende Punkt sich in einen Feuer- 
kreis zu verwandeln. Auf diese Unfähigkeit des Auges, sehr 
langsame oder sehr schnelle Bewegungen zu verfolgen, beruht 
das üeberraschende und sonst Unbegreifliche der sogenannten 
strophoskopischen Scheiben. 

Nun aber wird allgemein das Maximum der bestimmbaren 
Tiefe und Höhe des Tones eben einem ähnlichen Unvermögen 
des Gehörsinnes zugeschrieben. „Es scheint zwei Grenzen zu 
geben, innerhalb welcher ein Ton liegen muss, wenn ihn das 
Ohr soll unterscheiden können. Im Allgemeinen ist der Ton zu 
tief, um wahrgenommen werden zu können, wenn die Anzahl 
der Schwingungen in einer Sekunde kleiner als 30 bis 32 ist; 
und wenn diese Anzahl grösser wird als 10,000 bis 12,000, so 
wird der Ton gewöhnlich zu hoch, als dass das Ohr denselben 
unterscheiden könnte.*' {LamS^s Physik nach Schnure ^ II. Bd. 
§§. 387 und 417 , mit Anführung von Woüaston und SavarL) 
Der grosse, bewundernswürdige Mathematiker Euler^ welcher als 
der Begründer der mathematischen Akustik angesehen wird, soll 
auch schon die Bemerkung hingestellt haben, dass man einen 
Ton bei weniger Schwingungen in der Sekunde, als 20, und 
mehr als 4000 nicht hören könne, weil im ersten Fall er zu 
tief und im zweiten zu hoch sei. Allein dieses anscheinende, 
vielleicht ursprünglich nur aus dem Vergleiche mit dem Auge 
hergeleitete Unvermögen des Gehörsinnes kann sehr wohl, anstatt 
eines physiologischen Grundes, einen rein physischen 
haben. 

Die Luft ist nämlich, wie die meisten schwingungsfiihigen 
Körper, nicht allein sehr elastisch, sondern auch in hohem Grade 
beweglich. Diese Beweglichkeit der Luft geht aber nicht ins 
Unendliche hinaus und hat auch ihre Grenzen. Es lässt sich 
demnach sehr wohl denken, dass die Schwingungen eines elasti- 
schen Körpers so schnell erfolgen, dass ihre Schnelligkeit die 
Beweglichkeit der Luft übertrifft. In diesem Falle würde die 
Luft, ungeachtet ihrer grossen Beweglichkeit und Elasticität, der 
erforderlichen Zeit entbehren, in den bei den höhern Tönen ato- 
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misch kleinen leeren ßaum wieder einzudringen, den jede Schwin- 
gung des schwingenden Körpers ihrem Wiederausdehnen eröffnet. 
Gegen eine übermässige Bewegung, wie die hier vorausgesetzte, 
bleibt die Beweglichkeit der Luft so zurück, dass sie nur noch 
als Unbeweglichkeit oder Trägheit (Inertia) zu betrachten ist. 
Man könnte sich diese physische Erscheinung ungefähr so vor- 
stellen, als wenn zwischen die Luft und den schwingenden Körper 
eine unendlich dünne, aber doch sehr undurchdringliche Scheide- 
wand eingeschoben würde. Hier also wird und muss die Unter- 
scheidbarkeit der hohen Töne, und selbst ihre Möglichkeit auf- 
hören, wenn auch die Wahrnehmungsfähigkeit darüber hinausgehen 
sollte. 

Eine ähnliche physische Erscheinung findet statt, wenn man 
einen Stein auf reissend schnell in einer schmalen Rinne hin- 
fliessendes Wasser wirft. Die Geschwindigkeit des Wassers über- 
trifft die Schwere des Steines und hierdurch wird sein Einsinken 
ins Wasser verhindert. Er bleibt auf dessen Oberfläche rollend, 
bis er selbst so weit die Geschwindigkeit des Wassers gewonnen 
hat, dass gegen dieselbe seine Schwere zur Geltung kommt. Die- 
selbe physische Erscheinung bietet das bekannte Aufprallen, Auf- 
hüpfen des beinahe horizontal auf ein stilles Wasser geschleu- 
derten Steins (Ricoschett), nur mit dem Unterschiede, dass hier 
der Stein in der raschen Bewegung begriffen ist, während das 
Wasser stillsteht. 

Leichter wird man es finden, die physische Grenze der tiefen 
Töne einzusehen und sich vorzustellen. Es können die Schwin- 
gungen eines Körpers z. B. einer langen und nur schwach ge- 
spannten Saite oder Uhrfeder so langsam erfolgen, dass die Luft 
vermöge ihrer grossen Bewegli<;hkeit, anstatt zusammengedrückt 
zu werden, nur ihre Stelle verändert, wie dies auch geschieht 
bei den Schwingungen eines Pendels, oder wenn Jemand sich 
bewegt. Hier tritt die Trägheit auf die Seite der Gegenstände. 
In diesem Falle können auch keine tiefen Töne mehr entstehen, 
und wenn der Gehörsinn keina tieferen über diese Grenze hinaus 
wahrnehmen oder unterscheiden kann, so muss es nicht seiner Wahr- 
nehmungsunfähigkeit, sondern allein der Beweglichkeit der Luft 
zugeschrieben werden. Die tiefen Töne können erst da anfan- 
gen, wo die Beweglichkeit der Luft geringer wird, als ihre Zu- 
sammendrückbarkeit (Compressibilität). 
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Ein schönes Feld für feine Berechnungen, bei welchen die 
Dichtigkeit der Luft und ihr Wärmegrad mit in Betracht kommen 
mfissten, bleibt hier hinsichtlich der physischen Grenzen der 
Tiefe und Höhe der Töne den mathematischen Physikern, wie 
ich glaube, noch offen. 

Nur ein Autor ist mir erinnerlich, der dieselben An- 
sichten über die Tongrenzen ausgesprochen hat. Ich war schon 
lange im Reinen mit der eben aufgestellten, als ich zufällig auf 
eine zwar nur kurze, aber doch ganz meiner obigen entsprechende 
Andeutung gerieth. Es war nämlich in der alten: Optique des 
Couleurs des Reverend Pere Castel^ Jesuite (Paris, 1740, pag. 13), 
welcher hierin eine Analogie mit dem Weissen und Schwar- 
zen suchte. Man würde staunen, wenn sich leicht übersichtlich 
darthun liesse, wie oft angeblich neue Ansichten oder Entdeckun- 
gen längst früher, wenigstens im Keime, schon manchen den- 
kenden Köpfen vorgeschwebt haben. Eine solche gelehrte Arbeit 
versuchte auch der Jesuit Regnault in dem drei Theile starken 
W^erk: L'origine ancienne de la Physique nouvelle etc. (Amsterd. 
1735) zu einer Zeit, deren naturwissenschaftlichen Standpunkt 
der jetzige weiter hinter sich, zum Theil wirklich, zum Theil nur 
in der Bearbeitung, zurückgelassen hat. 

Tonzeichen. Da ich in diesen Blättern den Versuch einer 
vernunftgemässen Buchstabenschrift zu wagen gedenke, so dürfte 
mir auch hier eine nicht unwichtige Bemerkung über die Noten- 
schrift gestattet sein. 

Die eine Stufenleiter bildenden fünf gleichlaufenden Linien, 
auf wekhe die Noten oder Töne nach ihrer Höhe und Tiefe gezeichnet 
werden, begründen allerdings eine sehr praktische und angemes- 
sene musikalische Schrift. Es ist offenbar ein grosser Vortheil, 
namentlich beim Spielen auf den Tasteninstrumenten, durch den 
ersten Blick und ohne sich weiter besinnen zu dürfen, die Höhe 
und Tiefe der Töne und zugleich ihren Abstand von einander 
erkennen zu können. Allein dieser Vortheil wird sehr empfind- 
lich durch die leidige Einführung der sogenannten Schlüssel 
geschmälert. Die Schlüssel bewirken nämlich, dass die Noten- 
zeichen, obwohl sie auf denselben Linien stehen, ungleiche Ton- 
werthe bedeuten. Diese Versetzungen der sonst gleich aussehenden 
Noten kosten dem Lernenden eine lange Uebung, bis dieselben 
ihm geläufig werden. Hiezu kommen die Kreuze und Been, 
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das Dur und Moll. Viele Musikfreunde, welche sonst gern 
nach Noten singen würden, erschrecken vor den erforderlichen, 
die Stellung der Noten widerrufenden Erklärungen, oder befinden 
sich nicht in der Lage, so viel Zeit und Untcrrichtskosten dar- 
auf zu verwenden. 

In der löblichen Absicht, diese Uebelstände besonders für 
Schulen zu beseitigen, hat man die gewöhnlichen Notenzeichen 
in Zahlen ohne die Linien verwandeln wollen. Auch ist wirk- 
lich eine ganze Sammlung kirclilicher Lieder mit ihren auf 
solche Weise bezeichneten Melodieen für Schulen gedruckt er- 
schienen. Allein diese längst durch den sogenannten Genfer 
Philosophen {X J, Rousseau) schon in seinen Jugendjahren zu 
Paris vorgeschlagene musikalische Schriftweise hat wieder Nach- 
theile, welche sich ihrer allgemeinen Einführung widersetzen. Der 
damalige berühmte Musiker und Componist Rameau^ welcher 
das neue Notensystem zu prüfen hatte, stellte von vorne herein 
demselben die richtige Bemerkung entgegen, dass es doch ein 
wesentlicher Vortheil des bisherigen Notensystems sei, dass man 
durch dasselbe auf den ersten Blick erkennen könne, ob der Ton 
falle oder steige. ^ 

In meinem grösseren Werke: Staatswesen und Men- 
schenbildung U.S.W. 1837—39 (IL Bd. S. 365. Gesang), habe 
ich mit Beibehaltung der gewohnten Notenschrift Vorschläge hinge- 
worfen, -welche, die eben an den Tag gelegten Uebelstände ganz be- 
seitigend, sich durch Einfachheit und Anschaulichkeit, sowie durch 
allgemeine musikalische Anwendbarkeit empfehlen dürften. In einem 
bändereichen Werke stehend, mit vielen der Musik durchaus fremden 
Gegenständen vermischt, sind aber diese Vorschläge bis jetzt noch 
nicht in solche Hände gelangt, welche sie zu benutzen verstan- 
den oder dazu Gelegenheit gehabt hätten. 

Für Kenner und Musikliebhaber setze ich die erste Octave 
der Tonleiter her. 
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„Die fünf halben Töne kommen, wie folgt, auf die Linien 
selbst, wodurch also das Liniensystem zum treuen Abbilde der 
Tonleiter auf dem Claviere gestaltet wird." 

Die Höhe jeder 

einzelnen Octave der o - 

ganzen Claviatur wird ' — - - - — 

einfach \on der tief- g .-^ ■ . . ■ _ . . -■ ^ r ; — ^ 

sten an durch dieZah- ^ü Sea 8u la Ju vm git tu etäßua 
len 1. 2, 3, u, a. w., 

statt der leidigen, alle Noten versetzenden Schliissol, angegeben. 
Wer Ausführlicheres verlangt, den muss ich auf das benannte Werk 
selbst verweisen. 

Das VorsUhende ist im April 1857 uiodei^eschrieben worden. JetsC, 
Juni 1859, erscheioen : nVorscbläge zu eiaer grÜDdlicheii Refono in der Uiisik 
durch Einführung eines buchst einfachen und naturgemässen Ton- und No- 
ten-Systems, nebst Beschreibung einer nach diesem System construirleii 
Tastatur für das Fortepiano. Von Karl Bernard Schumann. Verlag: Berlin, 
Gsellius'sche Bnchli:]ndlung. 1859." 

Der einsichtsvolle, tüchtige Husikfrcand scheint gar keine Kenntnis» Ton 
meinen im Jahr 1837, also schon vor 22 Jahren, verGffentI lebten Vorschlägen 
gehabt zu haben. Auch sind die seiaigen nicht wenig von den meinigen 
verschieden, wenn gleich sein Bestreben gerade dasselbe ist, wie das melnige. 
Zuerst hebt er umfassend und kräftig die eutmuthigenden Schwierigkeiten 
hervor, welche das herkömmliche Lesen und Spielen der Noten den kindlichen 
Anßn gern entgegenstellen. Das Verfahren, dnrch welches er dieseSchwierigkeilen 
zu beseitigen bemüht ist, besteht darin, dass er nicht allein die Notenschrei- 
bnng, sondern vornehmlich die Claviatur oder Tastatur der Instrumente selbst 
nmsch äffen will. 

Alle 12 Tai^ten der Octave sollen regelmässig um eine halbe 
Tonstufe von einander abstehen. Der für die Finger nothwen- 
digen Breite wegen müssen aber die Tasten, wie am ge- 
wöhnlichen Ciavier, in zwei Reihen, eine untere oder vordere 
und eine hintere oder obere, geordnet werden. Die Octave auf 
dem Fortepiano würde sich demnach folgendermassen gestalten: 

„Der grösseren llebersichtlich- 
Iteit wegen und zum Anhalt an das 
alte System, mögen die Bwei er- 
sten Obertasten und die drei letz- 
ten Untertasten schwarz gefärbt 
werden." 
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Diese Einrichtung gewährt augenscheinlich den für Lernende grossen 
Vortheil, dass alle Tonarten: Cdur, Ddur, Edur u. s. w., wie Cmoll, Dmoll, 
Emoll U.S.W, gleiche Tastenreihen vom Grundton aus bedingen. Darausfolgt 
auch, dass die Notenschrift, sowohl von den lästigen Kreuzen und Been, 
als auch von den Schlüsseln befreit wird, so dass die Namen und der Tonwerth 
der auf gleichen Linien stehenden Noten unverändert bleiben. Letztere für 
Lernende sehr in Anschlag zn bringenden Yorthejle glaube ich aber durch 
die von mir im Obigen vorgeschlagene Notenschreibung ohne Aenderung der 
Claviatur vollständig erreicht zu haben. Was aber das leichtere Greifen der 
Tonarten anbetrifft, so stellt sich der Schumann'schen neuen Einrichtung der 
Claviatur der bedenkliche Umstand entgegen, dass alle Pianos, so wie sämmt- 
liche Blase- und andere Tonwerkzeuge, deren Töne durch Löcher, Klappen 
u. s. w. bestimmt sind, umgeändert, oder gar weggelegt werden müssten. Zwar 
hat in der neueren Zeit eine ähnliche Zurücklegung oder Umänderung der 
Schiesswaffen begonnen; aber Kinder und Musiklehrer sind keine Jäger, 
Schützen, Feldherren, oder Weltgebieter. 

Wünschenswerth wäre es doch immer, wenn die wohlgemeinten und tief 
eingehenden SchumanrCschen Vorschläge mit den meinigen zusammengehalten 
und von musikalischen Autoritäten beherzigt werden möchten. 

Jedönfalls würde die Schumann^sche Claviatur einfacher sein, 
als die in dem Essai sur la Musique ancienne et moderne, von 
de la Borde (Tom. I, pag. 344 — 355) beschriebene. Diese Cla- 
viatur besteht aus drei Keihen von Tasten, nämlich : 1) Vordere 
Reihe (weiss), für die gewöhnlichen Noten: üt, Re, Mi, Fa u. s. w. 
2) Die zweite (schwarz) für: Re b, Mi b, Fa b u. s. w. und die 
dritte (wieder weiss) für Ut Krz,j Re Krz., Mi Krs. u. s. w. Hier 
zur Probe die zwei ersten Tasten der Octave: 

Man denke sich nun die Schwie- 
rigkeit auf diesen drei Reihen von 
Tasten, 21 für jede Octave, mit den 
Fingern umher zu springen! 

Zusammengesetzte Töne. In 
einem Concert und bei andern Ge- 
legenheiten hört man mehrere, oft 
sehr verschiedene Schälle gleich- 
zeitig, und es fragt sich, wie die 
Luftschwingungen sich dabei gegen 
einander mit ihrer Verschiedenheit 
verhalten. Naturlich kreuzen und 
mischen sich dieselben, ähnlich 
Wie die an verschiedenen Stellen zugleich erregten Wasserwelleii. 
Bei der weit grösseren Feinheit der Luft und ihrer eigenthümlichcn 
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Elasticität kann dieses Vermischen und Kreuzen viel schärfere 
Grade der Genauigkeit erreichen* Hierüber lassen sich die 
Gebrüder Weber folgendermassen aus: 

Krenzen der Schall-, auch der Lichtwellen. 

„§. 267. üeber den Vorgang, wenn sich zwei Luftwellen begegnen und 
durch einander durchgehen, ist hier nichts Besonderes zu bemerken. Sie 
stören sich dabei nicht im mindesten. Die Verdichtungen und Geschwindig- 
keiten Summiren sich, wo 2 verdichtende oder 2 verdünnende Wellen einan- 
der begegnen. Die Geschwindigkeiten und Dichtigkeiten einer verdichtenden 
Welle müssen, so wie etwas Aehnliches von den Wasserwellen, p. 232, er- 
läutert worden ist, von den Geschwindigkeiten und Dichtigkeiten einer ver- 
dünnenden abgezogen werden, wenn eine verdichtende und eine verdünnende 
einander begegnen. Nach der Durchkreuzung setzt jede Welle ihren Lauf 
fort, als wäre keine Störung erfolgt. Alles beruht hierbei, wie man leicht 
einsieht, auf dem Umtausche der Kräfte zwischen den sich begegnenden be- 
wegten Lufttheilchen." (Wellenlehre, p. 495.) 

Dieses Kreuzen der Schall- und Lichtstrahlen oder Wellen 
grenzt aber durch Vielheit und Augenblicklichkeit an das 
Wunderbare. Man denke sich ein von Hügelreihen umgebenes 
langes Thal. Jeden Fels, jeden Baum, jedes Gebäude, jeden Punkt 
der einen Seite erblickt man von der entgegengesetzten, wenn man 
dieselbe entlang geht* Dies kann nur dadurch geschehen, dass 
von jedem sichtbaren Punkte Lichtstrahlen nach allen Richtungen 
büschelförmig hervorschiessen. Hieraus folgt natürlich, dass die 
unzähligen aus dem einen Thalrande entspringenden Lichtstrahlen 
nicht nur 1) einander, sondern auch 2) ^ie von der Sonne oder 
die bei bedecktem Himmel herabstromenden , dann 3) die von 
dem gegenüber stehenden Thalrande und zwar in jedem Punkte 
des ganzen Rauminhalts des Thaies durchkreuzen. 

Gleiche Folgerungen ergeben sich, vielleicht noch klarer, 
wenn man die Millionen von Millionen funkelnder Punkte im 
unendlichen Himmelsraum und die Möglichkeit ihrer Wahrneh- 
mung auf jedem beliebigen Punkte der Planetenbahnen betrachtet. 

Im Kleinen, im Bereich der hörbaren Schälle, muss 
ebenfalls die Kreuzung der Schallwellen oder Strahlen von den 
vielen Instrumenten in den Concerten, von den vielen Stimmen 
in den Singvereinen, mit den durch die verschiedenen Wände 
der Säle zurückgeworfenen angenommen werden, wozu noch die 
Kreuzung der nächtlich von den Kronleuchtern verbreiteten Licht- 
strahlen hinzukonmit. 

Da findet also in jedem denkbaren Raumpunkt, nicht bloss 
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der Zusämmenstoss, sondern ein über alle Vorstellungen schneller, 
heftiger, dennoch aber durchaus ünfühlbarer zweifacher Sturm von 
Strahlen oder Wellen statt. 

Nicht leicht vermag die Einbildungskraft diese unsichtbaren, 
unmerklichen Stürme der Schall- und Luftwellen, theils mit sich 
selbst, theils unter einander, in jedem einzelnen Punkte des Rau- 
mes, in dem wir uns bewegen, zu fassen. In diesem unbe- 
merkten, fast wunderbaren Naturvorgang, den, soviel mir bewusst 
ist, die Physiker bis jetzt nicht in dem gebührenden Umfang 
darstellten, liegt ein schlagender, thatsächlicher Beweis, dass die 
Luft- und Schallwellen sich wirklich durch die Kreuzung gegen- 
seitig in ihrem Lauf nicht stören. Störte sie die Kreuzung, so 
würden die Schälle und sichtbaren Gegenstände schwankend und 
verworren erscheinen müssen. 

Es würde mich jedoch nicht wundern, wenn gewisse kühne 
Genien, wie solche von Zeit zu Zeit auftauchen, die mannichfal- 
tigen Eigenschaften des Klanges und des Tones anderswo, höher, 
selbst weit über das schlichte Erfahrungsmässige hinausgehend, 
suchen wollten. 

Der Aether, dessen Dasein zum Dogma im Credo der heu- 
tigen Physik geworden und der stark andieC^-rtesianische Matiere 
subtile erinnert, dient jet^t, unter Annahme überaus schneller 
Schwingungen zur Erklärung des Lichtes, dann auch der strah- 
lenden Wär^ie, der Ellttricität, des Magnetismus u. s. w. Schon 
früher versuchte der Berliner Akademiker P. PrSvost (aus 
Genf) in seinem Werke: De Forigine des forces magnetiques 
(Geneve et Paris, 1788) die Gravitation durch den Aether zu 
erklären, indem er ihn, statt ihn als im Räume stillstehend zu 
denken, zwar nicht, wie Cartesius, wirbeln, sondern in allen Rich- 
tungen mit ungeheuerer Schnelligkeit sich bewegen Hess. Noch 
weiter geht J, W. Schmitz in seinem W erke : „Die Ursache aller 
Bewegungen der Natur" (Berlin, 1830), worin „physisch und 
mathematisch nachgewiesen" sein soll, dass alle Bewegung von 
dem belebten, selbst auch denkenden Wärmestoff ausgehe. 
Inwiefern dies eine sich neu gestaltende Auferstehung der von 
Kant zu Grabe getragenen Leibnitz'schen Monaden ist, überlasse 
ich Anderen zu beurtheilen. 

Werden aber dergleichen mächtige, nicht weiter an sich zu 
erklärende Urkräfte in der Natur angenommen, so entsteht die 
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Frage, ob sie niclit auch ihre Wirkungen in der Akustik äus- 
sern, ob sie nicht auch ihren Antheil an den ins Unendliche 
gehenden Schattirungen des Tones und des Klanges neben den 
Luftschwingungen haben? Ich gestehe, dass ich für mein 
Theil mich schon mit den ins Grenzenlose gehenden Kreueun- 
gen der Luftschwingungen begnüge. Doch demjenigen, der sich 
gern in die ätherischen Gefilde erhebt, will ich nicht die Fittige 
binden. Vielmehr deute ich sogar hier auf mögliche Voraus- 
setzungen, welche geeignet sind, seinen herumspähenden Ge- 
danken unermesslich weite, freie Räume darzubieten. 

Lärm. Wenige zu einander in bestimmten Zahlenverhält- 
nissen stehende Töne bilden Accorde. Ein Schwärm zusam- 
mengeworfener, verhältnisswidriger, ungleich dauernder, mehr 
starker als schwacher Schälle und Töne, ist Lärm. 



Zweiter AbsehBitt« Klang» 

.Begriff. Der Klang im engeren Sinne des Wortes ist 
gleichsam der Zwillingsbruder des Tones. Er kann aber tiefer 
sinken oder höher steigen, während .der Ton unverändert bleibt; 
oder umgekehrt : es kann der Ton wechseln, während der Klang 
gleiche Höhe und Tiefe behält. Wir haben demnach den Klang 
L in seiner Gemeinschaft mit dem Tone, und IL in seiner 
Scheidung von ihm zu betrachten, welche Scheidung vorzugs- 
weise und fast ausschliesslich im Sprachorgan stattfindet. 

L Gemeinschaft des Klanges mit dem Ton. 

Musik. In der Musik spielt der Klang neben dem Tone 
eine grosse Rolle, indem er bei der Wahl der Instrumente, ob- 
wohl meistens nur nach practischem Gutdünken, sorgfältig in 
Betracht gezogen wird. Noch grössere Wichtigkeit behauptet 
er in der hörbaren Sprache, da sämmtliche Sylben durch die 
Grundlaute (Vocale) auf ihm beruhen. Dennoch liegt vielleicht 
in der ganzen Physik und Akustik kein Zweig theoretischer 
Forschungen noch so brach und unbebaut, als eben dieser. Der 
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Der Ton, die Accorde, das Zeitmaass, das Piano und 
Forto werden, wie schon bemerkt, weitläufig abgehandelt, und 
obwohl der Klang eine ebenbürtige Eigenschaft des Schalles ist, 
so geht man häufig darüber weg, ohne ihm eine Zeile der Er- 
wähnung zu widmen. Um so mehr müssen neuere Bearbeiter 
der Akustik sich aufgefordert finden, den Begriff derselben ins 
Klare zu setzen. 

Sprache. Die menschliche Sprache, liefert uns in den 
Vocalen oder Grundlauten den geeigneten Stoff dazu. Die 
musikalische Notenschrift ist allgemein bekannt; es fällt aber 
Niemanden ein, dass auch der Klang seine besondere Noten- 
schrift besitze. Sie befindet sich in der gewöhnlichen Buch- 
stabenschrift und zwar in den Vocalzeichen. Woher kommt 
nun die seltsame Unachtsamkeit, mit welcher dies in der Akustik 
übersehen wird? Sollte es darin seinen Grund haben, dass der 
sich in den Vocalen kundgebende Klang nur einem Bedürfniss 
der Sprache entgegenkommt, während in der Musik, im Gesang, 
die Noten mit ihren Tönen uns ergötzen? dass etwa der Klang 
sich zum Tone so verhalte, wie zu den feinen Zucker- und 
Bäckerwaaren das schlichte Hausbackenbrod, welches, auf einem 
Tische mit jenen liegend, weniger als jene Leckereien die Auf- 
merksamkeit auf sich zieht? Da der Luxus gar oft mehr als 
das Nothwendige geschätzt und gesucht wird, so mag wohl der- 
artiges darin liegen. Doch lässt sich zu Gunsten des Tones be- 
merken, dass er sich genau bestimmen und berechnen lässt, 
der Klang hingegen fast nur aus beliebigen akustischen Grössen 
besteht, welche selbst in der Sprache sehr den Eigenthümlich-- 
keiten der Mundarten und des Einzelnen unterworfen sind. 

Es können zwei, drei, mehrere verschiedene Vokale mit 
gleicher Höhe oder Tiefe des Tones, so wie mit gleicher Dauer 
und Stärke hervorgebracht werden, z. B. w, o, a, e, L Trotz 
jener Willkürlichkeiten einzelner Personen und Mundarten wer- 
den diese Vokale, wenn sie aus sprachrichtig gebildeten Organen 
fliessen, durch das Gehör sehr bestimmt von einander unter- 
schieden. Solche Unterschiede, die auch bei allen Schallerschei- 
nungen in der Musik, in der Thierwelt, in der leblosen Natur, 
mehr oder weniger bemerkbar, und nicht mit blossen Geräu- 
schen, auch nicht mit Resonanzen zu verwechseln sind, 
begründen zusammengenommen den Begriff des Klanges. 
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Manche in der Tonlehre bewanderte Akustiker haben von 
dem Tone den Klang oder Timbre unterschieden. Diese 
Wörter bezeichneten indess für sie meistens nur die sogenannte 
Resonanz, womit die verschiedenen musikalischen Instru- 
mente alle darauf gespielten Töne begleiten; aber auf die Vocale, 
durch welche allein der deutliche Begriff des Klanges festgestellt 
werden kann, nahmen sie keine Rücksicht. Die Vocale erfor- 
dern allerdings andere Erklärungen, als der von diesen Akusti- 
kern gemeinte Timbre. 

Schallherde. Grosse Thurmglocken geben die Klänge u 
und o an, welche sich in a verlieren. Kleinere gehen von ä zu 
ü und i über. Den tiefen Octaven der Orgel und des Pianos 
gesellen sich die Klänge u und o, welche bei. den höheren Octa- 
ven durch unbestimmbare Abstufungen bis zu den Klängen ü und 
2 ansteigen. Die Klänge des Fagotts, und auffallender noch die 
des Waldhorns bewegen sich immer um den tiefsten Klang u. Die 
Trompete schmettert ein grelles ä in die Ohren. Die Trommel 
rollt lauter o-o-o und die Querpfeife lauter ü. Die Hoboe, die 
Schallbecken (Cymbel), die metallenen Platten und Stäbe klin- 
gen merklich nasig. Der Klang einer leeren Tonne ist u und o. 
Wenn man eine Kruke oder Flasche füllt, hört man Anfangs 
dieselben Klänge: ?/, o, welche sich mit der steigenden Füllung 
auch bis a, ä und i steigern. Der Donner, eine Kanonensalve, 
ein grosser Wasserfall kündigen sich mit gewaltigen Klängen in 
o an, das plötzliche Krachen des Donners aber mehr in ä. Noch 
weniger sind die Klänge in den Stimmen der Thierwelt: z. B. 
der Pferde, Esel, Hunde, Katzen, Schafe, Ziegen und mit ihrem 
nasalklingenden Schnattern : der Enten und Gänse, zu verkennen. 
Es giebt mehrere kleine Gedichte, welche das Schlagen der 
Nachtigall und der Wachtel namentlich durch ihre verschiedenen 
Klänge wiedergeben sollen, und in welchen verschiedene Vocale, 
namentlich: u und e, vorkommen. 

Gefühle. Tiefe Klänge und tiefe Töne paaren sich häufi- 
ger, als umgekehrt. Auch ist ihr Eindruck auf das Gemüth 
verschieden. Die tiefen Klänge erwecken ernste Gefühle, Sehn-- 
sucht, herumschweifende Traumbilder, wie die weiten Blicke auf 
das Meer oder nach fernen, blau umnebelten Thalern und Ber- 
gen; hingegen höhere Klänge mit hohen Tönen, eher heiteren 
Sinn und Lustigkeit. Man vergleiche nur in dieser Beziehung 
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die Violine mit der Harfe. Den Psalmen -König zeichnet man 
die Harfe spielend. Dagegen setzen die obligaten Violinen eine 
Tanzgesellschaft in Bewegung. 

Ein spät zu meiner Kenntniss gelangtes Werk geht in Be- 
trachtungen dieser Art weiter, als ich es in diesen Blättern zu 
thun wage. 

„In der Gestaltung der Klangs-Mannigfaltigkeit, heisst es in demselben, 
übertrifft die Menschenstimme jedes der Instrumente, ja umfasst sogar bei 
Yortheilhaftesten Anlagen die Summe der Klang -Einzel sämmtlicher Instra- 
mente, so dass ein Sänger oder eine Sängerin die Stimme erklingen lassen 
kann: majestätisch und feierlich, wie Trompetenklang; schmelzend 
inbrünstig und weich, wie Clarinettenklang ; schmerzlich und sehn- 
suchtsvoll, wie Oboenklang; wonnig und gesättigt, wie Hörnerklang; 
lieblich und schmachtend, wie Flötenklang; klagend und schwer- 
muthsvoll, wie Fagottenklang; schauerlich und erschütternd, wie 
Posaunenklang; bebend und schwirrend, und religiös ruhig, wie Sai- 
tenklang u. s. w. üeberdies vermag die Singstimme noch so viele andere 
Klang-Einzel zu liefern, die sich veimittelst Instrumente nicht einmal andeu- 
ten lassen.^ (Gesang-, Ton- und Rede Vortraglehre, von J. Chr, Markwort. 
Darmstadt, 1827. 1. Haupttheil, S. 72.) 

Aus meiner Sammelmappe füge ich noch folgendes Curiosum hinzu, das 
ich zur Zeit aus dem Berliner Courier etc. von M. G, Saphir (Nr. 601. 
29. Jan. 1829) entnahm: 

^Empfindungs-Scala der Selbstlauter." 

„A... Freude, Bewunderung. 

E.,. Zufriedenheit, Ruhe, Friede. 

J... Spott, Ironie, Schnippisches. 

O... Stillstand, Hemmung. 

C7... Schmerz, ünmuth." 

Benennungen. Die enge Verwandtschaft zwischen Klang 
und Ton mag Ursache sein, warum so häufig das eine Wort für 
das andere gebraucht wird. Oft gebraucht man Klang für Ton 
und noch häufiger Töne für Klänge. Es geht so weit, dass 
manche Akustiker ein Wort für den eigentlichen Klang im 
Deutschen vermissen und die französische Sprache um das Wort 
Timbre zu beneiden scheinen. Aber Timbre (engl. Sound) wird 
auch im Französischen mit Son verwechselt und hat nicht ein- 
mal die reine Bedeutung: Klang; man schlage nur das Diction- 
naire de l'Academie nach. Um Timbre im Deutschen zu er- 
setzen, hat man Timmer, Tonfarbe, Klangfarbe vorgeschlagen 
und gebraucht. Einen grösseren Dienst würde man der deut- 
schen Sprache erwiesen haben, und einfacher wäre es gewesen, 
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hätte man den Gebrauch jedes der beiden Wörter: Klang und Ton, 
auf seine natürliche Bedeutung zurückgeführt und ausschliess; 
lieh beschränkt, wie es in den vorliegenden Blättern geschieht. 
Alsdann aber würde Chladni die von ihm so glücklich entdeck- 
ten Sandfiguren auf schallenden Scheiben und Platten nicht 
Klang-, sondern richtiger nur Seh all -Figuren genannt haben. 
Wenn man weder den Klang, noch den Ton besonders im 
Sinne hat, sondern einen Schall überhaupt bezeichnen will, so 
müsste man auch nur das Wort Schall dazu gebrauchen. 

Bisherige Ansichten. Die Erklärungen des Klanges habe 
ich im Vorigen als einen der am Wenigsten bebauten Zweige 
der Physik und Akustik bezeichnet. Chladni^ welcher der Ent- 
deckung der Schallfiguren seine Berühmtheit in der Akustik 
und Physik zu verdanken hat, erklärt selber (Acoustique, 
pag. 342): „Nous n'avons pas la moindre idee de la nature de 
ces differents caracteres du son (Klang und Geräusch) ni de 
leur propagation." Dennoch scheint ihm der Klang von der Art 
abzuhängen, wie ein Körper zum Schwingen gebracht wird, auch 
zugleich von den Bestandtheilen, aus denen er besteht (Acou- 
stique, pag. 47). Fetts, Fischer, W. Weher, PelUsow, welche 
Bindseil (Akustik, S. 68) anführt, hegen ähnliche Meinungen 
und fügen zum Theil nur noch die Form des Körpers hinzu, 
Bindseü selbst schliesst sich ihnen an. 

Nachdem er erkannt hat, dass neben dem Tone sich eine 
andere Eigenschaft des Schalles kund giebt, äussert er sich 
(S. 66) wie folgt: „Diese letztere, blos auf der verschiedenen 
Qualität der Masse und Form der Molecule beruhende 
Qualität des Schalles insbesondere des Klanges, heisst im 
Französischen Timbre." Auch der berühmte französische Phy- 
siker Biot (II. pag. 74) vermuthet, der Timbre rühre von ge- 
wissen, durch Gestalt und Molecule der Körper bestimmten Reihen- 
folgen harmonischer Töne her,*) weshalb man selbst aus dem 
Timbre auf die Beschaffenheit der schallenden Körper schliessen 
könne {Bindseil, S. XX). Seit Biot und Bindseil scheint man 
nicht weiter gekommen zu sein. 

In dem sehr verbreiteten und beliebten Lehrbuch der 



*) Dies erscheint als eine Vorahnung der berühmten HelmhoUs^ sehen An- 
sichten, die weiter unten erörtert werden sollen. 
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Physik und Meteorologie von Fomllet, umgearbeitet und 
vermehrt durch den Dr. Joh. Müller, Prof. zu Freiburg im Breis- 
gau (3. Aufl. 1847. I. Bd. S. 294) liest man: 

„Der Charakter der Tone ist weit schwieriger zu definiren als die 
Intensität; bei gleicher Tonhöhe ist der Charakter des Tones einer Violine 
sehr von dem einer Flote verschieden; die Physiker sind auch selbst über 
die Ursache dieser Verschiedenheit nicht ganz einig; es ist aber sehr wahr- 
scheinlich, dass der Klang von der Ordnung abhängt, in welcher sich die 
Geschwindigkeiten und die Veränderungen der Dichtigkeit in den verschiede- 
nen zwischen den beiden Enden der Welle liegenden Luftschichten folgen, 
und dass in vielen Fällen die verdichteten und verdünnten Theile der W^elle 
unsymmetrisch sein können.^ 

Diese Ansicht des Freiburger Physikers Joh, Müller scheint 
mit der, schon früher ausgesprochenen des berühmten Berliner 
Physiologen Joh. Müller^ ziemlich so identisch wie die Namen 
beider zu sein. Im Handbuch, pag. 432 lässt sich der Berliner 
Physiolog also vernehmen: 

„Ist die Welle der Luft zusammengesetzt, so dass sie, während sie fort- 
schreitet, abwechselnd das Maximum ihrer Verdichtung oder den Scheitel 
ihres Berges hin und her wirft, wie eine Saite, die an einem Ende gestossen, 
diese Bewegung zugleich während einer Transversalschwingung macht, so 
wird auch das Trommelfell diese Bewegung theilend, die davon abhängige 
Modification des Klanges, Timbre bewirken. Die Beugungsschwingung des 
Trommelfells wurde dabei ganz derjenigen der vorher erwähnten Saite glei- 
chen. Die Verdichtungsschwingungen wurden dabei eine gerade, durch das 
Trommelfell schreitende Verdichtungswelle mit einem zugleich seitlich hin 
und her wogenden Maximum der Verdichtung und Verdünnung sein. Man 
sieht leicht ein, wie dergleichen zusammengesetzte Wellen auch durch die 
Gehörknöchelchen unverändert geleitet werden müssen.'' 

Diese den Timbre oder Charakter des Tones betreffenden 
Stellen zweier so ruhmvoll namhaften Naturforscher kommen 
schon, wie ahnend, der sehr bald hier aufzustellenden bestimm- 
teren Erklärung näher. Doch ist davon keine Anwendung 
auf die Theorie der Vocale gemacht worden, indem es blos auf 
den Gehörsinn ankam, und wie Harless ( Wagner s Handwörterb. 
IV. Bd. pag. 363) beifällig hervorhebt, JoK Müller (der Phy- 
siolog) „aus Combinationen von Schwingungen in dem Trommel- 
fell die Ursache des Titobres eines Tones theil weise abzuleiten 
geneigt ist.'' üebrigens schien er auch (Pag. 404 und 444) 
den Ansichten des eben angeführten Eindseü Manches einzu- 
räumen. 
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In jüngerer Zeit (1853) äussert sich Harleas {Wagner' s 
Handwörterb. der Physiol. IV. Bd. S. 432) wie folgt: 

„Dio Klänge zu bestimmen, ist deshalb so schwierig, weil uns, wenn ich 
so sagen darf, die prismatische Reinheit eines Tonbildes ganz fehlt, welche 
bei den Farben in dem Spectrum den Ausgangspunkt bildet.^ Und (S. 6S8) : 
^Alle in der Umgebung eines tonenden Körpers (man vergl. oben: Gehör- 
organe, Pag. 4 c) gelegenen Bedingungen zur Erzeugung eines bestimmten 
Timbre aufzufinden, dazu haben wir so gut wie gar keine physikalische Me- 
thode, wie man sich denn auch aus den verschiedenen Werken über Akustik 
leicht überzeugen kann, dass unter dem Titel: Klang, vieknehr von Yer- 
muthungen als von Thatsachen die Rede ist.^ u. s. w. 

Nicht besser ist es Merkel gelungen, in seinem vor noch 
kürzerer Zeit (1855) erschienenen Werk über: Stimm- und 
Sprachorgan, die physische Grundursache des Klanges zu unter- 
scheiden. Er geht im Gegentheil so weit, dass er sogar eine 
solche läugnet. Darüber lässt er sich (Pag. 284) folgender- 
massen aus: 

„Als letzte Toneigenschaft nannten wir den Klang oder die Klang- 
farbe, das Timbre, des Tons. Eine von einer bestimmten Function irgend 
einer physikalischen Eigenschaft oder Kraft des Tonkörpers bedingte oder 
erzeugte Qualität des Tons ist das, was man mit jenem Ausdruck zu be- 
zeichnen pflegt, nicht; es ist vielmehr, ebenso wie die Physiognomie eines 
Menschen, das Resultat aus mehreren Vorgängen, Funktionen und Eigen- 
schaften, aber als solches allerdings dasjenige, was einem Tone seine 
Qualität, seinen Charakter giebt, an welchem er sofort, als aus gewissen Be- 
dingungen hervorgegangen, erkannt, und von andern sonst gleichbeschaffenen 
(gleich hohen , gleich starken u. s. w.) Tönen unterschieden werden kann. — 
Die Definition und Analyse des Klangs oder Timbre gehört daher auch mehr 
in das Gebiet der musikalischen Kunst, als in das der physikalischen Wis- 
senschaft." u. s. w. 

Entsprechende Farben. Je scharfsinniger diese Akustiker und 
Physiker sämmtlich gewesen sind, desto merkwürdiger ist es, dass 
sie fast ohne Ausnahme die Dazwischenkunft der freien Luft, 
von der doch alles Hörbare schliesslich abhängt, ganz übersehen zu 
haben scheinen. Uebrigens haben sie, wenn sie auch die 
Lehre vom Klange im Dunkel Hessen, ihn doch bestimmt vom 
Tone unterschieden und sein besonderes Vorhandensein vollkom- 
men bestätigt. 

Dies war um so verdienstlicher, als selbst Newton^ welcher 
schon eine Uebereinstinamung zwischen seinen sieben prisma- 
tischen Farben und den sieben Grundtönen der Gamme wahr- 
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zunehmen glaubte, den Klang unerwähnt lässt. Voltaire in sei- 
nen: Elemens de la Philosophie de Neuton (Amsterd. 1738) giebt 
(Pag. 182) eine Tabelle dieser Uebereinstimmung. Zugleich 
(Pag. 184) weist er hin auf die Farbenlehre des R. P. Castel, Je- 
suite, den er jedoch nur durch die Sache selbst und die Worte 
„Philosophe ingenieux" bezeichnet, der aber schon durch ein- 
zelne Bruchstücke seine neuen Ansichten über das Wesen der 
Farben angekündigt hatte. Diese erschienen erst ausführlich in 
der: Optique des couleurs (Paris, 1740) in welcher er die 
7 Grundfarben des Newton auf drei Grundfarben zurückfüh- 
ren wiU. 

Ausführlich aber behandelt er die Uebereinstimmung der 
Töne mit den Farben namentlich in dem Abschnitt: „Observa- 
tions sur le cercle des couleurs: Oü l'analogie des couleurs avec 
les tons de la Musique se fait bien sentir.'' (Pag. 161 u. ff.) 
Der scharfsinnige Mann ging hierin so weit, dass er sogar ein 
Farben- Ciavier nach Art des musikalischen erfand. Doch selbst 
der grübelnde Rev. Pater bekümmert sich ebenso wenig, als 
der witzige Voltaire und der grosse Newton^ um den Klang. 
Dies ist nur dadurch begreiflich, dass, von der Sprache abge- 
sehen, der Klang gewöhnlich mit dem Tone steigt und fällt, da- 
her auch nur eins mit dem Tone zu sein scheint. 

Doch hat später der sogenannte Genfer Philosoph in sei- 
nem Dictionnaire de Musique sehr bestimmt den Timbre 
von dem Ton zu unterscheiden gewusst. Mit ihm stand be- 
kanntlich lange Zeit der noch immer gelesene und durch Göthe 
neu hervorgetretene Encyclopädist Diderot in vertrautem Ver- 
kehr. Die von letzterem herausgegebenen: Memoires sur 
differens sujets de Mathematiques (Paris, 1748) liegen 
mir vor. Drei dieser Memoires (1. 3. 4.) haben lediglich den 
Schall (son) zum Gegenstande. Aber ungeachtet der von J. J. 
Rousseau gehegten Ansicht, finde ich darin nicht ein einziges 
Wort über den Klang (timbre). Weder des Unterschiedes 
vom Ton, noch des Vergleiches mit den Farben ist mit einem 
Worte Erwähnung gethan. 

Nur zwei Autoren habe ich mir bemerkt, welche den Timbre, 
den Klang, abgesehen vom Tone, in Zusammenhang mit den 
Farben gebracht haben. In seinem: Allg. linguist. Alphabet S. 24, 
sagt Lepsiua: „Das ö gleicht in der Farbenpyramide : 



Klang. 67 

roth 
orange braun violet 
gelb grün blau 

der braunen Farbe, 'welche ebenso aus der Mischung der drei 
Grundfarben, oder aus einer derselben und der gegenüberstehen- 
den Mischfarbe entstehe 

Herr Lepsim betrachtet nämlich den Klang ö als sehr nahe 
die Mitte folgender Grundpyramide der Vocale: 

a 

i u 

einnehmend. Vor Lepsius hatte sich aber auch schon Markwort^ 
in seiner eben angeführten: Vortraglehre, Seiten 55 — 56, drei 
Decennien früher, also vernehmen lassen: „Die verschiedenen 
Grundlaute sind dem Gehöre, was dem Gesichte die Farben sind : 
a ist wie schwarz, o wie blau, u wie roth, e wie gelb, i wie 
weiss, au wie braun, ai und ei wie grau, u. s. w." (??) 

Aus diesen Vergleichungen ziehen übrigens diese zwei Au- 
toren ebenso wenig Schlüsse zur physischen Erklärung des Klangs 
durch die Farben, als Newton, Castel u. s. w. zur Erklärung der 
Farben durch die Töne. Da jetzt seit Young und Freanel die 
Newton'^chQ Emanationstheorie des Lichtes durch die der Un- 
dulation gänzlich verdrängt zu sein scheint, und das Licht also 
durch Schwingungen des Aethers wie der Schall durch Schwin- 
gungen der Luft erklärt wird, so dürften sich vielleicht mit mehr 
Wahrscheinlichkeit als früher Annäherungspunkte zwischen den 
Theorieen der Schall- und Lichterscheinungen überhaupt finden 
lassen. 

Diese Möglichkeit ist schon oben (Abschn. Luft) mit Be- 
zug auf die Amplitude oder Weite der Luft- und der Aether- 
schwingungen angedeutet worden. Anstatt nun die Farben den 
Tönen nach dem NewtorC^GhevL Vorgang gegenüber zu stellen, 
wäre es vielleicht richtiger, wie Markwort und Lepsius, die 
Farben mit den Klängen (Vocalen) zu paaren. 

Worin die Ursache des Klanges liegt. Nur in der 
Breite (amplitudo, latitudo, elongatio) der Luftschwingungen, 
nur in ihrer Schwingungsweite ist eine gründliche Erklärung 
des Klanges zu suchen und zu finden. Selten aber sind die 
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Schallherde so einfach, dass die Schwingungen der Luft sich 
nicht kreuzten und unvermischt zum Ohre gelangten. Die 
Schwingungsweite macht also den Rückblick auf die verschiede- 
nen gleichzeitigen Schwingungen der Körper bei Betrachtung 
des Klanges nicht entbehrlich. Die Vielheit und Verschieden- 
heit der sich kreuzenden Luffcschwingungen hat man besonders 
zu erwägen, wenn man in Bezug auf den Klang verschieden- 
artige Tonwerkzeuge mit einander vergleicht. Besonders kann 
das Ohr durch die sogenannte Resonanz leicht über den jedes- 
maligen eigentlichen Klang irre geführt werden, was auch ge- 
wöhnlich geschieht. Doch, von allen diesen Nebenumständen 
abgesehen, bleibt der Urgrund, das Wesen des Klanges an sich 
immer nur die Schwingungsweite. 

Denkt man sich die Linie A B als den ganzen Umfang 




des Tones von der tiefsten Musiknote A bis zu der höchsten J5, 
einen Umfang, der hier zu acht Octaven angenommen wird, so 
soll die darauf gezeichnete Schlangenlinie, deren acht Windungen 
mit der fortschreitenden Höhe des Tones von Octave zu Octave 
flacher werden, die ebenmässig erfolgende Abnahme der Schwin- 
gungsweiten andeuten. 

Frühere unbestimmte Vermuthungen. In keinem von allen 
von mir ausgespäheten wissenschaftlichen Werken habe ich etwas 
angetrofifen, was dieser Ansicht ernstlich zuwider liefe. Um doch 
etwas anzuführen, so möge hier die Beleuchtung einer Stelle aus 
der Akustik in LamS's Physik (übers, von Schnuse^ U. Bd. 
§. 387) gestattet werden. Nach Lam^ „unterscheidet das Ohr 
in einem musikalischen Tone drei eigenthümliche Beschaffen- 
heiten: 1) Höhe oder Tiefe, 2) Stärke oder Intensität, 
und 3) eine Eigenthümlickeit, deren Ursprung noch wenig be- 
kannt ist und Klang genannt wird." Die Dauer, welche doch 
nicht minder als die Stärke zu den Schallunterschieden gehört, 
und die ich daher auch als den vier ton zähle, wird von Lami 
ganz übergangen. 
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Die Höhe und Tiefe des Tones erklärt Lame^ wie alle 
Akustiker, durch die Anzahl der Luftschwingungen. Was die 
Stärke oder Intensität anbetrifft, so sei sie „von der Am- 
plitude der Schwingungen und nicht von ihrer Anzahl abhängig." 
Im hier folgenden nächsten Abschnitt werden wir aber sehen, 
dass die Schallstärke nicht blos in der Amplitude, sondern auch 
wesentlich in der Ausdehnung des Schallherdes ihren Grund hat. 
In der Nähe hängt sie auch, so wie die Amplitude, von der 
Anzahl der Schwingungen ab. Diese Thatsachen widersprechen 
keineswegs der hier aufgestellten Erklärung des Klanges, viel- 
mehr tragen sie dazu bei, sie zu bestätigen. 

Nachdem nun Lame diese zwei ersten Eigenthümlichkeiten 
des Tones also bestimmt hat, geht er zum „Klang des To- 
nes" folgendermaassen über: 

„Endlich können Tone von gleicher Höhe und Stärke einen sehr ver- 
schiedenen Klang haben. So verwechselt man z. B. niemals den Ton einer 
Trompete mit dem einer Violine, obgleich sie dieselbe musikalische Hohe 
und die ihnen entsprechenden Schwingungen dieselbe Amplitude haben. Ueber 
den Grund dieser Beschaffenheit des Tones hat man verschiedene, ziemlich 
schwankende Vermuthungen ausgesprochen; aber wahrscheinlich liegen 
mehrere Ursachen dabei zum Grunde, welche bis jetzt noch nicht bekannt 
geworden sind." 

Hätte LamS^ wie es scheint, mit dem Ausdrucke Amplitude 
dasselbe, wie meine Schwingungsweite, im Sinne gehabt, 
so würde daraus folgen, dass nach seiner Ansicht der Klang 
bei gleicher Schwingungsweite verschieden sein könne, folglich 
der Klang nicht von der Schwingungsweite herrühre und ihm, 
wie Lame selbst es denn als wahrscheinlich erachtet, andere 
Ursachen zu Grunde liegen müssen. Allein der Bau und das 
Spiel einer Violine und einer Trompete sind so sehr von einan- 
der verschieden, dass, wenn auch die Amplitude oder Weite der 
Luftschwingungen verhältnissmässig gleichen Schritt mit der 
Anzahl der Schwingungen hält, genug andere Umstände hinzu- 
kommen, um den Schall beider Tonwerkzeuge, neben der Am- 
plitude, zu sehr eigenthümlichen zu stempeln. 

Das eine dieser zwei musikalischen Instrumente ist hohl 
und wird blos durch die hineingeblasene Luft in Schwingung 
gesetzt, das andere ist massiv, und man setzt es in Schwingung 
durch das Streichen eines Fiedelbogens, was schon allein, wie 
bald nachgewiesen worden soll, eine merkliche Verschieden- 
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heit in der Schwingungsweite und im Klange selbst bewirkt. 
Ausserdem kommen noch Stärke und Dauer wesentlich in 
Betracht, indem sie bei einem und demselben Instrument ganz 
verschiedene Schälle entstehen lassen. 

Dies alles sind keine „bis jetzt noch nicht bekannt gewor- 
dene Ursachen," wohl aber Ursachen, die bei Erklärung des 
. Klanges bis jetzt noch nicht die gebührende Würdigung fanden, 
mit dem eigentlichen Klang verwechselt wurden und eben da- 
durch zu den „schwankenden Meinungen'' über seine besondere 
Ursache Anlass gegeben haben. So zählt Lami unter die Be- 
schaffenheiten des musikalischen Tones nur Höhe, Stärke 
und Klang; aber, wie eben bemerkt, die Dauer wird von ihm 
übersehen, obgleich sie auch durch Anhebung, Verlauf und Aus- 
gang des Tones Vieles zu dessen Unterscheidung beiträgt. Es 
scheint also, dass er, wie seine zahlreichen Vorgänger, die Höhe 
des Tones allein ernstlich beachtend, jenes Wort: „Amplitude" in 
der angeführten Stelle nur obenhin und ohne klares Bewusst- 
sein einer tieferen Bedeutung desselben hingeworfen hat, was 
um so wahrscheinlicher erscheint, als er im weiteren Verfolg 
seiner ganzen Akustik gar nicht auf den Gegenstand zurück- 
kommt, selbst nicht einmal in den zwei allerletzten §§. 438 und 
439: „Sprachorgane," und: „Erklärung der Stimme." 

Vergleiche. Wie schon im Vorigen erwähnt wurde, hat 
man, mit mehr anscheinendem als wirklichem Grund, die Luft- 
schwingungen mit den Wasserwellen verglichen. Richtiger 
wäre der Vergleich zwischen den Schwingungen der schallen- 
den Körper und denen des Pendels, welches oben schon be- 
sprochen wurde. Je länger das Pendel, je breiter seine Schwin- 
gungen und umgekehrt. Man hat kleine, niedliche Stutzuhren, 
deren kurze Pendel mit einer fast beunruhigenden Hastigkeit 
ihre Schwingungen beschleunigen, während hingegen die ellen- 
langen Pendel grosser chronometrischer Wanduhren, sich gemäch- 
lich bewegen, manche nur eine ganze Schwingung hin und 
her in einer Sekunde machen. 

Bestimmtere Thatsachen. Ganz dieselbe Erscheinung wird 
uns in den gespannten Drath- oder Darmsaiten vergegenwärtigt. 
Lange Saiten geben tiefe Töne und tiefe Klänge an, kurze höhere ; 
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ebenso grosse und kleine Glocken, so auch Blaseinstrumente: 
Orgelpfeifen u. s. w. Ihre Schwingungen sind, wie die des 
Pendels isochronisch. Nun folgen die Luftschwingungen den 
breiten Schwingungen der Körper, wie den engeren, und es 
bringt uns die Luft mit den breiten Schwingungen die tiefen 
Klänge in Verbindung mit den tiefen Tönen, sowie die höheren: 
Klänge mit den höheren Tönen in die Ohren. Nicht aber die 
Form und die Masse oder die sogenannten sehr fraglichen Mo- 
lecule sind es, denen wir die Verschiedenheit der Klänge, eben- 
sowenig als die Verschiedenheit der Töne, unmittelbar zu ver- 
danken haben, sondern allein der Breite von den zu unseren 
Ohren gelangenden Luftschwingungen. 

Die grössere Breite oder Weite der Luftschwingungen bei 
den tiefen Tönen und Klängen erweiset sich erfahrungsmässig 
auch dadurch, dass tiefe Klänge und Töne sich weiter fortpflan- 
zen als hohe. Nähert man sich einem Orte, wo Musik gemacht 
wird, so hört man die tiefen Töne und Klänge sehr bald, aber 
die hohen noch gar nicht, obwohl ihr Geschmetter im Innern 
des Saales bisweilen fast betäubt. Das Rollen des Donners, das 
Getöse der Kanonenschüsse hört man meilenweit; ziemlich weit 
hört man auch eine Trommel, da hingegen das in der Nähe 
nicht zu ertragende Charivari aller in eine Schaar vereinigten 
Pfeifer eines ganzen Kriegsheers, trotz aller Anstrengung ihrer 
Lungen, kaum in der geringen Entfernung von zehn Minuten 
Weges zu vernehmen sein würde. Es ist natürlich, dass breite 
Luftschwingungen sich weiter ausbreiten als schmale, wie dies 
auch bei grossen Wasserwellen gegenüber kleineren geschieht 
wenn gleich die bezüglichen Gesetze verschieden sind. 

Es wurde bereits nachgewiesen, dass zwischen dem tiefsten 
Ton und dem höchsten 8 Octaven liegen, welche, jede aus 12 
halben Tönen bestehend, 96 vollkommen im Gehör von einan- 
der unterscheidbare Tonabstufungen geben. Mit dem tiefsten 
Ton fällt der tiefste Klang, und mit dem höchsten Ton auch 
der höchste Klang zusammen. Der Klang gestattet aber bei 
Weitem nicht so viele Abstufungen zwischen diesen seinen 
äussersten Grenzen, als der Ton. Von einschliesslich U bis I 
können höchstens 8 angenommen werden, so dass etwa nur eine 
Klangabstufung (oder Vocal) auf 12 halbe Töne oder eine Ton- 
Octave fällt. Dies erklärt sich leicht, sobald man bedenkt, dass 
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die Ursache des Klanges in der Schwingungsweite der schallen- 
den Körper liegt. Denn die Schwingungen bilden, wenn auch 
augenblickliche, so doch bestimmte Abschnitte, welche der ein- 
fache sich ununterbrochen fortsetzende Schwingungsraum nicht 
gewährt. Auch ist solcher zu klein, zu mikroskopisch, als dass 
er sich in feinere Abstufungen theilen liesse. 

Uralte ägyptische Wa>hrnehmungen. Diese Betrachtung 
führt uns zu einer ganz unerwarteten geschichtlichen Notiz. 
Während die neuere akustische Welt kaum den Klang von dem 
Tone zu trennen weiss, scheint die musikalische Urwelt den Ton 
von dem Klange abhängig gemacht zu haben. Dieser Gegensatz 
folgt aus dem bereits angeführten Monde primitif, des Court de 
Gebelin. In der: Origine du langage et de Tecriture, pag. 111, 
nimmt er sieben Grundvocale (Klangstufen) an, welche er, 
pag. 290—327, einzeln durchmustert, denselben in vielen 
alten und neueren Sprachen nachspürend. Diese sieben Grund- 
Vocale sind: ** 

A Ä E I O Ü U , 

in denen der unermüdliche Sprachforscher eine musikalische 
Octave erkennen will. Dem zufolge liest man, pag. 113 — 114: 

„Oü etoit tombe dans une meprise bien singuliere au sujet de la musique 
des Egyptiens. On s'etoit persuad^ qu'ils avoient des Cantiques composes 
uniquement des sept voyelles. Jamals aucun discours daos auciine langue ne 
fut compose de voyelles seules. On aura applique au texte ce qui ne regar- 
doit que les caracteres dont se servoient les Egyptiens pour les notes. Ce 
ne seroit pas la premiere fois quon auroit confondu Tun avec Tautre. Les 
Egyptiens ont connu l'octave des sons vocaux. II ne seroit pas 
surprenant, en effet, de voir les Egyptiens designer l'octave musicale par les 
sept voyelles, puisqu'ils designoient l'octave Planetaire, ou l'hannonie des 
Cieux, par les sept voyelles ou les sept esprits. Porphyre, dans son com- 
mentaire sur le Grammairien Denys de Trace, nous aprend, dans un passage 
cite par Galeus, qu'A, designoit Venus; I, le Soleil; 0, Mars; U, Jupiter; 
long, Saturne: Surquoi Gesner observe tres bien, que les Copistes ont 
oublie E pour la Lune, <fe H ou E long pour Mercure." 

Die kühne Einbildungskraft des Court de Geheim, geht 
pag. 327 noch weiter, indem er seine Betrachtungen über die 
Vocale mit den Worten schliesst : „Nous avons donc ici un nou- 
veau raport entre l'octave vocale et Toctave musicale ; mais nous 
laissons ä de plus habiles ä* examiner si la vocale ne pourroit 
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J)as se diviser egalement en douze sons ; et si on n'en trouverait 
pas des exemples dans quelques Langues;" etc. 

Ob sich die „plus habiles'' gefunden haben, ist mir nicht 
bekannt. Jedenfalls war aber Court de Gebelin, trotz seiner un- 
ermesslichen Gelehrsamkeit, mit seinem System der Vocale und 
ihrer Anreihung wenigstens theilweise im Irrthum. Nichts desto 
weniger steht fest: der ganz den Wissenschaften lebende Court 
de Geheim hat klarer, bestimmter, als manche spätere Sprach- 
forscher Ton und Klang, als zwei verschiedene Eigenschaften 
des Schalls aufgefasst und dargestellt. 

Folgerungen. Es folgt hieraus, dass die Schwingungs- 
weite, die Breite und Kürze der Luftschwingungen, sich nur 
innerhalb ziemlich enger Grenzen entfalten, welche Grenzen 
jedoch nicht in der Grösse der schwingenden Luftmasse, son- 
dern allein in der natürlichen Beschaffenheit der Lufttheilchen 
selbst ihren Grund haben. Denn eine Tonne giebt nicht einen 
tieferen Klang als die ungleich kleinere Mundhöhle, indem bei- 
der tiefste Klänge u und o sind. Ebenso bringt eine kleine 
mäuseartig piepende Zwergpfeife, oder das am Feuerherde zir- 
pende, noch kleinere Heimchen, keinen höheren Klang hervor 
als ü und ^, wie dies auch bei der ungleich grösseren Mund- 
höhle der Fall ist. Den Physikern ist es bereits gelungen, die 
über alle Vorstellung hinausgehende Schnelligkeit der Luft- 
schwingungen bei den Tönen zu berechnen; es bleibt ihnen 
noch übrig, die Breite des mikroskopischen Raumes zu bestim- 
men, innerhalb dessen die Lufttheilchen beim höchsten und 
tiefsten Klange sich hin nnd her bewegen. 

Arten des Klanges. Es lassen sich drei Klang- Arten oder 
Schattirungen des Klanges unterscheiden, nämlich: 

1. Der Naturklang, der Klang voller (nicht hohler) Kör- 
per, als namentlich die Saiten an den Instrumenten u. s. w. 
Er bildet eine Stufenleiter von o bis z^ mit Abstufungen 
zwischen diesen beiden Grenzen der Tiefe und Höhe. 

2. Der Hohlklang, der Klang der meisten Wind-Instru- 
mente : Orgel , Flöte u. s. w. Hier besteht seine Stufen- 
leiter in u bis ö, beides etwas tiefer als o und u 
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3. Der Met all klang, welcher wesentlich nur in den beiden 
eben angegebenen Klangarten besteht, bei denen aber jene 
eigenthümliche Schattirung miterklingt, wodurch auch die 
sogenannten Nasenlaute sich von den andern Sprachlauten 
unterscheiden, als: ong, ing — ung, üng u. s. w. 

Da nun der Naturklang und der Hohlklang allein in 
Ansehung der Höhe und Tiefe des Klanges massgebend sind, 
so folgt daraus, dass die äussersten Grenzen seiner Tiefe und 
Höhe in U und / bestehen. Obgleich aber diese zwei Punkte 
die ganze Tonleiter einschliessen, so scheint doch ihr Abstand 
im Gehör, wie so eben bemerkt wurde, nur etwa dem einer 
einzigen Ton-Octave gleich zu kommen. 

Es wird jedoch die Zahl der Vocale innerhalb dieses Ab- 
standes durch Verschmelzungen, Längen, Anhauchungen, nament- 
lich durch näsige Mitwirkungen nicht unerheblich vermehrt. 
Von den ältesten Zeiten her und zum Theil bis zu den neuesten 
wurden angenommen sieben Schöpfungs- und Wochentage, 7 
Planeten, 7 Metalle, 7 Farben, 7 Töne, auch von Manchen 7 
Vocale, was eine feierliche Analogie für sich hatte. Zu den Pla- 
neten sind aber in der neueren Zeit zwei grosse und ein 
Schwärm kleinerer hinzugekommen, des Zuwachses bei den 
Metallen, den Farben nicht zu gedenken. Wird also hier jäie 
herkönmiliche Zahl der Vocale: 5. 7. 9. überschritten, so kann 
es wohl nicht als eine sündliche Entweihung der Erblehre an- 
gesehen werden. 

iL Scheidung des Klanges von dem Tone. 

Rückblick. Wie gleich im Anfange dieses Abschnittes be- 
merkt wurde, lassen sich Ton und Klang so von einander trennen, 
dass jeder für sich, der Klang ohne den Ton und der Ton ohne 
den Klang, steigen oder fallen kann. Wenn aber der Klang von 
der Schwingungsweite und diese von der jedesmaligen Tiefe 
und Höhe des Tones abhängt, wie kann sich ein solcher, 
scheinbar dem physischen Gesetze widersprechender Vorgang 
zutragen? 

Eigenthümlieher Vorzug der Sprachorgane und deren 
Gliederung in Bezug auf den Klang. Zuvörderst ist hier zu 
bemerken, dass der Gegensatz zwischen Ton und Klang nur in 
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den menschlichen Sprachorganen recht wahrnehmbar vorkommt. 
Die menschlichen Sprachorgane sind aber dreifach. Wie bei 
der Beleuchtung des Sprachmechanismus ausführlicher dargethan 
werden soll, bestehen sie erstens aus der Mundhöhle (jcamtas 
oris)^ welche allein die verschiedenen Sprachlaute hervor- 
bringt; zweitens aus der Nasenhöhle (cavitas nasalis)^ welche 
den Sprachlauten blos den Metallklang verleiht, und drittens aus 
dem Kehlkopf (Larynx) in welchem, ebenfalls allein, die Stimme 
entsteht. Diese drei Organe sind durch die Kehlhöhle {Pharynx 
— Rachen ist ein hässliches Wort!) ziemlich weit von einan- 
der getrennt, so dass die Thätigkeit des einen nicht nothwendig 
an die Thätigkeit des anderen gebunden ist. 

Der Klang wird durch die verschiedenen Stellungen der 
Mundhöhle und der Nasenhöhle bestimmt, dahingegen der Ton 
dem Kehlkopf und eigentlich der in demselben enthaltenen Stimm- 
ritze (Rima ghttidis) seine Entstehung verdankt. Indem aber 
die Stimme durch die Mundhöhle allein, oder gleichzeitig durch 
die Nasenhöhle zur freien Luft gelangt, so lässt sich leicht be- 
greifen, dass eben diese Höhlen ihr bei dem Durchströmen einen 
von dem Ton unabhängigen, ja sogar einen ihm entgegengesetz- 
ten Klang zu geben vermögen. 

Obwohl die Kehlhöhle selbst nicht ohne Einfluss auf den 
reinen Klang der Stimme bleiben kann, so kommt ihre eigene 
Thätigkeit hier deshalb doch nicht in Betracht, weil diese Thär 
tigkeit immer von den drei anderen Höhlen abhängt, und sich 
für das Gehör durch keine besonderen Merkmale kund giebt. 
Die Kehlhöhle kann dafür in Bezug auf die Stimme als Eins 
mit dem Larynx angesehen werden. Sie erfordert mithin hier 
keine weitere Berücksichtigung. 

Unvernehmbarkeit der reinen Stimme. Die reine Stimme, 
wie sie in dem lebendigen Kehlkopf gebildet wird, hören wir 
nie. Könnte man sie unmittelbar vernehmen, wie sie aus dem 
Kehlkopf entfliesst, oder auch wie sie zuerst in die Kehlhöhle 
gelangt, so würden wir in derselben immer, wie bei den anderen 
musikalischen oder natürlichen Schallerscheinungen, die hohen 
Klänge in Verbindung mit den hohen Tönen, und die tiefen 
Klänge mit den tiefen Tönen gleichen Schritt haltend, wieder- 
finden. Bei unveränderten Tönen wären Veränderungen des 

E^langes nicht möglich. 

5 
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Dem Physiologen Joh, Müller ist es gelungen, mittelst sehr 
kunstlicher anatomischer Präparate und mechanischer Vorrich- 
tungen, welche in der oben angegebenen Monographie: Compen- 
sation u. s. w, beschrieben und Fig. 12 abgebildet sind, die reine 
Stimme, wie dieselbe aus der Glottis erschallt, am todten Körper 
sogar noch in grösserem Tonumfang als im lebendigen hervor- 
zurufen. Dieser merkwürdige Versuch hat aber dem scharfen 
Beobachter keine von ihm vermerkte hörbare Erscheinungen dar- 
geboten, welche den eben ausgesprochenen Ansichten wider- 
sprächen. 

Heber die zur Bildung der drei Arten des Klanges 
thätigen Organe. Verschiedene erst bei der Erklärung der Vo- 
cale anzugebende Stellungen der Mundhöhle bekleiden die reine 
Stimme mit dem Natur- und dem Hohl klang. Die Stimme 
kann man aber nicht blos durch die Mundhöhle, sondern auch 
durch die Nasenhöhle (cavitas oder cavitates narium) erschallen 
lassen, und es sind hier die zwei Fälle möglich, dass die Stimme 
sich zwischen Nasenhöhle und Mundhöhle theilt oder durch die 
Nasenhöhle allein erschallt. Im letzteren Falle wird die Stimme 
sehr gedämpft, und, weil die Nasenhöhle die Stellung ihrer Theile 
nicht verändern kann, so bleibt auch der Klang der Stimme, 
abgesehen von der ihm hier gleichförmig zugesellten metallischen 
Beschaffenheit, unverändert. Falls aber die Stimme durch 
Mundhöhle und Nasenhöhle zugleich durchschallt, so erhalten 
dabei die von der Mundhöhle bewirkten Laute und Klänge jenen 
metallischen Nebenklang, der einigen musikalischen Tonwerk- 
zeugen, auch mehreren Stimmen aus der Thierwelt eigen ist. 

Man kann überhaupt die Sprachorgane als das umfang- 
reichste, vollständigste und bestimmteste Klanginstrument be- 
trachten, welches in der ganzen schallenden Welt nachzuweisen 
ist. Bei den meisten musikalischen Instrumenten lassen sich 
nur zwei Klänge : ein tieferer und ein höherer, mit kaum bemerk- 
baren üebergängen unterscheiden, während die Sprachorgane 
sämmtliche musikalischen Instrumente und alle in der freien 
Natur oder sonst vorkommende Schälle nachahmen können. Ein 
junger Mann meiner Bekanntschaft verstand z.B. das Geräusch eines 
hobelnden Tischlers scherzweise in Gesellschaften so täuschend 
nachzumachen, dass eine Dame mit Schrecken aufsprang, indem 
sie glaubte, dass er den schönen Mahagonitisch wirklich ab- 
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hobelte. Die Sprachorgane bilden gleichsam eine Tastatur für 
die Klänge, wie die Orgel oder das Forte-Piano für die Töne. 

Darauf ist schon wiederholentlich hingewiesen, dass in allen 
Schallen sowohl der Natur als der musikalischen Instrumente und 
selbst der menschlichen Stimme, wie dieselbe im Kehlkopfe er- 
zeugt wird, der Klang mit der Höhe und Tiefe des Tones 
steigt oder sinkt. Nur erst in der Mundhöhle verlässt die Stimme 
dieser mit ihrer Tonhöhe harmonirende natürliche Klang, um 
einem neuen, oft ganz von ihrer Tonhöhe abweichenden zu 
weichen. Bei Hervorbringung der Vocale wird sie mit einem 
Klange gepaart, der ihr ursprünglich ganz fremd ist und seine 
Tiefe und Höhe, unabhängig von den ihrigen, besitzt. Es ist 
also nicht zu verwundem, wenn hier Schallerscheinungen ent- 
stehen, die sich auf die gewöhnliche Entstehungsweise der Schälle 
nicht zurückführen lassen, wenn Klänge (Vocale) und Töne 
(Musiknoten) das Gehör verschieden berühren. 

Zwar ist, wie bemerkt, der Abstand von u bis i nur ein 
geringer gegen die octavenreiche Stufenleiter der möglichen Töne 
von dem tiefsten bis zu dem höchsten. Liessen sich die von 
Reiher 9 HeUwaff, Flörke, Chladni, Olivier und neuerlich Don^ 
ders gefundenen, (erst bei Gelegenheit der Grundlaute näher zu 
besprechenden) stimmlosen Tonleitern derselben zu Grunde 
legen, so würde dieser Abstand nur dem ungefähr einer — 
nach FlörJce zweier — Tonoctave entsprechen. Hieraus folgt 
jedenfalls, dass in der Stimme bei tiefen Tönen und tiefen Klängen 
(u, o) die zu den Klängen gehörende Schwingungsweite, sich zu der 
Wellendicke jener gesellend, den tiefen Tönen noch mehr Fülle 
ertheilen müsse; dass aber umgekehrt^ wenn höhere Klänge (e, i) 
sich mit den tiefen Tönen verbinden, ein Gegensatz im Schall 
entsteht, der natürlich alsdann greller ausfallt. Ebenso paaren 
sich besser die höheren Klänge (e, i) mit den höheren Tönen, 
wogegen diese weniger die tieferen Klänge vertragen. Der Wider- 
streit von Klang und Ton ist fühlbar im Gesang und trägt oft 
zur ündeutlichkeit der Worte bei. 

Jeder mit der Stimme ausgesprochene Vocal ist offenbar als 
ein zusammengesetzter Schall anzusehen, dessen Ton aus der 
Stimmritze herrührt, dessen Klang aber in der Mundhöhle ge- 
bildet wird. Bei gleicher Geschwindigkeit bekommen also die 
Schwingungen der Lufttheilchen eine andere Schwingungsweite 
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als die Luftsäulen, in deren Schwingungen der Ton besteht. 
Dies ist nicht der Fall in dem Gebiete der nicht zu den 
menschlichen Athmungswerkzeugen gehörigen Töne, bei welchen, 
wie gesagt, die Tonschwingungen mit den Elangschwingun* 
gen in der Art harmoniren, dass letztere immer kleiner wer- 
den, je nachdem die Tonschwingungen zahlreicher, also auch 
kleiner werden, und umgekehrt. So wäre denn endlich das bis 
jetzt so dunkel gebliebene akustische Problem des Klanges phy- 
sisch und physiologisch, wie mir scheint, genügend gelöst. 

Meine Theorie des Klanges lässt sich kurz in folgenden 
Worten zusammenfassen; Alle Schälle haben Klang und Ton. 
In den einfachen Schallherden der Natur sind immer tiefe Klänge 
mit tiefen Tönen, und hohe Klänge mit hohen Tönen verbunden. 
Im Sprachorgan ist aber der Schallherd nicht, wie in der Natur, 
als einfach zu betrachten. Er ist doppelt. Der Schall entsteht 
mit dem Ton im Kehlkopf, erst in der Mundhöhle wird ihm der 
hörbare Klang ertheilt. Dies geschieht aber nach Belieben in 
der Art, dass, den Naturschällen entgegengesetzt, tiefe Klänge 
mit hohen Tönen, und hohe Klänge mit tiefen Tönen gepaart 
werden können, was jedoch im Gesang nicht so bequem ist, als 
wenn tiefe Klänge mit tiefen Tönen und hohe Klänge mit hohen 
Tönen zusammentreffen. Diese Thatsachen liefern den Beweis, 
dass tiefe Klänge durch grössere Schwingungsweiten, höhere da- 
gegen durch engere bedingt werden. Denn offenbar erfolgen sie 
schmäler in den hohen Tönen und breiter in den tiefen. 

Umtgebiing der Schallherde. Eingeschlossene Räume, in 
welchen der Schall entsteht oder aufgefangen wird, üben einen 
entschiedenen Einfluss auf den Klang aus; so gewisse wieder- 
hallende Hallen, die langen schmalen Gänge (Corridore) in den 
Gebäuden, die Felsenhöhlen, Gewölbe, Tunnel, eine leere Tonne, 
eine Flasche, die man füllt u. s. w. Die Schwingungsweite der 
Lufttheilchen wird in solchen Räumen durch ihre verschiedenen 
Wände, wie in der Mundhöhle durch die ihrigen, mannichfach 
verändert. Sie kreuzt sich mit der Schwingungsweite anderer, 
was nicht blos bei den grossen und kleinen Wasserwellen, son- 
dern auch selbst bei den Tönen geschieht, wie man z. B. bei 
der sich füllenden Flasche verschiedene gleichzeitig hervorge- 
brachte Töne ganz deutlich unterscheidet: eine Fähigkeit der 
Luftschwingungen, welche besonders in den Fugen grosser musi- 
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kalischer Compositionea benutzt wird und hervortritt. Daher 
kann man auch aus dem Klange durch das Gehör allein so ziem- 
lich, wie Biot bemerkt, die Beschaffenheit und Gestalt eines 
schallenden Körpers erkennen. 

Versuch über die Klangbildung überliaupt. Den Ver- 
lauf der Luftschwingungen in den Sprachorganen bei der Ab- 
sonderung des Klanges vom Tone und beider von einander un- 
abhängigen, selbst entgegengesetzten Bewegungen, kann man 
sich vielleicht auf nachfolgende Weise noch deutlicher machen. 

Es sei eine 
Röhre a fc, welche 
die Stimmritze, 
den Kehlkopf (La- 
rynx) und die Luft- 
röhre vorstellen 
soll. An das Ende 
wird ein , die 




a 



Lunge vorstellender Blasebalg angesetzt, welcher die Luft hin- 
einbläst. Inwendig befindet sich ein kleines Zungenwerk, wie solche 
in der Orgel, in der Mund- oder Handharmonika, auch in klei- 
nen hölzernen Trompeten für Kinder, zur Hervorbringung des 
Schalles verwendet werden. Anstatt des Zungenwerks und des 
Blasebalges liesse sich auch ein Mundstück, wie bei manchen 
Windinstrumenten anwenden. 




Man denke sich nun, dass an dem Ende h der Röhre 
eine hohle Kugel c d angebracht werde. An der Kugel befin- 
det sich in d eine etwa mit der Mündung der Röhre gleich breite 



70 Akustik. 

OeffnuDg, durch welche der aus der Röhre in b entstehende 
Schall erst in die freie Luft treten kann. Offenbar hat es 
"nunmehr das Gehör nur noch mit der Oeffnung d zu thun, und 
hört also den Schall nicht mehr in derselben Beschaffenheit, die 
er hatte, als er aus der Röhre bei b herauskam und sich un- 
mittelbar in der freien Luft verbreitete. Welche Veränderung 
vermag aber die hohle Kugel dem Schalle der Röhre zu 

geben? 

Der erzeugte Schall kommt aus der Mündung b der 
Röhre heraus und verbreitet sich unmittelbar in die umgebende 
freie Luft, welche ihn dann unverändert unserem Ohre über- 
bringt. Hier — wie bei allen musikalischen Instrumenten und 
wie es namentlich bei der menschlichen Stimme der Fall sein 
muss, wenn sie aus der Luftröhre in die Kehlhöhle und von 
dieser in die Mundhöhle hinein erklingt — hier halten Ton 
und Klang immer gleichen Schritt, ohne dass der Klang sich 
von dem Tone scheide und sich auf einer anderen Stufenleiter 
bewege. 

Wie wir schon längst wissen, ist die Luft elastisch. Sie 
lässt sich zusammendrücken und strebt alsdann sofort sich wie- 
der auszudehnen. Jede Schallwelle aus b verbreitet sich in die 
ganze Kugel c d, und die in der Kugel enthaltene Luft wird 
durch sie zusammengepresst. Die Luft dehnt sich aber augen- 
blicklich wieder aus und, weil in d eine Oeffnung ist, so pflanzt 
sich die Schallwelle durch eben diese Oeffnung in die äussere 
Luft fort. In der Kugel befindet sich aber eine besondere, 
von der Mündung b der Röhre ganz unabhängige und also nur 
für sich allein auf den empfangenen Schall wirkende Luftmasse. 
Diese bestimmt nun die Schwingungsweite der Schallwelle, je 
nachdem die Oeffnung d der Kugel eine verhältnissmässig grös- 
sere oder kleinere ist. 

Ist die Oeffnung sehr klein, so sind Zusanmiendruck und 
Rückwirkung am Grossesten» Ist die Oeffnung sehr gross, dann 
werden Zusammendruck und Rückwirkung geringer. Die sich 
in den Radien der Kugel bewegenden Lufttheilchen sind mit 
Wagschalen zu vergleichen, deren Bewegungen, mit der Grösse 
der Wage ab- oder zunehmen. Die Kugel selbst mit ihrer brei- 
teren oder engeren Oeffnung stellt die verschiedene Gestaltung 
der Mundhöhle bei der Aussprache der Vocale vor, und zwar, 
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mit breiterer Oefifnung die Gestaltung für /, und mit engerer 
die für w. 

Eine diese Theorie bestätigende Thatsache liefert uns ein 
allgemein bekanntes Kinderspielzeug, aus welchem die Physiker 
hätten Belehrung schöpfen können. Es ist der Brummkreisel 
(toupie bourdonnante). Keine äussere Rohre bringt' einen Schall 
hinein ; dennoch lässt er, hingeschleudert und sich schnell drehend, 
einen sehr vernehmlichen Schall mit dem Klang Chören. Dieser 
Schall erklärt sich dadurch, dass vermöge der Tangentialkraft 
ein Theil der in dem hohlen Kreisel enthaltenen Luft, durch 
die Seitenöffnung zu entfliehen strebt, während sie durch 
die äussere Luft augenblicklich in den inneren Raum des Spiel- 
zeuges zurückgedrängt wird. Gegen diese äussere Luft verhält 
sich die im Innern des Kreisels enthaltene, wie eine lange, dünne, 
in einen Schraubstock gespannte Stahlfeder, was übrigens bei 
den Mündungen aller Windinstrumente der Fall ist. 

Hiernach ist es klar, dass die Lufttheilchen an der Oeff- 
nung des Kreisels eine grössere Pendel -Bewegung hin und her 
machen müssen, als wenn keine Luftmasse dahinter wäre oder 
als wenn die zum Ohre gelangenden Luftschwingungen gerades- 
wegs von einem einfachen Ausstrahlungspunkt, wie b in der 
obigen Figur, herrührten! Daher auch der Klang w, der aber 
gänzlich verschwinden würde, wenn man die Oeffnung des Krei- 
sels zu gross machte. 

Es Hessen sich hier noch andere Spielzeuge für Kinder 
anführen, namentlich die kleinen Kästchen, welche den 
Kuckuck so treu mit dem — w-Ton nachahmen. Ja, der 
wirkl. Kaiserl. Hofrath Wolf gang von Kempelen zu Wien er- 
zählt selber in der Beschreibung seiner 1778 erfundenen be- 
rühmten Spraehmaschine, dass die erste Hauptschwierigkeit, auf 
die er bei Anfertigung derselben stiess, ihm erst durch den 
Dudelsack eines auf den Dörfern herumziehenden Musikanten 
gelöst wurde. 

Die Art, wie dieser geniale Kopf die Vocale hervorbrachte, 
stimmt vollkommen mit den eben bemerkten Wahrnehmungen 
überein. An der Stimmröhre befestigte er eine hohle, etwas 
trichterförmige Halbkugel, auf deren offene Seite er die flache 
Hand legte. Indem er auf diese Weise die Mündung des Trich- 
ters mehr oder weniger bedeckte, brachte er die Vocalklänge 
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hervor. Die Stellung der Hand für i fand er am Schwierigsten. 
Die Nasenklänge wurden durch Nebenlöcher bewirkt. 

Die nicht minder als die Kempelen\Q\iQ Sprachmaschine 
berühmte, schon im Abschnitte: Ton, erwähnte Sirene des 
Cagniard de la Tour dient nur dazu, die absolute Zahl der 
Luftschwingungen bei verschiedenen Tönen zu bestimmen. Der 
Klang bleibt dabei ganz Nebensache, indem er bei der Sirene, 
wie bei allen musikalischen Instrumenten, mit dem Tone steigt 
und fallt. Würde aber die ganze Sirene bis zur rotirenden Platte 
von einer abgerundeten Kapsel von Cautschuk umgeben, so 
könnte man mit den Tönen auch verschiedene Klänge oder Vo- 
cale verbinden. Ich muss es den jüngeren Akustikern überlassen, 
die gewiss in der physikalischen Welt Aufsehen versprechenden 
Versuche anzustellen. Nur will ich sie noch zum üeberfluss 
auf zwei Erfordernisse aufmerksam machen. 

1® muss die schallende Röhre, welche die Luftröhre mit 
der Stimmritze vorstellen soll, von einer Masse, wie Gummi 
elasticum oder Gutta - Percha umgeben werden. Dies hat den 
Zweck, dass der Schall, wie bei dem Sprachorgan, bloss aus 
der Mündung der Röhre hervortrete und wie die Stimme durch 
die fleischigen Theile, das Zellgewebe, die Blutgefässe, die in- 
neren und äusseren Häute am Halse, völlig nach Aussen gedämpft 
werde. Alles muss dahin zielen, dass man die Schwingungs- 
weite der schallenden Luft beherrsche. 

2^ hätte die Kugel nur eine Mündung, dann könnte sie 
auch nur eine Klangstufe hervorbringen. Um also eine Reihe 
verschiedener Klangstufen zu erzeugen, müsste man entweder 
wie bei der Ä'empeZen'schen Maschine ebenso viele Kugeln mit 
verschiedenen breiteren oder schmaleren Mündungen anwenden, 
oder eine einzige Kugel mit beweglichen Mündungen, welche 
an den Lippen auch aus Gutta -Percha oder besser noch aus 
Gummi elasticum bestehen müssten. 

Die Metallklänge, denen in der Sprache die nasigen Laute 
entsprechen, lassen sich dadurch erklären, dass in einem er- 
schallenden Körper einzelne Theile zwar gleichzeitig mit dem 
ganzen Körper schwingen, aber bei ihrem seitlichen Vorkommen 
eine von der Schwingungsweite des Haupt-Schallherds hörbar ab- 
weichende, auch dieselbe kreuzende Schwingungsweite haben 
müssen. Die von dem Haupt-Schallherd erfolgende Sonderung 
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einzelner Theile ist deutlich an den Chladni' sehen Schalliiguren 
wahrzunehmen. Noch einleuchtender erweiset sich die Tren- 
nung in den Sprachorganen, in denen Mund und Nase zwei 
verschiedene Höhlen bilden, deren Luftgehalt verschieden ist, so 
dass auch die Weite ihrer Schwingungen nicht genau dieselbe 
sein kann. Zur theilweisen Aenderung der Schwingungs- 
weite reichen sogar schon zwei am Stimmenrohr befindliche, 
nach oben gerichtete Oeflfnungen hin, wie dies bei der Kern- 
pelen' sehen Sprachmaschine der Fall ist, und wie die Natur 
selbst mit dem Beispiele an den Gänsen, Enten u. s. w. voran- 
geht (vergleiche oben den Abschnitt Schallherde), üebrigens 
gestehe ich gern, dass zur Erklärung der nasalen Laute und 
Metallklänge das gewöhnlich hingeworfene, Alles und Nichts er- 
klärende Wort Resonanz bequemer sei. 

Manches wäre hier noch zu erörtern, besonders wenn ich 
die Unzahl der verschiedenen, oft seltsamen, ja man möchte sa- 
gen , bis zu ^iner Art von Aberglauben abschweifenden Meinun- 
gen, welche von jeher über die ^Vocale vorgebracht wurden, 
mit den hier aufgestellten Ansichten zusammenhalten wollte. 
Für den gelehrten Sprachforscher würde dies aber kaum er- 
wünscht sein und Andere nur ermüden. 



Dritter Abschnitt. Stärke. 

Was die Schallstärke (Intensität des Schalls) der Tonwerk- 
zeuge und der menschlichen Stimme, namentlich beim Gesang, 
für eine Stelle in der Musik praktisch einnimmt (dolce, piano, 
pianissimo, forte, mezza forte u. s. w.), dies zu erläutern über- 
lasse ich den zahlreichen musikalischen Werken. In der 
Phonetik, bei Gelegenheit des Sprachmechanismus, besonders 
in der Entwickelung der beiden Systeme der Vocale und Conso- 
nanten, soll dagegen die wichtige Rolle, welche der SchaUstärke 
in der Sprache beschieden ist, ihre volle Würdigung finden. 

lieber die Theorie, die physischen Bedingungen der Schall- 
stärke, scheint man bis jetzt in der Akustik noch leichteren Fusses, 
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als über den Klang, hinweggehüpft zu sein. Dennoch hat der 
Gegenstand auch seine wissenschaftliche Bedeutung und bietet 
unerwartet ein Zusammentreffen von Gehörwahrnehmungen 
dar, wo gewöhnlich nur eine einfache Erscheinung vorausge- 
setzt wird. 

Bei flüchtiger Betrachtung entsteht nur der Gedanke, dass 
die verschiedene Stärke oder Schwäche der Schälle in einer grös- 
seren oder geringeren Stosskraft der Luftschwingungen, ihren 
Grund haben möge. So einfach ist aber die Sache nicht. Die 
Schallstärke hängt von mehreren Umständen ab, welche sich 
unter folgende Hauptpunkte zusammenfassen lassen: I.) die 
grössere oder geringere Schnelligkeit der Luft Schwingungen, 
durch welche allerdings auch ihre Amplitude (Schwingungsweite) 
bedingt wird; IL) die Beschaffenheit, Einfachheit und Zusammen- 
setzung des Schallherdes; III.) die gerade Richtung, die 
Ablenkung, das Zurückprallen des Schalles; zu jedem dieser 
drei Hauptpunkte tritt zugleich natürlich noch: ly.) die Nähe 
oder Entfernung des Hörenden vom Schallherde hinzu. 

I. Luftschwingungen. Deren Schnelligkeit. 

Es giebt erfahrungsmässig eine Schallstärke, welche das 
Gehör in der Nähe ganz empfindlich berühren kann, aber schon 
in geringerer Entfernung gänzlich erstirbt, und eine andere, die, 
ohne so lästig auf das Gehör einzuwirken, dennoch die Fähig- 
keit besitzt, sich in grössere Entfernungen fortzupflanzen. Diese 
Fähigkeit ist den tiefen Tönen und IQäng^ eigen, jene, ge- 
wissermassen entgegengesetzte, den hohen. So auffallend ein 
solcher Gegensatz erscheint, hat ihn meines Wissens noch kein 
Akustiker bemerkt oder wenigstens ausdrücklich hervorgehoben. 
Offenbar liegt seine Ursache in der breiteren oder engeren Weite 
der Luftschwingungen, in der bereits erklärten Schwingungs- 
weite, der ebenfalls in der Akustik bis jetzt nicht die gebüh- 
rende Beachtung zu Theil wurde. 

Zwei Grundbedingungen der Schallstärke. Vor allen 
Dingen haben wir zwei physische Eigenschaften der Luftschwin- 
gungen zu beleuchten: 1) ihre Dichtigkeit (Intensität) und 
2) ihre Tragweite (Expansibilität. — Portee). 

1) Dichtigkeit. Es ist vollkommen denkbar, dass, je schneller 
die Luftschwingungen erfolgen, desto weniger Zeit die Luft 
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haben muss, sich nach dem Drucke wieder auszudehnen. Dem 
durch den schwingenden Körper auf die Lufttheilchen ausgeübten 
Druck tritt der Gegendruck der nächsten Luftschicht um so 
schneller entgegen, je rascher die Schwingungen hinter einander 
folgen. Die Schwingungen des Körpers müssen allerdings 
kleiner, weniger breit bei den hohen als bei den tiefen Tönen 
sein ; allein bei den hohen werden die Schläge immer schneller 
und heftiger, und folglich müssen die Lufttheilchen in den 
atomistisch kleinen Räumen der Schwingungen auch immer 
schneller und heftiger bewegt, hin und her geschleudert wer- 
den. Die Luftschwingungen müssen bei dem Steigen der 
Töne immerfort an innerer Stärke oder Intensität gewinnen. 
Daher kommt es, dass, wenn gleich die tiefen Töne und die 
tiefen Klänge sich weiter ausbreiten als die hohen, letztere doch 
in der Nähe stärker als die tiefen auf das Gehör wirken. 

2) Tragweite. Es wurde schon oben bemerkt, dass tief- 
tönige Schälle (Donner, — Bassnoten U.S.W.) sich in grössere Ent- 
fernungen verbreiten, als hochtönige. Dadurch, dass tiefe Töne 
nicht bloss eine grössere Schwingungsweite, sondern auch eine 
ausgedehntere Wellenlänge bedingen als hohe, muss diese Eigen- 
schaft der tiefen Töne klar einleuchten. Schwere Geschosse flie- 
gen ja weiter als nur Schrot. Auch bilden grosse Wellen breitere 
Kreise, als dichte, kurze, welche den Wasserspiegel bloss kräu- 
seln. Es durchlaufe^daher die Luftschwingungen in den tiefen 
Tönen bei ihrer Fortpflanzung bedeutend längere Strecken, als 
in den hohen, bei welchen sie sich selbst auf kleinere Räume be- 
schränken, indem sie schneller auf einander' folgen. 

Gemeinsamere Betraehtuingen. In einer Orgelpfeife, wie 
überhaupt in jeder beliebigen Röhre, ist die Strecke, welche der 
tiefste Ton in einer Secunde zurücklegt, doppelt so lang, als 
die, welche der eine Octave höhere Ton durchläuft. Demnach 
lässt sich denken, dass die Schwingungsweite der einzelnen Luft- 
theilchen grösser bei den tiefen Tönen, als bei den hohen sein 
müsse. Dies wird auch dadurch bestätigt, dass man das Beben, 
das Erzittern, die Resonanzschwingungen der nebentönenden Kör- 
per bei den tiefen Tönen mehr, als bei den hohen fühlt; noch be- 
stimmter aber dadurch, dass man tiefe Töne in einer erstaun- 
lichen Entfernung vom Entstehungsorte wahrnimmt, während hohe 
Töne, so stürmisch sie das Ohr in der Nähe treffen, schon in 
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geringen Entfernungen allmählich verschwinden und bald nicht 
mehr gehört werden. 

Es müssen demnach, wie eben geschehen, zwei Arten von 
Schallstärke unterschieden werden: eine, die von der Weite 
der Schwingungen bei ihrer Fortpflanzung in die Ferne herrührt, 
die Tragweite, und eine, welche nur in der Nähe ihre Ge- 
walt auf das Gehör ausübt, die Dichtigkeit. 

Die Möglichkeit einer Luftschwingung beginnt nur da, wo 
die Luft eher pressbar als bewegbar wird. Dies ergab sich schon 
oben bei der Beleuchtung der physischen Grenze der Tontiefe. 
Daraus folgt natürlich, dass alle einzeln entstehende Luftschwin- 
gungen, wenn zwischen zwei derselben immer ein Augenblick 
des Stillstandes stattfindet, gleich sein, eine gleiche, die mög- 
lich grösste Schwingungsweite haben müssen. Solches ist aber 
nicht der Fall, wenn die Luftschwingungen ununterbrochen und 
schnell auf einander folgen, wenn die eine von der andern ver- 
drängt wird. Je häufiger die Stösse des Schallherdes werden, 
je näher die Luftschwingungen an einander rücken müssen, desto 
kleiner wird ihr Spielraum und auch desto schmäler ihre Schwin- 
gungsweite. 

Mit den hohen Tönen wächst also die Spannung der Luft- 
schwingungen, ihre Dichtigkeit, während ihre Schwingungs- 
weite verhältnissmässig kürzer wird. Das Gegentheil findet bei 
den tiefen Tönen statt; denn je tiefer si^werden, desto freier 
kann sich die Schwingungsweite entwickeln. Dies erklärt nun 
weshalb tiefe Töne eine grössere Tragweite als die höheren 
besitzen, dahingegen die hohen bei -gleicher Nähe auf das Gehör 
heftiger einwirken. Denn Thatsache ist es, dass bei gleichen 
Umständen hohe Töne stets eine geringere Entfernung errei- 
chen, als die tiefen. Die Wirkungen geben hier die Ursache zu 
erkennen, und die Ursache dient wiederum die Wirkungen zu 
erklären. 

II. Schallherde. 

Im Vorigen setzten wir nur einen einfachen Schallherd, wie 
z. B. eine Querflöte, eine gespannte Saite u. s. w. voraus. Die 
Dichtigkeit und Tragweite der aus also beschränkten Schallherden 
entspringenden Luftschwingungen reichen aber nicht hin, um 
hohe Grade der Schallstärke zu erklären. Es kommt ausserdem 
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wesentlich 1) auf die Ausdehnung des Schallherdes, und 
2) auf dessen Vervielfältigung an. 

1) Ausdehnung. Die Schallstärke einer schwingenden Saite 
lässt sich dadurch bedeutend steigern, dass sie auf eine dünne 
Wand, wie die einer Violine, oder wie der sogenannte Resonanz- 
boden eines Pianos gespannt wird. Dies kommt daher, dass die 
Schwingungen der Saite sich diesen Flächen mittheilen und ihr 
Schallherd mithin eine ohne Vergleich grössere Ausdehnung er- 
hält. Diese Mitwirkung der mit der Saite zusammenhängenden 
Flächen erweiset sich thatsächlich dadurch, dass die Saiten eines 
Pianos oder einer Violine, auf dicke, keiner Mitschwingung fähige 
Bohlen gespannt, bei Weitem schwächere Schälle geben. 

Manche an sich einfache Schälle werden von einer oft sehr 
ins Gehör fallenden Erscheinung begleitet, die man Resonanz, 
auch Klang zu nennen pflegt, aber wohl sachgemässer Beischall 
nennen sollte. Der Beischall ist, wie alle Schälle, eine Wir- 
kung der Elasticität. Die auf den elastischen, dünnen, leichten, 
sogenannten Resonanzboden eines Pianos stark gespannte Saite 
theilt ihm ihre Schwingungen auf doppelte Weise mit: einmal 
unmittelbar und hauptsächlich, indem sie an ihren beiden Enden 
bei jeder Schwingung eine wechselsweise grössere oder schwächere 
Spannung auf ihn ausübt, und fürs zweite, wie bei dem Boden 
des runden Hutes im Concert, durch die viel näher erfolgenden 
Erschütterungen der erschallenden Luft. Eben solche Lufter- 
schütterungen, welche im Kasten einer Trommel durch das obere 
Fell erzeugt werden, sind es besonders, welche den unteren Fell- 
boden in Schwingung bringen. Es ist bekannt, wie die Kriegs- 
trommel stärker ertönt, als die Hand- oder Schellentrommel, 
welche nur einen Boden hat. Dass aus gleichem Grunde die er- 
schallende Saite eines Tonwerkzeuges, Pianos u. s. w. die mit 
ihr stimmenden durch alleinige Vermittelung der Luft auch 
zum Tönen bringt, ist bereits im Abschnitt: Luft, gleich am 
Anfange, ausführlich erörtert worden. 

Merkwürdig ist in dieser Beziehung der sogenannte Waldteufel, dessen 
stürmischer, wirbelartiger Trommelschall die Weihnachtszeit in den Strassen 
von Berlin verkündet. Die schallenden Schwingungen seines Bodens werden 
offenbar nur durch die Longitudinal-Schwingungen der ihn tragenden Pferdehaare 
bewirkt. Dieses allereinfachste , kindliche Instrument ist das einzige mir be- 
kannte, welches durch Longitudinal-Schwingungen zum Erschallen gebracht wird. 
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Bei den Wind- oder Blase-Instrumenten gerathen ihre äus- 
seren und inneren Flächen gleichzeitig mit der innerhalb derselben 
strömenden Luft in Schwingung und dienen sich also selbst, ohne 
andere Wandungen zu Resonanzböden. In den Glocken liesse sich 
die vom Klöpfel oder Schwengel berührte, nur kleine Stelle als 
ihr Schallherd, hingegen aber die ganze Schale selbst als Reso- 
nanzboden ansehen. 

Durch die Resonanz wird übrigens der Schall nicht bloss 
verstärkt, sondern auch oft in seinem ursprünglichen Klang in 
der Art verändert, dass er voller erscheint. Dies ist wohl mit 
Ursache, dass Manches, was sich in den Schallerscheinungen 
nicht leicht erklären lässt, sogleich mit dem Wort: Resonanz, 
abgefunden wird. Merkwürdig ist es zu sehen, wie bei Erklä- 
rung der Sprachlaute die Resonanz oft gleichsam als eine vis 
occulta hingestellt wird. 

2) Vervielföltigung. Wie eine Anzahl von Arbeitern zur 
Bewegung einer schweren Last gebraucht werden, so vermehrt man 
auch die Dichtigkeit oder die innere Kraft (Intensität) des Schalles 
durch Anwendung mehrerer Instrumente. Es wird ein Orchester 
aus vielen Violinen, Blaseinstrumenten, Pauken u. s.w. zusammen- 
gesetzt, und zwar nicht bloss wegen der Accorde oder wegen 
der verschiedenen Tonpartieen : Bass, Tenor u. s. w,, sondern auch 
zugleich in der Absicht, die Kraft, die Wirkung auf das Gehör 
zu verstärken. Dies geht offenbar daraus hervor, dass viele 
dieser Instrumente im Einklang g^timmt und gespielt werden 
müssen. Ebenso, und nicht bloss der Harmonie wegen, erhalten 
mehrere Sänger dieselbe Notenpartie, anstatt nur eine Solostimme 
vortreten zu lassen. Die Töne vieler zugleich erklingenden Stim- 
men oder Instrumente sind wie breite Ströme im Vergleich mit 
den hineinfliessenden kleineren Flüssen. Zu merken ist jedoch, 
dass die Tragweite dergestalt zusammenwirkender Schallwerk- 
zeuge nicht verhältnissmässig und sogar kaum grösser ist, als 
die jedes Einzelnen. 

Die zum forte Singen, weit Rufen, laut Schreien gestei- 
gerte Stimme lässt sich zwar nicht durch eine verhältnissmässige 
Erweiterung der Organe und ihrer Fläche erklären. Auch wird 
sie nicht, wie man leicht annehmen dürfte, durch eine grös- 
sere Intensität oder Schwingungsbreite der einzelnen Luftschwin- 
gungen bewirkt. Die Verstärkung der Stimme hat man blos dem 
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grösseren Andrang der Luft aus der Lunge, ähnlich dem starken 
Pfeifen einer Locomotive, zuzuschreiben. Die grössere Luftmasse, 
welche die Lunge auf die schwingenden Organe presst, bestreicht 
sie schneller und vertritt bei ihnen auf diese Weise die ausge- 
dehntere schwingende Fläche. 

Hierdurch sieht man auch ein, wie es zugeht, dass ein ein- 
ziger Kanonenschuss stärker, weiter in die Ferne erdröhnt, als 
viele zugleich gerührte Trommeln, obgleich die Fläche der letzteren 
bedeutend grösser ist, als die Mündung der Kanone, und die 
Trommeltöne ziemlich gleiche Tontiefe mit dem Kanonenschuss 
zu haben scheinen. Die Luftfläche, welche der Kanonenschuss 
in Schwingung setzt, beschränkt sich aber nicht lediglich auf die 
nur einige Zoll breite Oeffnung des Rohrs, sondern wird durch 
die aus demselben plötzlich getriebene und sich rund herum aus- 
dehnende Dampf- und Luftmasse unbestimmbar vervielfältigt. So 
verhält es sich auch mit dem Donner. Der erst knallende und 
in demselben Augenblick die Lüfte durchzuckende elektrische 
Funke mag nicht einmal die Grösse einer Kanonenkugel haben. 
Hier aber bewegt sich der Funke, nicht aber die Luftmasse, was 
indess für den Schall auf Eins hinausläuft. 

Es fragt sich, wie die aus den unendlichen Punkten einer 
grossen Ausstrahlungsfläche oder aus mehreren entspringenden 
Luftschwingungen nur einen Schall hervorbringen? Ueber das 
Kreuzen der Luft- und Wasserwellen haben wir schon (Abschnitt: 
Ton, am Ende) die Weber* sehe Wellenlehre §. 267 angeführt* 
Bei mehreren Toninstrumenten kreuzen sich die Luftschwingun- 
gen, wie die aus verschiedenen Stellen entrollenden Wasserwellen, 
und es werden alsdann eben so viel Schälle unterschieden als 
Instrumente, auch wenn diese gleich gespielt werden. Bei der 
Resonanz eines einzigen Instrumentes erfolgten aber die Schwin- 
gungen nicht bloss gleichzeitig, sondern auch fast parallel, wie 
die von einem Spiegel zurückgeworfenen Lichtstrahlen. Daraus 
kann leicht begreiflich nur ein Schall entstehen, der, wie sich 
aus dem Vorigen schliessen lässt, desto lauter wird, je mehr die 
beischallende Fläche Schwingungspunkte darbietet. Dass auch 
die Schwingungsweite, der Klang sich dabei merklich anders 
schattiren könne und müsse, ist ebenfalls nicht schwer einzu- 
sehen. 

Wie schon im Abschnitt Luft bemerkt wurde, lehren die 
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Akustiker, dass alle Schälle ohne Unterschied sich in der Luft 
mit gleicher Geschwindigkeit, also auch mit gleicher Kraft fort- 
pflanzen, obwohl ihre Intensität oder Stärke mit den Quadraten 
der Entfernungen im umgekehrten Verhältniss abnimmt. Diese 
Gleichförmigkeit der Bewegung setzt jedenfalls einen gleichen 
barometrischen, thermometrischen und hygrometrischen Zustand 
der Atmosphäre und überhaupt eine gleiche manometrische Dich- 
tigkeit der Luft, so wie auch eine vollkommene Windstille vor- 
aus. Ob nun aber auch auf den Ton und auf den Klang eine 
bestimmte Rücksicht bei den Versuchen genommen wurde, er- 
scheint mir um so mehr als sehr zweifelhaft, da eine Tren- 
nung des Klanges vom Tone, obgleich sie von jeher in der 
Sprache stattfand, doch niemals noch, wie hier, klar aufgefasst 
wurde. Merkwürdig ist es wenigstens, wie die Zahlangaben über 
die vom Schall in einer Secunde zurückgelegte Strecke verschie- 
den ausfallen. Bindseü (S. XVI) führt folgende an : 1052. 1050. 
1026. 1024 Par. Fuss. Auch vergleiche man JoK Müller (Handb. 
II. Bd. S. 410. 468.), Valentin (II. Bd. L Abth. S. 352, und den 
Anhang mit Newton'^ und Laplace^s Formeln. 

In seiner schätzbaren, bereits (im Abschnitt Luft) an- 
geführten Einleitung in die höhere Optik , lässt A, Beer (S. 64) 
die Intensität des Lichtes von der Oscillations- Amplitude (Schwin- 
gungsweite) abhängig sein. Dies lässt einige nicht unerheb- 
liche Fragen in der Schwebe. Da erfahrungsmässig die Intensi- 
tät des Lichtes eine sehr verschiedene sein kann, so fragt es 
sich, ob die Schwingungsweite oder Amplitude sich zu ihr 
so verhalte, wie eben solche bei den Luftschwingungen zu 
der Intensität des Schalls? Jedenfalls hat wenigstens die Inten- 
sität des Lichtes mit der Intensität des Schalls oder Schallstärke 
dies gemein, dass beide, nicht bloss in der Amplitude der Schwin- 
gungen, sondern noch mehr in der Breite der Herdfläche ihren 
Grund haben. Im Brennpunkt eines Hohlspiegels vermehren 
sich die beiderseitigen Intensitäten im Verhältniss der in den- 
selben zusammentreffenden Licht- oder Schallstrahlen. Immer 
eine Aehnlichkeit mehr zwischen Schall und Licht! 

HI. Richtung. 

Nach der Theorie muss der Schall sich in allen möglichen 
Richtungen zugleich, nach oben, nach unten, rechts und links, 
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mit Einem Worte sphärisch um seinen Ausgangspunkt aus- 
breiten. Die besondere Richtung, in der man jeden einzelnen 
Schall wahrnimmt, ist schon bei Gelegenheit der Gehörorgane 
besprochen worden. 

Man will wissen, dass die Geschwindigkeit des Schalles in 
jeder beliebigen Entfernung von diesem Ausgangspunkt bei übri- 
gens gleicher Dichtigkeit der Luft immer dieselbe bleibe. Dass 
Ton und Klang hierbei keinen Unterschied machen, dies 
möchte ich doch auch nicht unbedingt unterschreiben. 

Die Entfernungen, welche die mächtigsten Schälle (von 
Donnerschlägen, Kanonenschüssen, vulkanischen Ausbrüchen) er- 
reichen, wurden bereits im Abschnitt Luft berührt. Bekannt- 
lich erfolgt die Abnahme der Schälle, wie die des Lichtes, nach 
den Quadraten der Entfernungen. Dies erklärt sich dadurch, 
dass der Schall sich nach allen Richtungen, wie die Radien oder 
Halbmesser einer Kugel, ausbreitet. Die Oberfläche einer Kugel 
wächst aber wie die Quadrate ihrer Radien. Eine Kugel, 2mal 
so dick, als eine andere, hat folglich ^malso viel Oberfläche, 
eine 3mal so dicke 9mal, eine 4mal so dicke 16mal u. s. w. 
Der si<3h über einen solchen Raum vertheilende Schall berührt 
also das Ohr 4, 9, IGmal u. s. w. schwächer, als wenn es 2, 3, 
4mäl u. s. w. näher den Schall empfinge. 

Ein erstes Hinderniss zur allseitigen, gleichförmigen Aus- 
breitung des Schalles mag schon der schallende Ausgangspunkt 
desselben bilden. Denn hinter demselben können in manchen 
Fällen keine sich der Luft mittheilende Schwingungen ange- 
nommen werden. Ob nun, hiervon abgesehen, die Stärke des 
Schalles in verschiedenen Entfernungen vom Ausgangspunkte 
nach demselben Newtori sehen Gesetz, wie das Licht, abnimmt, 
darüber habe ich schon meine Zweifel angedeutet. Ebenso 
habe ich auch schon die Frage berührt, wie die Richtung des 
Windes auf die Richtung der Luftschwingungen, mithin auch 
auf die Stärke des Schalles in verschiedenen Richtungen wirken 
könne. 

Eine andere, enger mit der Schallrichtung zusammenhän-* 
gende Frage ist es, wie Gegenstände, an welche der Schall anprallt, 
ihn ablenken, zurückwerfen, auch selbst, wohin man will, führen 
können. In Fabriken, Comptoiren, Läden u, s. w. hat man Com- 
munications- oder Sprachleitungsröhren, welche viele hundert 
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Fuss Länge haben können und die an dem einen trichterfonnigen 
Ende derselben ausgesprocheneu Worte ganz vernehmbar nach 
anderen Zimmern, Stockwerken oder Gebäuden zu dem am an- 
deren Ende lauschenden Ohre hinüberbringen. Längst sind auch 
die Hörröhren (Cornets acoustiques) für Schwerhörige bekannt, 
und Alexander der Grosse schon soll nach einer Aristoteles zu- 
geschriebenen Nachricht eine Art von Sprachfernröhren (Porte- 
voix) in Anwendung gebracht haben. Für die bauliche Einrichtung 
von grossen Musiksälen oder von Kirchen sind klare Ansichten 
hierüber von entschiedener Wichtigkeit. In letzterer Beziehung 
giebt Chladni (Acoust. pag. 507) Rathschläge, welche ernstliche 
Beachtung verdienen. 

Die erste und Haupt-Erscheinung der Art ist aber der Wie- 
derhall, das Echo, eine oft in Wäldern, Bergen, Felsen, über- 
raschende, ergötzliche Erscheinung, zu deren Erklärung die Alles 
personificirenden Griechen eine launige Nymphe sich erdacht 
hatten. Unsere weniger poetischen Akustiker und Physiker haben 
das Echo durch Zurückstrahlung, wie die Wiederspiegelung der 
Lichtstrahlen, erklären wollen. 

Gegen diese Erklärung sind aber d^Alembert, de la Orange^ 
(Cßdadni, pag. 293) Foiason, Euler aufgetreten, weil die Wieder- 
spiegelung der Lichtstrahlen glatte, polirte Flächen erfordert, 
während hingegen der Wiederhall von rauhen Felsen, Wäldern, 
Mauern, selbst, wie man behauptet, von Wolken, ausgehen kann. 
Die Wirkungen sind allerdings sehr verschieden. Denn die 
rauhen, unpolirten Körper werfen zwar auch die Lichtstrahle« 
zurück, sonst würde man diese Körper nicht sehen; aber die 
also zurückgeworfenen Lichtstrahlen geben kein Bild des leuch- 
tenden Gegenstandes zurück. Es entsteht nur ein gleichförmiges 
Licht, eine Helle, eine Klarheit, wie solche, deren wir am Tage 
in unseren Zimmern geniessen. Der Wiederhall hingegen schickt 
uns den Schall zurück, wie er ihn empfängt, trotz der unend- 
lichen Unebenheiten der Fläche, an welche der Schall anprallt 
Freilich Hesse sich einwenden, dass ausser dem Wiederhall der 
Schall sich ebenso wie das Licht zerstreue, und wir ihn ebenso 
in unseren Zimmern wahrnehmen wie das Licht. Die Erschei- 
nung des Wiederhalls selbst unterscheidet sich aber auch noch 
von der Lichtspiegelung dadurch, dass er nur den Schall mit 
veränderter Kichtung wiederholt, nicht aber den schallenden 
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Körper vergegenwärtigt, während bei der Lichtspiegelung das 
Bild des leuchtenden Gegenstandes so erscheint, als wenn dieser 
Gegenstand selbst und unmittelbar angeschaut würde. 

Die eben genannten berühmten Mathematiker erklären den 
Wiederhall api Ende doch nicht anders, als dadurch dass bei 
jeder Schwingung die Luft gegen wiederhaUende Körper zusam- 
mengedrückt und vermöge ihrer Elasticität, vermehrt durch 
die sich bei dem Drucke entwickelnde Wärme , die anstossende 
Luftschicht nach dem Einfallswinkel, wie das Licht, zurückge- 
schnellt wird. Es können die Bestandtheile der Luft gar nicht 
hinsichtlich ihrer Feinheit und Flüchtigkeit mit denen des Lich- 
tes verglichen werden. Wie eine anhangende Flüssigkeit füllen 
sie die Unebenheiten der von ihnen angeprallten Fläche so voll- 
kommen, dass dieselbe, wenigstens theilweise, als eine polirte, 
glatte Fläche wirken muss. 

Dass der Wiederhall wirklich so entsteht, scheint mir un- 
zweifelhaft Mit dieser Erklärung würde sich aber auch zuletzt, 
wie ich glaube, der Vergleich mit der Wiederspiegelung des 
Lichtes, sowohl bei der von Newton angenommenen Emanations- 
Theorie, als bei der schon von Cartesius, Uuyghms^ Ahbi Nollet, 
Abbe Fluche^ Euler, u. s. w., vor und nach Newton behaupteten 
und in der neueren Zeit wieder aufgetauchten Undulations-Theorie 
rechtfertigen lassen. Dies erfordert nur die Voraussetzung, dass 
im letzteren Fall der alle Himmelsräume erfüllende Aether, im 
ersteren der Lichtstoif selbst, nicht minder als die Luft, Ela- 
sticität besitzen. 

Betrachtungen dieser Art gehören zu den abstractesten der 
ganzen Akustik und können in der gegenwäiH;igen kurzen Ueber- 
sieht nur berührt werden. Eine Thatsache bleibt. Erfahrungs- 
massig steht es nämlich fest, dass der Zurückstrahlungswinkel 
des Wiederhalls wie bei der Wiederspiegelung des Lichtes, im- 
mer dem Einfallswinkel gleich ist. Wer daher sich den Wie- 
derhall praktisch erklären oder den Schall sich nutzbar machen 
will, kann dabei immerhin mit vollkommener Sicherheit die Ge- 
setze der Zurückstrahlung des Lichtes (Katoptrik), wie die frü- 
heren Akustiker es schon thaten, zur Richtschnur nehmen. 

Der Wiederhall, das Echo, ist übrigens eine viel häufi- 
gere Schallerscheinung, als man im Allgemeinen glaubt. Nur 
dann, wenn eine merkliche Zeit zwischen dem eigentlichen 
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Schall und dem Wiederhall verfliesst, pflegt man den Schall 
Echo zu nennen. In grossen Sälen, in Kirchen, in langen, 
schmalen Gängen (Corridoren), in Felsenhöhlen, auch selbst in 
den Strassen der Städte, vernimmt man die Schälle niemals rein ; 
immer werden sie von einer Schallerscheinung begleitet, welche 
Gall^ Hall^ auch Resonanz und selbst Klang genannt wird. 
Diese Schallerscheinung ist jedoch nichts Anderes, als ein Echo 
in der Nähe. 

Die Gegenstände, welche in solchem Falle den Schall zurück- 
werfen, stehen seinem Ursprung, dem Schallherde oder der spre- 
chenden Person, zu nahe, um Wiederhall und Schall, wie bei 
den deutlichen Echo's, getrennt nach einander hören zu lassen. 
Da der Schall über 1000 Par. Fuss in einer Secunde zurück- 
legt, so muss der wiederhallende Gegenstand wenigstens 500 
Fuss von dem Rufenden entfernt sein, um in demselben Augen- 
blick ihm nur eine Sylbe zurückzusenden. Sonst verbindet sich 
der Hall mit dem Schall. Daher kommt es auch, dass man ge- 
sprochene Worte in geschlossenen Räumen zwar stärker, aber 
doch weniger deutlich, als im Freien, hört. 

In Kirchen, Sälen, Corridoren, Gewölben, Tunnels (Eisen- 
bahnen!) vergeht kein augenblicklicher Schall augenblick- 
lich, wie dies in freier Luft geschieht. Die Schälle gewinnen 
in solchen geschlossenen Räumen eine gewisse Dauer und lassen 
sich mit denen einer Glocke oder einer gespannten Saite ver- 
gleichen. Der Grund hiervon liegt nicht etwa darin, dass die 
Wände jener hohlen Räume, wie die Saite oder die Glocke in 
Schwingung gerathen, sondern darin, dass die Wände den Wie- 
derhall selbst wiederhallen. Diese gegenseitige Fortpflanzung 
des Echo's muss aber allmählich schwächer werden und bald 
verschwinden, weil die gegenseitigen Entfernungen der Wände 
zusammengenommen eine Strecke bilden, an deren Ende die 
Schälle, auch im Freien, nach dem bereits erklärten Gesetze der 
Abnahme ihrer Intensität kaum noch hörbar sein würden. 
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Vierter Absehnitt Dauer« 

Eine einzelne (ganze) Schwingung dauert im tiefsten Ton 
ziemlich genau ^j^^ Sekunde, in dem höchsten unterscheidbaren 
nur etwa den achttausendsten Theil dieser für uns schon so kur- 
zen Zeit. Ihre oftmalige Wiederholung während einer wahr* 
nehmbaren Zeit bildet den Schall. 

Die Dauer des Schalles kann eine augenblickliche, auch 
eine dem Alter der Erde gleichkommende sein. Beispiele einer 
so unermesslichen Ungleichheit geben das unablässige Tosen 
des Niagara -Falles und der blitzähnliche Knall eines Feuerge* 
wehrs. Bei den musikalischen Instrumenten ist die Zeitdauer 
des Schalles von ihrem Bau abhängig. In den Schlaginstru- 
menten (Piano, Cymbel u. s. w.) dauert der Schall natürlich 
nur so lange, als das Instrument (Saiten und Resonanzboden) 
von selbst fortschwingt. Beiden Windinstrumenten (Orgel u. s.w.) 
hängt sie vom Spieler ab, bei den Blaseinstrumenten, so wie beim 
Singen und Reden, von der Stärke seiner Lunge. Die Ungleich- 
heit der Dauer, das allmäliche Erlöschen oder Wiederanheben des 
Schalles, welche Ungleichheiten namentlich bei der Violine zu 
beobachten sind, bringen auch eine Ungleichheit der Schall- 
stärke mit sich, die man, wie alles Willkürliche oder Zufällige, 
dem Klange beizumessen pflegt. 

Ungeachtet solcher Ungleichheiten besitzt die Musik doch 
nur ein System des Zeitmasses. Die Einheit desselben besteht 
in der Note, welche in Halbe, Viertel, Achtel u. s. w. getheilt 
wird. Eine oder mehrere Noten, auch Notentheile bilden einen 
Tact. Die grössten, wie die kürzesten Musikstücke werden 
durch die Tacte zerlegt, welche bis zum Ende gleiche Länge 
behalten müssen. Sonst aber bleibt ihre absolute Dauer oder 
Länge, etwa in Sekunden, wie sich denken liesse, der Will- 
kür des Spielers oder Sängers überlassen. Angedeutet wird sie 
nur durch die bekannten italienischen Ausdirücke : Largo, prestis- 
simo ; Lento, presto ; Adagio, allegro ; moderato u. s. w. Sonder- 
bar genug, aber nicht eben zu beklagen, dass bei allen klein- 
lichen Regeln, mit welchen die Musik schon belastet ist, nicht 
auch bestimmte Zeitnormen für den Tact eingeführt worden sind. 
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Wenn mehrere Noten zugleich gespielt werden und Accorde 
bilden, so nennt man dies Harmonie. Melodie besteht in einer 
Eeihenfolge von Tacten, welche das begierige Ohr, wie die Ac- 
corde, aber zusammenhängend und ähnlich wiederkehrend, be- 
friedigen. Ueber die Gründe haben wir uns bereits (Abschnitt 
Ton, gleich Anfangs) geäussert. Weil aber Melodie und Har- 
monie fast in allen Musikstücken zugleich angestrebt werden, 
so werden diese Worte fortwährend im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche verwechselt. Dazu kommt noch das Wort Symphonie, 
welches die Vereinigung mehrerer Instrumente mit oder ohne 
Stimmen und soviel als Concert bedeutet. 

An die Begriffe des Tactes, des Zeitmasses oder Rhythmus 
in der Musik überhaupt knüpft sich eine psychologische Be<- 
trachtung, welche schon längst philosophische Denker beschäftigt 
hat. Hört man im Walde die Meistersänger der Natur ihre 
munteren Lieder zwitschern, selbst bei der grossen Virtuosin, der 
Nachtigall, da ist keine Spur von Rhythmus, von Zeitmass, von 
Tacten, von Cadenz. Bei lauter Solosängern könnte nicht von 
Harmonie, von Accorden die Rede sein, aber doch wohl von 
Melodieen. Melodie scheint also nicht in der einfachen Natur 
zu liegen. Woher nun bei dem Menschen, nicht nur ^e Freude 
an der Harmonie, sondern jene in den Musikstücken und 
insbesondere in den Volksgesängen unerlässliche Bedingung, 
das im Gefühle herrschende Verlangen nach Zeitmass, Tact, 
Rhythmus, Cadenz; mit einem Worte der eigenthümliche, der 
vorwaltende Sinn für Melodie? 

Grosse Musikstücke, als Opern-Ouverturen, Sonaten, u. s.w. 
nähern sich, jedoch noch immer unter Beibehaltung der Har- 
monie und des Tactes, dem Wald- und Vogelgesang, indem die 
Melodie, anstatt in regelmässigen Zeiträumen zurücktsukehren, 
beständig abwechselt. Der geübte Zuhörer folgt diesen Abwech- 
selungen mit grossem Genuss, indem er darin die Schwierigkei- 
ten entdeckt, die glücklich überwunden wurden, anscheinende 
Dissonanzen, welche sich in die wohlthuendsten Accorde auf- 
lösen. Aber der weniger geübte erwacht angenehm, wenn einige 
melodische oder rhythmische Passagen hervortreten, und das 
ganze Publikum nimmt an einer gelungenen Arie ein Interesse, 
welches sich bald auf den Strassen durch vergnügte Jungen und 
abendliche Leierkasten kundgiebt. 
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Woher also nochmals im ganzen Reiche der mit einem Em- 
pfindungsvermögen begabten Schöpfung diese Idiosynkrasie der 
menschlichen Natur? Sie ist nicht Folge unserer bisweilen der 
Natur zuwiderlaufenden Verfeinerung und Civilisation; denn, 
im Gegentheil, sie tritt in den ungestümen Tanz- und Kriegs- 
gesängen der rohesten Horden in fernen Wildnissen entschiedener 
hervor, als in unseren musikalischen Meisterwerken. — In einem 
nur kurz andeutenden Abriss der Akustik, wie der gegen- 
wärtige, wird man wohl um so weniger die Antwort auf eine 
solche psychologische Frage erwarten, als die Frage selbst schon 
als über dessen Gränzen hinausschweifend erscheinen dürfte. 
Dennoch habe ich sie nicht unberührt lassen wollen. Sie kann 
Manchen, mehr noch als eine ihm vielleicht nicht einleuchtende 
Antwort, zum höheren Nachdenken anreizen. Eine Wissenschaft 
schliesst sich für denkende Köpfe nicht, wie die Nota eines Ban- 
quiers, durch ein: Abgemacht! Sie muss ihnen, bei Strafe der 
Oberflächlichkeit, weitere Aussichten eröffnen. 
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Für diese eigenthümlichen Schallerscheinungen sind ver- 
schiedene Benennungen vorgeschlagen und angewendet worden, 
als: „Geräusch oder Räusche, verworrene Laute, Laute von un- 
entschiedener, unerkennbarer Höhe; auch blosse Laute, tonlose 
Laute ; Halbklänge oder gemischte Laute** (Bindseil, S. 67). Die 
Benennung: Rausch, würde sich mehr durch ihre einsylbige 
Kürze, als durch eine andere bekannte Bedeutung empfehlen. 
Auch sind die Wörter: Rascheln, Raspeln, recht lautnach- 
ahmend (onomatopöisch). Es wird sich aber bald erweisen, dass 
die Benennungen: Luftschall, oder mit Bezug auf Sprache 
(alphabetologisch) , Luftlaut, Hauchschall, Hauchlaut, 
wenigstens die Richtigkeit der Bezeichnung für sich haben. 

Die anderen Benennungen deuten schon allein auf die Un- 
bestimmtheit und das Unklare der Ansichten, welche bei den 
Physikern und Akustikern über die hier gemeinten Schallerschei- 
nungen bis jetzt geherrscht haben. Vor Jahren wohnte ich einem 
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Cursus der Akustik bei. Der berühmte Physiker erläuterte weid- 
lich den Ton, die Accorde, Dur und Moll, die Dissonanzen, die 
jTarfeVii'schen Töne, die Temperatur, die Tränsversal-, Longitudi- 
nal- und Circular-Schwingungen der Körper, die Chladni' sehen 
Tonfiguren u. s. w. In der letzten Vorlesung strich er zu- 
fällig mit einem Griffel auf dem vor ihm stehenden, zu sei- 
nen Experimenten dienenden und übrigens an solche Behand- 
lung schon längst gewohnten Tisch. Hierdurch entstand ein 
sehr vernrfimbares Geräusch (Crepitus. Strepitus.) „Was ist nun 
aber dieses?" fragte er. „Ich weiss es nicht!'* 

Und in der That: wo, bei welchen Physikern und Akusti- 
kern findet man darüber Auskunft, was Geräusch, Lärm, (bruit), 
Schnurren, Rasseln, Brausen, Knallen u. s. w. sind, wodurch diese 
Arten von Schallerscheinungen sich von allen übrigen physisch 
unterscheiden? Vielleicht wird es der Leser, wenn er auch in 
den Naturwissenschaften bewandert ist, ebenso wenig wissen, wie 
jener bescheidene Berliner Professor. Auch gagt Chladni (Acoust. 
pag. 46.): „le bruit, dont on ne connait pas encore la 
nature," etc. — eine Aeusserung, die bei dem scharfsinnigen Ent- 
decker der Tonfiguren ziemlich unerwartet erscheint. Lebte 
Chladni noch, so würde er bis heute, soviel mir bewusst ist, 
diese Aeusserung nicht zurückgenommen haben. 

Doch liegt die Erklärung der Geräusche so nahe, dass man 
kaum begreift, wie man bei einigem Beobachten nicht sehr bald 
darauf gerathen ist. Bei allen vollen Schällen müssen immer 
Körper und Luft zusammen gedacht werden. Es ist aber nicht 
nothwendig, dass beide zugleich schwingen. Kommt nun die 
Luft allein in Schwingung, so entsteht das Geräusch. Dies 
kann aber so geschehen, dass entweder die Luft auf dem Körper 
streicht, oder der Körper selbst die Luft anstösst, ohne für sich 
in Schwingung zu gerathen. In beiden Fällen wird jeder ein- 
zelne Punkt des anstossenden oder angestreiften Körpers ein 
einzelner Ausgangspunkt von Luftschwingungen; daher bei die- 
sen ihre Verschiedenheit, Verworrenheit, Flüchtigkeit und ün- 
bestimmbarkeit. 

Bei dem Knallen kann häufig nicht einmal von Körper- 
schwingungen die Rede sein. Beim Klatschen einer Peitsche, 
bei dem Springen des Pfropfens einer Champagnerflasche, 
bei der Verpuffung des Schiesspulvers, Knallsilbers u. s. w. 
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sowie beim Blitze und Donner sind es keine stehen blei- 
bende feste Körper, welche das augenblickliche 6etöse verur- 
sachen. Noch schlagender ist das Beispiel der mit zwei Drit- 
teln von Wasserstoffgas und einem Drittel von atmosphärischer 
Luft angefüllten Seifenblasen, welche, frei in der Luft schwebend 
und angezündet, wie ein Pistolenschuss knallen. Wo ist nun 
hier der schallende, der schwingende Körper? Offenbar nirgends! 
Entsteht aber das Geräusch an festen Körpern, so kann es an- 
haltender werden. Alsdann bleibt es indessen immer bedeutend 
schwächer, nicht bloss als die Knalle, bei welchen eine ver- 
gleichsweise ansehnUche Luftmasse in Schwingung gesetzt wird, 
sondern auch als wenn der Körper, wie bei den vollkommenen 
Schällen, mitschwingt. 

Es kann jedoch auch der Körper mitschwingen und neben 
Ton und Klang, wie Chladni (Acoust. pag. 46) es schon be- 
merkt hat, noch ein Geräusch hören lassen, was bei einigen 
Blase,- Streich- und Tastinstrumenten der Fall ist. Diese un- 
liebsame Zugabe entsteht in den ausserhalb des schwingenden 
Instruments befindlichen Luftschichten. Der Anfanger auf der 
Querflöte bringt selten einen reinen Ton hervor und selbst 
der Geübte geniesst ihn auch nicht so rein, wie der einige 
Schritte von ihm entfernte Zuhörer, weil fast immer absprin- 
gende, verlorne Luffcstriche über das Mundloch wegstreifen. 

Diese mannichfachen, meistens unwillkürlichen Schallerschei- 
nungen sind, wie man sieht, wesentlich von allen übrigen Arten 
des Schalles verschieden. Nach den hierüber so eben vorgelegten 
Betrachtungen wird man auch leicht begreifen, wesshalb ich sie 
gleich Anfangs Luft schalle genannt habe. Zwar sind alle 
Schälle eigentlich nur Luftschälle. Solche aber, an denen Ton 
und Klang zu erkennen sind, hängen ursprünglich von nach- 
haltig schwingenden Körpern ab, wesshalb ich sie, im Gegen- 
satze zu den reinen Luftschällen, Körperschälle genannt 
habe. Wenn ein Haufen Leute alle laut mit- und durchein- 
ander reden, lachen, rufen, schreien, so nennt man dies auch 
Lärm (Bruit). Solcher Lärm ist aber ein Zusammengesetztes 
voller Schälle, und keine Luftschälle in dem hier gemeinten 
Sinne. 

Am Schlüsse des Abschnittes über den Klang zeigte ich, 
wie die Möglichkeit von Sprachmaschinen durch Trennung des 
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ElaDgs vom Tone bedingt werde. Dasselbe gilt aber auch von 
den LuftschäJlen, die bei lauter Sprache zum Theil ohne die 
Stimme vorkommen. Dies ist nämlich der Fall bei allen so- 
genannten harten oder starken Gonsonanten, als p, t, k^ f, 
83, seh, X. 

Die hohe wissenschaftliche Wichtigkeit der Betrachtungen 
über die Luftschälle wird sich alsbald bei der Behandlung der 
Alphabetik ergeben, da sämmtliche wirkliche Sprachlaute nur 
Luftschälle sind, und die dabei vorkommenden Körpersdialle, 
die Töne, schon als zum Gesang und nicht mehr zur Wort- 
und Sylbensprache gehörend betrachtet werden müssen. Hier- 
durch wird mit einem Schlage die ganze Musik beseitigt. Selbst 
die Akustik erscheint für uns nur noch als eine Vorbereitungs- 
lehre (Propädeutik), von der schliesslich ein bis jetzt kaum für 
bemerkenswerth gehaltenes Bruchstück allein zurückbleibt. Ich 
bemerke hier nur noch, dass in der Alphabetik dem allgemeinen 
Ausdruck: Luftschälle der naher bezeichnende: Hauchlaute 
vorzuziehen sein dürfte. 



S c h 1 u 8 s. 



Das Eigenthümliche der hier im Grundriss vorgelegten Aku- 
stik und das, wodurch dieselbe sich von allen mir bekannten 
Versuchen der Art unterscheidet, besteht in dem wichtigen Um- 
stände, dass ich mich in derselben schliesslich nur an die Luft- 
schwingungen halte,, während die anderen Akustiker, nachdem 
sie doch die nothwendige Dazwischenkunft dieser Schwingungen 
erkannt haben, sich nur noch mit den Schwingungen der schal- 
lenden Körper beschäftigen, gleichsam als wenn diese allein die 
Schälle bestimmten, als wenn sie unmittelbar zum Gehörsinn 
gelangten, als wenn die Luft nicht mehr zwischen dem Gehör- 
sinn und den schallenden Körpern stände. Daher das Irrthum- 
liche hinsichtlich der Gränzen der Höhe und Tiefe der Töne; 
daher die Dunkelheit, in welcher der Klang gelassen wurde; 
daher die willkürlichen Annahmen, um die "verschiedene Stärke 
des Schalls zu erklären; daher das nicht minder Dunkele bei 
den Erklärungen des Geräusches, falls man es nicht, wie den 
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Klang selbst, gänzlich überging. Da die Sprache nur aus Ge- 
räuschen und Klängen besteht, wie bald dargethan werden 
sqU, so lässt sich aus der Dunkelheit, in welcher diese akusti- 
schen Fragen schwebten, leicht die Dunkelheit entnehmen, in 
welcher die Bearbeiter der allgemeinen Alphabetik von jeher 
herumtappten. 

Von den in der vorliegenden Akustik unter neuen Gesichts- 
punkten abgehandelten Fragen, hier folgende sehr gedrängte: 

ücbersicht: 

1. Scharfe Unterscheidung von Ton und Klang, Stärke 
und Geräusch. 

2. Unbedingte Zurückführung der Körperwellen auf die 
Luftwellen. 

3. Unterschiede in den Luftwellen. Schwingungsweite. 

4. Wesen des Tones (Musik). 

5. Erklärung des Klanges (Vocale). 

6. Bedingungen der Schallstärke (Accent). 

7. Entstehung des Geräusches (Consonanten). 

Manche Fragen habe ich offen gelassen. Wenn denkende 
Kopfe, namentlich die mathematischen Physiker, dieselben auf- 
nehmen wollen, so werden sie nicht wenig dabei zu thun finden; 
denn, wie schon bemerkt, die Akustik ist noch keineswegs als 
eine schon geschlossene Wissenschaft anzusehen. 
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Literarische Nachträge zur Einleitung. 

Wie in den Vorerinnerungen mitgetheilt wurde, habe ich das 
vorliegende Wert schon im Anfange dieses Jahrhunderts ent- 
worfen. Wenn ich nun fünfzig Jahre später damit vor die 
Oeffentlichkeit trete, ist es da wohl wahrscheinlich, dass ich dem 
mit der heutigen Sprachwissenschaft vertrauten Leser Neues zu 
bieten vermag? Die Fortschritte jener Wissenschaft sind mir 
indessen nicht fremd geblieben, und ich finde nicht, dass durch 
die neueren Arbeiten in diesem Gebiete die Veröffentlichung des 
Kadmus überflüssig gemacht wäre. 

Zum Beleg dieser Ansicht folgt hier eine kurze Uebersicht 
der neueren und neuesten sprachwissenschaftlichen Literatur, so- 
weit es mir gelang mich mit ihr bekannt zu machen. Diese 
nachträgliche Uebersicht kann zugleich als eine zweckdienliche 
Ergänzung der bereits im Anfange dieses Werkes, sowie mancher 
im Texte zerstreuten literarischen Notizen gelten. 

Meine Bemerkungen über die hier nachträglich anzuführenden 
Bücher sollten zwar erst am Schlüsse des Kadmus ihren Platz 
finden, indem sie zum Theil unter der Voraussetzung ge- 
schrieben sind, dass der Leser sich bereits das ganze System 
des Kadmus angeeignet habe. Da ich jedoch während des 
Druckes noch Zeit fand, auf mehrere Stellen jener Werke Bezug 
zu nehmen, so glaube ich schon hier die meistens chronologisch 
geordnete Uebersicht derselben einrücken zu müssen. Es bleibt 
aber dem Leser überlassen, von derselben erst nach vollständiger 
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Kenntnissnahme des im Kadmus aufgestellten Systems Einsicht 

zu nehmen. 

I. Anatomie und Physiologie des menschlichen Stimm- und Sprach- 
organs (Anthropophonik) u. s. w. u. s. w. dargestellt von Dr. C L, Merkel, 
Leipzig, 1857. Zwei Bände, mit 233 in den 976 Seiten starken Text einge- 
druckten Abbildungen. 

Dies ist wohl das gründlichste und vollständigste Werk über die Anato- 
mie und Physiologie der Sprachorgane, welches bis jetzt erschienen ist. Nicht 
nur hat der emsig forschende Verfasser die früheren anatomischen und phy- 
siologischen Werke benutzt, sondern ihre Angaben durch eigene Beobachtun- 
gen oft weiter geführt und bisweilen berichtigt. 

Gegen eine grosse Schwierigkeit aber hatte der eine vollkommen er- 
schöpfende Vollständigkeit anstrebende Verfasser zu kämpfen. Diese Schwie- 
rigkeit bestand in der fortwährenden Zusammenstellung der akustischen und 
alphabetischen Erscheinungen mit den verschiedenen Muskularbewegungen der 
einzelnen Theile und ihrer Wandungen. Daraus ist eine solche Ausführlich- 
keit entstanden, dass, so lehrreich sie physiologisch und anatomisch auch 
sein mag, leider wohl nur die wenigsten Alphabetiker den Muth und die 
Ausdauer haben dürften, das weitläuftige Studium zu bewältigen. Duich 
eben diese Zusammenstellung und durch dieses Nebeneinanderlaufen der Be- 
griffe wird auch ihre Uebersichtlichkeit und Auffassung gar zu sehr er- 
schwert. 

üebrigens scheint der Verfasser ein linguistisches Alphabet bloss neben- 
her, wesentlich aber nur die gründlichere specielle Physiologie des Sprach- 
organs bezweckt zu haben. Daher sind die von ihm aufgestellten Sprachlaute 
weder so vollständig, noch so klar geordnet, wie man dies hier finden wird, 
wenn man sich die Mühe giebt, die desfallsigen Ergebnisse beider Werke mit 
einander zu vergleichen. Hat man sich aber das gegenwärtige hinlänglich 
angeeignet, so wird man das MerkeV^chQ leichter begreifen und mit grösse- 
rer physiologischer Belehrung und Befriedigung durchnehmen. 

U. Das vollständige Universal- Alphabet. Auf der physiologisch- 
historischen Grundlage des hebräischen Systems u. s. w. Von F, J. Lauth. 
München, 1855. Ein Band von 170 S. Text und einer lithographirten Tafel. 

Auch ein in seiner Art merkwürdiges Werk, dessen wissenschaftliches 
Verfahren aber einen auffallenden Gegensatz zu dem eben angezeigten 
bildet. Nicht in die Betrachtung des Sprachorgans und noch weniger in die 
Gesetze der Akustik vertieft sich der gelehrte Verfasser, aber desto mehr in 
paläographische , bloss noch durch geschichtliche üeberlieferungen bekannte 
Alphabete. Von dem semitischen, nebst dem indischen, ägyptischen, griechi- 
schen, lateinischen, bei häufigen Vergleichungen mit dem längst erstorbenen 
Sanscrit, dem Devanagari, Hindustani u. s. w. ausgehend, errichtet er ein Py- 
ramidalsystem, dessen Figur ganz mit jener identisch ist, mit welcher man in 
der Physik die Zunahme der Geschwindigkeit fallender Körper (l. 3. 5. 7. 
U.S.W.) anschaulich zu machen pflegt. 

So gelangt er (P. 37), mit Hülfe seines erdachten ürvocals und sei- 
ner von demselben vermeintlich erzengten sieben Doniinanten, meistens 
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doch immer nur ä priori, zu der übergrossen, ja nngeheuren Zahl yoa zum 
Theü sehr frnglichen Consonanten, nämlich: 7 X 7=49 ( — 1, „das ürvocal"). 
Dazu kommen noch in der lithographii-ten Tafel: oben das System der 
Schnalzlaute, auf beiden Seiten: positive und negative Conso- 
nanten-Reihen , dann unten die Assibilation. Folglich muss ausser den 
48 Consonanten und 6 oder 7 Voc«ilen, als Dominanten, noch eine viel- 
leicht nicht kleinere, doch unbestimmte Zahl von Nebenlauten, gedacht wer- 
den. Wenn also das M^r^ersche System zu eng ausfallt, so breitet sich 
das Lauth^sche in einem so weiten Raum aus, dass die wirklichen Alphabete 
bekannter Sprachen, wie die Figuren auf einem Schachbrett, eine Menge 
von Stellen unbesetzt lassen müssen. 

Dass jedoch mancher Philolog an jenen paläographischen Elncubrationen 
einen besonderen Genuss findet, ersieht man daraus, dass wohl die meisten 
Alphabetiker neuerer Zeit mit den ihnen einfallenden paläographischen Bezie- 
hungen ihre gelehrten Theorieen ausschmücken. Eine sichere, praktische An- 
wendung derselben ist aber wenigstens ebenso fraglich, als die MerkeVschen 
anatomisch-physiologischen Erläuterungen, welche, aus dem Leben geschöpft, 
uns doch nicht in die zufälligen Eingebungen tausendjähriger Vergangenheit 
versetzen. 

Beide eben besprochene Werke, sowie die ganze Schaar deren, welche 
der einen oder der anderen Richtung folgen, laden den Vorwurf auf sich: 
entweder viele Liebhaber der Alphabetik in dunkele Vorstellungen einzuwiegen, 
oder sie von der Wissenschaft abzuschrecken. Eine eigenthümliche Erscheinung 
sind jene mannigfachen gelehrten Hindernisse, welche der doch so geringfügig 
erscheinenden Kenntniss des A-B-C von jeher in den Weg gelegt wurden. 

Die wahre, feste, natürliche Alphabetik muss Keinem, der sich gesunder 
Organe und einer guten Schulbildung erfreut, unzugänglich sein. Hat 
man die kleine, bescheidene Wissenschaft in jenen zwei entgegengesetzten 
Richtungen zu hoch hinauf geschraubt, so gedenke ich dieselbe hier zu all- 
gemeiner Verständlichkeit eben so tief wieder heruntersteigen zu lassen. 
Ob es mir gelingt, wird man am besten beurtheilen können, wenn man in 
Werken, wie die besprochenen, Belehrung gesucht hat oder gleichzeitig 
suchen will. Indessen soll gelegentlich auf mehrere Stellen derselben Bezug 
genommen werden. 

IIL Des sons de la Parole, par Louis Ernest Olivler. Paris, 1844 (in So. 
317 S.). 

Der Verfasser ist nicht mit dem Dessauer F. Olivier zu verwechseln, 
welcher das bereits besprochene Ortho-epo-graphische Elementarwerk schon 
1804 herausgab. Der französische Gelehrte scheint aber ziemlich mit der 
deutschen Sprache und mit den Vorarbeiten deutscher Gelehrten in seinem 
Fache vertraut zu sein. Auch hat das von ihm aufgestellte phonetische Sy- 
stem manche Aehnlichkeit mit dem seines Namensverwandten F, Olivier, 

Ob er Kant gelesen hat, wird nicht gesagt; aber auffallend Kantisch 
klingt in seiner Exposition (Pag. 6) folgende Stelle: — „dans la nature, tout 
ce dont nous nous sentons aflTectes, n'est que la somme des manifestations de 
cette puissance occulte et mysterieuse, qui se Cache au fond de toutes les 
substances, et jamais nous ne parviendrons ä Tintuition immediate des choses 
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elles-memes et de leur yie - iDtime/^ Selbst einem Deutschen überweiset er 
die Ehre des von ihm vorgetragenen Systems, indem er (Introduction, p. II. 
12) sich folgendermanssen äussert: „Ce n^est que depuis les recherches pro- 
fondes du celebre Chladnif auquel je porte en cette occasion le tribut de ma 
recoiinaissance, que Ton est parvenu ä penetrer plus avant dans la scienoe 
acoustique. Dans les derniers temps de sa vie, ce savant infatigable con- 
sacrait toujours la derniere seauce de son cours ä un aper^u succinct du 
Systeme que je vais exposer dans toute son etendue." 

Bei Gelegenheit des für regelmässige Schälle aus dem Lateinischen und 
Deutschen neu gebildeten französischen Wortes Clang, nimmt L, E. Olivier 
sogar nicht Anstand (pag. 19) zu erklären: ^Si pour la plupart des nouveaux 
termes techniques, que les seuls besoins du Systeme m'ont foroe d'adopter, 
j'ai eu recours ä la langue allemande, et si j'ai prefere celle-ci au grec, c'est 
que, dans ma conviction intime, je la regarde comme la fontaine de Jouvence 
pour la langue fran^aise.* 

Ich gestehe, dass diese franzosischen Anwandelungen des deutschen Geistes 
mich vorweg zu Gunsten des Verfassers gestimmt haben. Doch hat das Werk, 
in Bezug auf Entwickelung, Einfachheit und Ergebnisse, meinen Erwartungen 
nicht besser entsprochen, als manches andere. Ich werde daher nur einige 
Hauptpunkte hier kurz andeuten. 

Das Werk beginnt mit der Akustik, in welcher folgende Unterschiede zwischen 
den Schällen überhaupt (sons en general) gefunden werden: I. Des qualites 
relatives, lo. Intensite. 2o. Duree ou quantite. II. Des qualites specifiques. 
lo. De la voix et du timbre. 2o. De la tongue. 3o. Des bruits et clangs. 
4o. Des tons. Diese Unterschiede sind, wenigstens zum Theil sehr willkür- 
lich aufgestellt. Voix ist jeder beliebige Schall. Timbre drückt nur die 
Schattirung aus, durch welche die Schälle verschiedener erklingenden Korper 
sich dem Gehör verschieden erweisen. - Vom Klang, wie er oben von uns 
erkannt wurde, scheint der Verfasser keinen BegrüF zu haben. Auch weiss 
er nicht, ebenso wenig als die grosse Mehrzahl der Akustiker, die Schall- 
erscheinungen von den schallenden Körpern im Gedanken zu trennen und sie 
lediglich auf die Luftschwingungen zu übertragen. Kaum sind bestimmte 
Unterschiede zwischen Voix, tongues, clangs und bruits zu fassen. 
Die auf eine solche Weise hingestellten akustischen Wahrnehmungen sind nicht 
sehr dazu geeignet, eine feste Grundlage für die phonetischen darzubieten. 

Nicht glücklicher fällt die Beschreibung des Instrument de la Parole aus. 
Doch, was der Verfasser vor manchen anderen Alphabetikern voraus hat, ist 
die bestimmte Einsicht, dass alle Sprachlante von der Mundhöhle entspringen. 
So heisst es (pag. 97) : »L'essence des tongues (de la Parole) est toujours de- 
terminee par les poses de la bouche; au contraire tont ce qui est qualificati 
ou accidentel en elles, est amene par des causes secondaires. 

Zu den Vocalen übergehend, verfällt er aber (Pag. 125) in den Wider- 
sprach mit diesem Eauptgrundsatz , ihren Ursprung in die Kehle (Gosier) zu 
verlegen. Dies ist um so auffallender, als er gleich darauf, in der sprach- 
mechanischen Betrachtung derselben, die Lage der Zunge sorgfältig angiebt 
und sogar eine recht hübsche Lithographie, die Stellung der Lippen darstel- 
lend, folgen lässt Uebrigens lässt er (Pag. 155) die Vocale paarweise ent- 
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stehen, w<^bd er^ mit a — at, k (gleich ä) aDÜangend, dem a, so wie ich, den 
Vorzug abspricht „le son fondameutal des voyelles^ zu sein. ^11 n'est tout 
simplement, comme ses pareils, qu'une des dix modifications possibles de la 
forme geoerale.^^ So stellt er fünf Yocalpaare auf, die mit dem angeblich 
für sich bestehenden besonderen Elemente; „la Vocale" (Pag. 113. — nach 
F, OUvier natürlicher Hülfslaut oder Schwa), gerade 11 Yocale abgeben, 
welche mit den von F, OUvier und den meiuigen zusammentreffen. Von 
einer Haupt- und Nebenleiter ist nicht die Rede. Für die Annahme der 
11 Yocale spricht aber der Umstand, dass man dazu auf so ganz verschie- 
denen Wegen gelangt. 

Was die Mitlaute anbetrifft, welche der Verfasser nur sonn es, nicht 
consonnes, nennt, so bemerkt er (Pag. 160) ganz rietitig, dass sie durch 
eine »cloture de la bouche par le rapprochement de deux parties^ hervor- 
gebracht werden : eine fruchtbare Wahrnehmung, die er aber nur im Einzelnen 
benutzte, wahrend ich mein System der Mitlaute wesentlich darauf begründet 
habe. Nicht minder treffend unterscheidet er (P. 166. 167): „Prononciation 
Sans la voix" und „avec la voix." Dann aber verliert er sich, trotz dieser 
lichtvollen Grundsätze, in seine „cinq classes de sonnes. Touches: Labiale 
anterieure, et principale; Linguale anterieure, principale, et posterieure; 
Gutturale anterieure, et principale.*' Worauf die touches, für die ex- 
plosives, mugissantes, susurrantes und tremblantes, einzeln wie- 
der durchgenommen werden. Diese verwickelte Erzeugung der Mitlaute über- 
lasse ich dem Leser mit meinen so einfach einander folgenden zehn Hem- 
mungen zusammen zu halten und eile zum Schluss. 

Es heisst: Conclusion (Pag. 239): „Nous vailä enfin arrives au point 
heurenx, oü il nous sera permis de cueillir en grande partie les fmits de 
notre penible travail. II se deploie ici le nombre effectif et cömplet des eU- 
ments de la parole, dont se compose la mnltitude des langues repandues 
sur la terre: 

„il, o, eau, ou, 4; e, oeu, eu, ti, t; 

w, V, th, z, j\ y, gi /, /, th, s, cÄ, g, eh; 

*, ^ 9, Pj ^ ^; »», n, n; /, l; r.** 

Poch (Pag. 240) bemerkt der Verfasser selbst: „il se presente ici un 
nombre invariable d'elements scrupuleusement d^termines, dont Tarrange- 
ment, en effet tres-defectueux encore, contient cependant les germes 
d'un Systeme parfait." Also erkennt der Verfasser schliesslich selber, dass 
die Anordnung der von ihm ermittelten Sprachlaute doch noch sehr mangel- 
haft sei, woran offenbar seinem gar zu künstlich angelegten Entwickelungs- 
gange die Hauptschuld beizumessen ist. Denn viele scharfsinnige und richtige 
einzelne Bemerkungen finden sich in dem Werke zerstreut. Für Graphik 
verweiset L, E, OUvier auf den von ihm herauszugebenden , Lettron", der 
mir aber nicht zu Gesicht gekommen ist. 

Noch von den folgenden zwei Werken hätte ich gern vor 
dem Druck des meinigen Kenntniss genommen, was indess un- 
willkürliche umstände verhindert haben: 

7* 
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IV. Traite des vices de la Parole, en particulier du Begaiement, ou 
recherches siir TOrthophonie et snr le mechanisme des sons simples et arti- 
cules qui composent le langage hnmain, etc. Par le Dr. Colombat, OheTalier 
etc. L'Academie des Sciences a decerne un prix de 5000 francs, ä Tauteur 
de cet ouvrage. 3 lerne edit. 2 vol. avec figures. Paris, 1843. 

V. Allgemeine Phonologie oder natürliche Grammatik der mensch^ 
liehen Sprache, mit specieller Anwendung auf das Hebräische, Griechische, 
Lateinische, Italienische, Franzosiche, Englische, Deutsche und die resp. alten 
und neuen Mundarten. Von Max Wocher, Th. Lic. Professor etc. 1841. 

Beide Werke sind mehrere Jahre früher erschienen, als das 
so eben ausführlich besprochene, haben also nicht vermocht es auf 
einen besseren, einfacheren Weg zu leiten. Sollten sie aber mir 
darin zuvorgekommen sein, so würde ich mich der gegenseitigen 
Hülfe freuen. Was übrigens das erstere, über das Stottern 
(Begaiement) anbetrifft, so dürfte es durch das weiter unten 
(sub. XL) angeführte, von Klencke^ vertreten werden, wo zwar 
eines CoZom6a<'schen Werkes nicht sehr rühmlich Erwähnung 
geschieht. 

VI. Die romanischen Sprachen in ihrem Verhältnisse zum Lateinischen, 
von August Fuchs. Nehst einer Karte des romanischen Sprachgebiets in 
Europa. Halle, 1849. gr. 8o. Ein schönes, lehrreiches Werk, welches zwar 
nicht von irgend einem bestimmten System der allgemeinen Alphabetik aus- 
zugehen scheint, jedoch manche verwandte Betrachtungen enthält, wie z. ß. 
über die allmäfaligen Verwandelungen der Laute und ihrer Zeichen; über 
den lateinischen und selbst griechischen Ursprung des Reims u. s. w. Der 
Druck des Kadmus hatte aber schon längst angefangen, als das gelehrte Buch 
zu meiner Eenntniss gelangte. Doch einige Bemerkungen darüber habe ich 
meinem Manuscripte noch nachträglich hinzufügen können. 

VII. System der Sprachwissenschaft von K. W. L, Heyse, nach 
dessen Tode herausgegeben von Dr. //. Steinihal. Berlin, 1856. 

Ein treffliches, die philosophische Sprachwissenschaft behandelndes Werk. 
Für die höheren Betrachtungen über das Wesen der Sprache war es ein 
merkwürdig günstiges Geschick, dass zu deren Veröffentlichung ein in dem 
Fache so bewanderter und ausgezeichneter Herausgeber, wie Dr. Steinthal 
sich fand. 

Sehr schone und feine Bemerkungen enthält der §. 101 (Pag. 235— 247): 
„Charakter der Sprache in ihrem phonetischen Element" ; dass aber der 
Verfasser sich in die sprachmechanische Hervorbringung eben dieses Elements 
nicht näher einliess, ist augenscheinlich. 

Nach fleyse ist „Das System derVocale** (Pag. 76 u. 265) nur immer 
das aus fünf bestehende, deren ^natürliche Scala vom höchsten bis zum 
tiefsten", er, wie Decker , also ordnet: t, e, a, o, ti. (Warum nicht lieber 
umgekehrt, vom tiefsten zum höchsten, nach dem Beispiele der Musiknoten 
u. s. w.? Soll eine Leiter, Scala! erstiegen werden, so fangt man ja bei den 
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untersten Sprossen an.) Zu jenen fünf Vokalen fügt Heyse noch drei hinzu, 
mit den Worten: „Trübe oder Mischvocale sind: ä, ö, «, entstanden aus 
der VerschmelÄung des i mit a, o, «.* Dass in der That ü aus der Ver- 
schmelzung des % mit u entstehe, haben wir sprachmechanisch nachgewiesen; 
offenbar irrthümlich ist es aber, dass es mit ä und ö sich ebenso verhalte. 

In Betreff der Consonanten erhebt sich Heyse auch nicht über die 
Ansichten seiner zahlreichen Vorgänger. Wie bis jetzt alle Alphabetiker, 
übersieht er, dass jeder Consonant immer den Zusammenstoss von zwei 
Jlundtheilen erfordert und theilt sie daher in seinem „System der Con- 
sonanten" (§. 117. Pag. 269) in: Lippen-, Zahn- und Gaumenlaute, 
welche als Continuae und Explosivae in verschiedene ünterabtheilungen 
zerfallen. Von nasigen Mitlauten und von mitlautartigen Grundlauten u. s. w. 
soll nicht einmal hier die Rede sein. 

Es lag gewiss nicht in des Verfassers Absicht diesen Theil der Sprach- 
wissenschaft besonders zu behandeln ; es liegt aber auch nicht entfernt in der 
meinigen, den hohen Werth seines „System der Sprachwissenschaft** herabsetzen 
zu wollen. Es soll nur nachgewiesen werden wie, nach einem so ausgezeich- 
neten Sprachforscher, das hier in Bezug auf Sprache betretene dreifache 
Feld: Akustik, Phonetik und Graphik, bis jetzt in einem höheren Grade neu 
geblieben ist, als man es mag erwartet haben. Ja schlimmer war das 
Feld, als neu, indem es, von Alters her verbaut, voU ablenkender Irr- 
wege dalag. 

VIII. Der Ursprung der Sprache im Zusammenhange mit den 
letzten Fragen alles Wissens. Eine Darstellung, Kritik und Fortentwicke- 
lung der vorzüglichsten Ansichten, von Ä Steinthal ^ Dr. u. s. w. Berlin, 
2. Aufl. 1858. 

Lange vor Herausgabe dieser wichtigen Schrift hatte sich der Verfasser 
schon einen bedeutenden Ruf durch eine namhafte Reihe gediegener Werke 
auf dem Gebiete der philosophischen Sprachwissenschaft erworben. In die- 
sem hat er sie übertroffen, nicht allein durch eine würdige Beurtheilung 
seiner Vorgänger, namentlich: Süßsmilchy Herder y F, v. Schlegel, Becker, 
Heyse, W, v, Humboldt^ Jacob Grimm, Franz Bopp und Anderer, son- 
dern auch durch die klare Darlegung seiner eigenen überschauenden An- 
sichten. Doch widmet Steinthal der allgemeinen Alphabetik noch weniger 
Worte als Heyse, und ist mir also mit den dazu gehörigen Begriffen eben 
so wenig zuvorgekommen. 

IX. Vergleichende Grammatik des Sanscrit, Send, Armenischen, 
Griechischen, Lateinischen, Litauischen, Altslavischen, Gothischen und Deut- 
schen, von Franz Bopp. Berlin, 2. Ausg. 1. Bd. 1857. 2. Bd. 1859. 

Dieses grosse Werk muss jeden mit Bewunderung über die darin 
an den Tag gelegte ausserordentliche Gelehrsamkeit erfüllen. Den be- 
rühmten Verfasser möchte ich den deutschen Court de Gebelin nennen, 
von dem er sich aber dadurch vortheilhaft unterscheidet, dass er nicht, wie 
der französische Alterthumskundige , sich durch seine Einbildungskraft und 
eine vorgefasste Ansicht beherrschen lässt. 
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Was aber die allgemeine Alphabetik (Akustik, Phonetik und Graphik) 
anbetrifft, so hat Bopp die 193 ersten Seiten seines ersten Bandes Ton 
551 Seiten dem: „Schrift- und Lautsystem ^ gewidmet. Darin ist indess 
ein System der Vocale nicht zu finden. Von den Consonanten werden, 
zwischen S. 22 und 31, fönf Klassen behandelt: „gutturale, palatale, 
cerebrale, linguale und labiale. Zu diesen fünf Klassen kommt 
eine sechste hinzu, die der Halbvocale. Dies sind jedoch überall nur 
lehrreiche Einzelheiten der Sprachenvergleichung, wobei keine Rücksicht auf 
Sprachmechanismus genommen wird, der Akustik nicht zu gedenken. 

X Ueber Aussprache, Yokalismus und Betonung der La- 
teinischen Sprache. Eine von der Königlichen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin gekrönte Preisschrift, von W, Corssen, . 2 Bände, in 8o. 
Leipzig, 1858. 

Noch ein Achtung gebietendes, durch philologische Gelehrsamheit dem 
eben angeführten Bopp^schen ebenbürtiges Werk, wie es sich denn auch von 
einem Professor der berühmten Landesschule Pforta erwarten Hess. Der 
feierliche Beifall der Berliner Akademie der Wissenschaften, in welcher einBoecky 
ein Boppt ein Lepsius und andere Coryphäen der Sprachforschung sitzen, macht alle 
anderweitigen Empfehlungen überflüssig. Dieses verdiente Lob gilt jedoch wesent- 
lich nur von den philologischen Untersuchungen, nicht aber von der all- 
gemeinen Alphabetik, welche in dem Corsaen* Hchen Werke auf derselben Stufe 
geblieben ist, wie in den gelehrten Werken von Bopp, Lepsius u. s. w., da- 
her ich auch nicht den Gedanken unterdrücken kann, dass, wenn Prof. Corssen 
die im Kadmus niedergelegten Ansichten gekannt hätte, sein grosses, wich- 
tiges Werk bedeutend an Einfachheit und Bestimmtheit gewonnen haben 
würde. Leider ha))e ich es auch zu spät bekommen, imi Vieles zum Belege 
meines Gedankens daraus anführen zu können. 

Schon im Begriff die vorliegenden Blätter zum Drucke ab- 
zuliefern, erhalte ich noch folgende zwei neueste Werke, die 
zwar eben so wenig, als ein Theil der eben besprochenen, 
eine allgemeine Alphabetik zu liefern bezwecken, sich aber 
dennoch wesentlich in denselben Gebieten bewegen, und mithin 
bei der Begründung der allgemeinen Alphabetik füglich nicht 
übergangen werden dürfen. Das erste: üeber das Stottern, 
mag die Stelle des oben ad IV genannten, von Cöfom&a^ (Begaiement) 
vertreten, welches mir noch nicht zugekommen ist. 

XI. Die Heilung des Stotterns nach meiner rationellen, didactisoh* 
medicinischen Methode. — Neue Erfahrungen und Resultate während des 
15jährigen Bestehens meiner Pensionsanstalt für Stotternde, u. s. w. von 
H, Klencke. Leipzig, 1860. (151) Seiten in 8o.). 

Der allerdings sehr erfahrene Verfasser giebt (pag. 36 u. f.) eine 
ziemlich starke Kritik seiner Vorgänger, namentlich des französischen Arztes 
Colomhat de Vlskre, der „seine wenigen richtigen Blicke durch einen Wald 
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Ton Irrthümern — überde<*te.** Auch Dieffenbach'a Operationen werden 
scharf xnitgeBommen. 

Herr Klencke unterscheidet (pag. 45) Stottern und Stammeln, und 
beschäftigt sich in seiner Schrift ausschliesslich mit dem Stottern. Seine, 
unter mediciniscben Rucksichten (Scrophehi u« s. w.), besonders in stufen- 
weisen Uebnngen bestehende Heilmethode (Pag. 101 et seq.) scheint mir 
vieles für sich zu haben. Für die Anwendung muss ich aber auf das recht 
empfeh)eiM5werthe Buch verweisen. Doch wird man auch bald gewahr werden, 
wie sehr manche der im Eadmus entwickelten sprachmechanischen Grund- 
sätze dem strebsamen Verfasser zu Statten gekommen wären. 

XII. Physiologie der menschlichen Tonbildung, nach den 
neuesten Forschungen gemeinfasslich dargestellt. Ein praktisches Handbuch 
zur Ausbildung der Stimme und Sprache aller Menschen, von Franz Eyrel, 
mit 38 in den Text eingedruckten Figuren. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1860. 
(gr. 8o. XXII, 383 Seiten.) 

„Üeber den vorliegenden Gegenstand, „heisst es im Vorwort*, wurde 
schon viel geschrieben, mit Scharfsinn experimentirt, beobachtet und viele 
Hypothesen aufgestellt, ohne jedoch ein sicheres, verlässliches und genügendes 
Endresultat zu erzielen. — lAskoviuSj Benati, Colombat, Müller, Magendie, 
Savary, Gar da, Harless u. a. und in der neuesten Zeit C. X. Merkel haben 
viele erschöpfende Beobachtungen und Experimente über die menschliche 
Tonbildung angestellt, wovon viele einander widersprechen. Namentlich hat 
Merkel durch die Vollständigkeit seiner anatomischen Untersuchungen der 
Stimm- und Sprechorgane und durch seine eindringende Phaenomenologie 
alle seine Vorgänger in diesem Fache übertroffen. ** (Vergl. oben, No. I.) 
Dem Verfasser gebührt gewiss gleiches Lob. Zwar hätte er auch MarkworVs 
so haarscharf methodische: Gesang-Ton und Rede-Vortraglehre (Vergl. 
oben pag. 52) nennen können. Wer aber könnte in diesen Fächern alle Bücher 
anführen, oder gar näher kennen lernen? Solche, die bis zur Gegenwart 
fruchtlos geblieben sind, haben oft nur einen historischen Werth. So muss 
ich selber manche sprachliche Werke, deren Dasein mir zufällig durch andere 
verkündet wird, unerwähnt lassen. 

Mit voller Zuversicht stellt der Verfasser die Behauptung auf, dass es 
nunmehr durch seine Grundsätze möglich werde, jedem sonst gesunden und 
gelehrigen Menschen eine wohlklingende, kräftige, kunstmässig verwendbare 
Stimme anzubilden. Ein solcher Erfolg erscheint von unschätzbarer Wich- 
tigkeit, sowohl für das Privatleben, für die Verständlichkeit des Sprechens 
und für die Gesundheit selbst, als für öffentliche Personen, Redner, Schau- 
spieler, Sänger u. s. w. Seine Tonbildungsmethoden muss man aber, wie die 
zur Heilung des Stotterns, aus dem Buche selbst kennen lernen. Viel Inter- 
essantes ist aus demselben zu entnehmen. 

Alles im Eyreh^YiQn Werke zielt dahin, die Stimme zu bilden, dieselbe 
durch Erziehung, ästhetische und physische Anleitung bis auf den höchsten 
Grad der Vollkommenheit zu bringen. Auf die Sprache wird bloss 
nebenher Rücksicht genommen. Der Schallbildung (Specielle »Pho- 
netik*), dem Geräusch, dem Klang, dem Ton widmet er zwar mehrere §§. 
(Pag. 50—79), ohne jedoch scharf den Klang vom Ton abzusondern. Der 
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„Timber" ist ihm (Pag. 77) nur Modification der Molecular- Schwingungen 
in jedem Korper. Die Beschreibung der Stimm- und Sprachorgane (Pag. 81 
bis 110), namentlich der Stimmritze (Glottis vocalis) führt er dagegen weiter 
aus, als ich es nöthig finde. Sonst steht das Werk in keinem wesentlichen 
Punkt im Widerspruch mit dem Eadmus; vielmehr Hesse sich im Gegentheil 
nachweisen, dass in Eyrels Werk manche der im Eadmus entwickelten Haupt- 
lehrsätze im Keime liegen. (Vergl. Vocale, unter der Benennung Klang- 
farben, Pag. 78. — Mechanik der Sprachlaute, Pag. 354 u. s. w.) 
So konnte der Kadmus gewissermassen als eine die Sprache betrefifende Er* 
gänzung jenes achtbaren Werkes angesehen werden. 

Aus allen diesen sonst vortrefflichen Werken, sowie aus 
den früher zahlreich angeführten, erhellt augenscheinlich, wie 
sehr bis jetzt die allgemeine Alphabetik im Hintergrunde 
der Sprachwissenschaft geblieben ist, und dass allerdings der 
Kadmus eine wichtige Lücke in derselben ausfüllt. So mag er 
denn endlich aus seinen alten stillen Schränken heraustreten 
und sein Glück in der neuen sprachwissenschaftlichen Welt 
versuchen. 



Erste Hauptabtheilung. 



Sprachorgane. 



Erster Abschnitt 

Unterscheidung, und Beschreibung der Athmungs- 
Werkzeuge mit Bezug auf den Sprachmechanismus. 

Bei der Einfachheit ihrer Mittel hat die Natur verschiedene 
Thätigkeiten einem einzigen Organensystem zu übertragen gewusst. 
So vereinigen sich zu einem und demselben System die Geschmacks-, 
Schling-, Athmen-, Sing- und Sprachorgane. Nur von dem 
Gesichtspunkte der Sprach- und Singorgane aus haben wir 
hier die Athmungswerkzeuge zu betrachten; sie mögen hier nur 
gleichsam als ein Blase- oder Windinstrument erscheinen. 

Sonst kann man bemüht sein, sie zu anderen Zwecken ana- 
tomisch, physiologisch, pathologisch kennen zu lernen. 

Pathologie setzt Physiologie und diese Anatomie voraus. 
Um gründlich den Sprachmechanismus zu erforschen, wird es 
ebenfalls nützlich sein, wenn man der Anatomie und Physiologie 
nicht unkundig ist. Allein, förmliche wissenschaftliche phy- 
siologische und anatomische Kenntnisse sind hierbei keineswegs 
erforderlich, wie sich schon aus dem leicht nachzuweisenden 
Umstände schliessen lässt, dass berühmte Anatomen und Phy- 
siologen nichts weniger als zuverlässige Autoritäten für die 
Erklärung des Sprachmechanismus gewesen sind. Man kann 
sehr wohl den Sprachmechanismus begreifen, ohne mehr 
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Physiologie und Anatomie zu wissen, als man an sich selbst 
lernen kann. 

Es war daher sehr liberflüssig, wenn Court de Gebelin im 

3. Band seines Monde primitif (Origine du Langage et de l'Ecri- 
ture) drei Kupfertafeln zur Darstellung der Knochen, Knöchel- 
chen, Knorpel, Muskeln der Respirationsorgane und die dazu 
gehörigen Erklärungen beilegte. Noch nutzloser ist eine Be- 
schreibung der Gehörorgane, wie Chladni sie (Acoust. p. 309 
bis 343) gegeben hat, ohne jedoch eine der Sprachorgane zu 
geben. Dagegen verweilt Bindseil nicht bei den Gehörorga- 
nen, füllt aber (Allgemeine Sprachlehre) die Seiten 33 bis 62. 
mit der Beschreibung der Lungen, der Ring-, Schild-, Schnepf- 
u. s. w. Knorpel, worauf er zu den Stimmwerkzeugen der Säuge- 
thiere, Vögel, Amphibien, Fische und Insecten übergeht. 

So weit geht Merkel nicht in seiner eben besprochenen 
Darstellung des Stimm- und Sprachorgans; doch gehört offen- 
bar das Meiste in derselben, beim Skelett anfangend, in die 
eigentliche Anatomie und Physiologie, aber nicht in die allgemeine 
Alphabetik, welche schon mit nur zuviel obligaten linguistischen, 
grammatischen Beispielen u. s. w. belastet werden muss. Nicht 
allein ist ein solcher Luxus von naturwissenschaftlichen Erörterungen 
für den Zweck vollkommen überflüssig, sondern auch mehr als 
undienlich, indem er zu keinen erspriesslichen Ansichten führt, 
und Manche von einem näheren Eingehen auf die Alphabetik 
zurückschreckt. Hier also nur das zur Erklärung des Sprach- 
mechanismus Erforderliche. 

Die Sprachorgane bestehen: 

I) aus vier Höhlen: 1. Lunge, 2. Kehle, 3. Mund und 

4. Nase. Dann: 

II) aus der Luftröhre. Endlich: 

III) aus drei, die vier Höhlen nach Willkür von einander 
innerlich für die Athmungsluft absperrenden Verschlüssen, 
nämlich: 1. in der Luftröhre, zwischen der Lunge und der Kehl- 
höhle (Stimmritze), 2. unmittelbar zwischen der Kehlhöhle und 
der Nasenhöhle, (Gaumsegel), und 3. auch noch zwischen der 
Kehlhöhle und der Mundhöhle (Zungenwurzel). — Zu der Be- 
schreibung dieser verschiedenen Theile kommen schliesslich: 

IV) Betrachtungen über die Athmungsluft oder den Hauch, 
welcher dieselben sämmtlich durchzieht und ihnen erst die 
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Eigenschaften eines zum Sprechen und Singen dienenden In-^ 
strnments verleiht. Auch sind sie fortwährend mit einer Feuch- 
tigkeit überzogen, welche ihnen dieselbe Glätte glebt, wie man- 
chen Instrumenten der Glanzüberzug , wenn sie sonst nicht in 
ihrem Innern, beim Blasen, durch eine ähnliche Feuchtigkeit 
eine die Töne reiner bildende Glätte bekommen. 

Der Engländer John Hutchinson nimmt an, dass die Zahl 
der Athemzüge in der Minute im Durchschnitt 20, und die der 
Pulsscfaläge 80, betrage. Ueber das Vorhandensein und die Be- 
wegungen der Luft in der Lunge stellt er Mgende interessante 
Unterschiede und Zahlen auf: 

„1. Die Rest- oder Residual-Luft. Es ist bekannt, dass auch die 
heftigsten Maskelanstrengungen die Lungen nicht Tollstämdig zu entleeren 
Termögen; eine gewisse Quantität Luft bleibt deshalb zu allen Zeiten, so 
lange die Lungen ihre normale Structur behalten, im Leben sowohl wie im 
Tode in diesen Organen zurück, welche nicht unter unserer Controle steht. 
Diese Restluft beträgt 40—260 CubikzoU. 

2. DieReserye-Luft nennen wir diejenige Quantität Luft, welche 
nach der geünden Exspiration, einer intermediären Anstrengung, zwischen der 
äussersten freiwilligen Contraction und Dilatation des Thorax, in den Lungen 
zurückbleibt und, wenn es nöthig ist, ausgestossen werden kann. — 77 bis 
170 Cubik-ZoU. 

3. Die Athem-Luft ist diejenige Portion, welche für die gelinde In- 
ujfid Exspiration erforderlich ist. — 3 bis 100 Cubik-Zoll. 

4. DieErgänzungs-Luftistdie Portion, welche nach Belieben durch 
eine heftigere Anstrengung, die möglichst tiefe Inspiration in die Lungen hin- 
eingezogen werden kann. — 119 bis 200 Cubik-Zoll. 

5. Die vitale Gapaci tat endlich bezeichnet die 3 letzteren Abtheilun- 
gen zusammengenommen, wodurch dann die stärkste freiwillige Exspiration, 
auf die tiefste Inspiration folgend, zu Standg kommt. — 100 bis 300 C.-ZoU.^ 



L Die vier Höhlen. 

1. Lunge (Pulmo). Sie besteht aus einer in der Brust- 
höhle (Thorax) enthaltenen unzähligen Menge kleiner Zellen, 
welche mit den Bläschen eines gut gebackenen Brodtes zu ver- 
gleichen sind. Die Zellen der Lunge hängen aber mit der 
noch zu erwähnenden Luftröhre zusammen, wodurch sie sich 
beim Athmen abwechselnd mit Luft anfüllen und sie wieder 
hinaustreiben. Da diese Zellen alle gleichzeitig wirken, so kön- 
nen sie, in Bezug auf die Sprache, als nur eine einzige Höhle bil- 
dend, betrachtet werden. Ihre Erweiterung beim Einathmen und 



108 Phooetik. 

ihre Verengerung beim Aushauchen wird durch das zwischen 
der Lunge und dem Magen, wie eine Trommelbaut, gespannte 
muskulöse Zwerchfell (Diaphragma) bewirkt. Es helfen die Rip- 
pen und die Bauchmuskeln mit, wenn grössere Anstrengungen, 
als das blosse Aushauchen, gemacht werden. Sprachmecha- 
nisch könnte man die Lungenzellen als lauter feine Blase- 
bälge ansehen, deren Gesammtheit den grossen Blasebalg der 
Lunge bildet. 

Die durch die Athmungsorgane strömende Luft nennt man 
Hauch, doch nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch mehr 
diejenige bei dem Aus-, als bei dem Einathmen. Weiter unten 
soll der Hauch näher betrachtet werden. 

2. Kehlhöhle (Rachen, Pharynx). Diese gerade hinter 
der Mundhöhle, fast wie ein zweiter, nicht leicht sichtbarer 
kleiner Mund, befindliche Höhle, auch Hintermund genannt, 
ist das gemeinschaftliche Behältniss (Receptaculum) für die Luft 
oder den Hauch zwischen der Mundhöhle, der Nasenhöhle und 
der Luftröhre. Auf dem Grunde der Kehlhöhle, und zwar hinter 
der Mündung der Luftröhre, befindet sich auch der Eingang der 
Speiseröhre, auf die wir im Abschnitt über die Luftröhre noch 
zurückkommen werden. Die liintere senkrechte Wand oder 
Fläche der Kehlhöhle lehnt sich an das Rückgrat an. Sie en- 
digt oben an den beiden hinteren Nasenlöchern (Choanen), vorn 
wird sie durch die Wurzel der Zunge und das noch sichtbare 
Gaumensegel (Velum palati moUis) begrenzt, 

3. Nasenhöhle. Sie besteht aus zwei durch eine dünne 
Scheidewand in ihrer ganzen Länge getrennten Kanälen, deren 
vordere Oeffnungen die zwei sichtbaren Nasenlöcher bilden. Die 
zwei nicht sichtbaren hinteren (Choanen) befinden sich, wie schon 
bemerkt, in der Kehlhöhle oben. Von der Mundhöhle sind diese 
zwei Kanäle durch das dünne knöcherne Gewölbe des Gaumens 
geschieden, über welchem sie glatt laufen. 

4. Mundhöhle. Sie ist für unseren Zweck die wichtigste 
und glücklicher Weise auch die sichtbarste. Sie erstreckt sich 
in länglicher Ovalform von den Lippen bis zur Kehlhöhle. Den 
oberen Theil bildet der eben beschriebene theils knöcherne, 
theils weiche Gaumen. Die vordere grössere Hälfte des hohlen 
Ovals wird oben durch eine halbkreisförmige Reihe von 16 Zäh- 
nen umgeben, von denen 8 auf jeder Seite, nämlich vorn 
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2 Schneide-, dann 1 Augen- und 5 Back- oder Kauzähne sich 
befinden. Diese Berandung des harten Gaumens ist es, welche 
man einfach den Oberkiefer, mitunter auch die obere Kinn- 
lade nennt. Der Oberkiefer ist unbeweglich; beweglich dagegen 
ist der darunter befindliche Unterkiefer, häufiger untere 
Kinnlade genannt. Diese untere Kinnlade ist mit einer 
gleichen Zahnreihe wie der Oberkiefer berandet, und bildet, vor- 
züglich durch die in derselben liegende Zunge, die untere Fläche 
der Mundhöhle, deren Seitenwände in den Backen oder Wangen 
bestehen. 



IL Die Luftröhre. 

(Arteria aspera). Sie steigt vorn am Halse von der Brust- 
bis zu der Kehlhöhle, in welche sie mündet. Wie der Name 
selbst andeutet, gestattet sie der Luft die freie Bewegung 
zwischen beiden. Sie besteht aus übereinander gelegten Knorpel- 
ringen, welche sie verhindern, ihre Gestalt zu verändern. Hinter 
derselben, zwischen ihr und dem Rückgrat befindet sich die 
Speiseröhre (Oesophagus), welche dagegen aus weichen Häuten, 
wie ein Darm, besteht, und sich nur öffnet, wenn Speisen oder 
Flüssigkeiten nach dem unter der Lunge und dem Zwerchfell 
liegenden Magen hinuntergleiten sollen. 

Die steifere Luftröhre fühlt man deutlich mit den Fingern 
am vorderen Theile des Halses, wo jene bekannte kleine Erhö- 
hung, der Kehlkopf, hervortritt. 

Da nicht bloss die Luft, sondern auch dio Speisen und 
Flüssigkeiten aus der Mundhöhle ia die KeMhöhle gleiten, so 
müssten dieselben in die stets offene Luftröhre fallen, da diese 
sich vorn und der Eingang in die Speiseröhre sich erst hinter 
ihr befindet. Diesen scheinbaren organischen Mangel, der 
sich nur kundgiebt, wenn man zufallig, nach dem gewöhn- 
lichen Ausdruck, etwa» in die unrechte Kehle bekommt, hat 
die weise Natur auf künstliche Weise aufgehoben. Aus der 
Zungenwurzel entspringt nämlich eine Knorpelklappe, der Kehl- 
deckel (Epiglottis), welcher sich beim Herunterschlucken auf 
die OefTnung der Luftröhre legend, dieselbe vollkommen ver- 
schliesst, so dass die Flüssigkeiten und Speisen, wie auf einer 
Zugbrücke, über die Luftröhre weg durch die Kehlhöhle nach 
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der Speiseröhre hinfliessen müssen. Sonst bleibt der Kehldeckel 
zum Athmen stets offen und lehnt sich mit seiner oberen Fläche 
an die Zungenwurzel an. 

Das Verschlucken der Speisen ist übrigens eine viel com- 
plicirtere organische Verrichtung, als man sich beim Genuss der- 
selben denken mag- Zur Zeit meiner anatomischen Studien 
fand ich dieselbe vortrefflich beschrieben im: Traite complet 
d'Anatomie von Boyer, 2. Aufl. Paris, 1805, IV. Bd. S. 214 
u. f. — Seitdem ist mir keine ausführlichere Beschreibung zu 
Gesicht gekommen. Zum Belege aber, wie die betreffenden Vor- 
stellungen im Allgemeinen dunkel sind, mag hier folgende lite- 
rarische Notiz, als Curiosum, vermerkt werden. Ein sonst recht 
schätzbares Werk, von dem ich die dritte Auflage besitze, ver- 
fällt in den allerdings für. dasselbe merkwürdigen Irrthum, den 
Kehldeckel (Epiglottis) und das Zäpfchen (Uvula) für ein und 
dasselbe Organ zu halten. 



in. Die drei Verschlüsse. 

1. Stimmritze (Glottis), auch Luftröhrenspalt (Rima 
glottidis) genannt. Durch sie wird ein Verschluss, und zwar 
der erste von der Brusthöhle herauf, bewirkt. Sie befindet 
sich in der Luftröhre, gerade an der Stelle, wo man den soge- 
nannten Kehlkopf oder Adamsapfel äusserlich am Hake fühlt. 
Sie besteht aus zwei von vorn nach hinten flach liegenden 
Bändern, deren Ränder sich von einander so entfernt halten 
können, dass sie den Hauch vollkommen frei zwischen ihnen 
durchlassen, aber auch so an einander zu rücken vermögen, 
dass sie seinen Durchzug rein abschneiden. 

Wenn wir den Hauch zurückhalten oder frei durchströmen 
lassen wollen, führen sie augenblicklich diese Bewegungen aus, 
gleichviel ob wir uns des Daseins einer solchen Luftschleuse 
in dem Halse bewusst sind oder nicht. Ebenso bewirken 
diese Bänder die Stimme, wesshalb diese organische Einrichtung 
Stimmritze genannt wird. 

2. GaumsegeL Der zweite Verschluss findet zwischen 
der Kehl- und der Nasenhöhle statt, indem der weiche Gaumen 
oder das Gaumensegel nebst dem Zäpfchen sich an die hintere 
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Wand der Kehlhöhle nach oben anlegt und also die zwei hin- 
teren Nasenlöcher für den Durchgang des Hauches durch die- 
selben versperrt. Da nach einigen Physiologen (JDzondi u. s. w.), 
diese Annahme zweifelhaft erscheinen dürfte, so komme ich 
weiter unten darauf zurück. 

3. Zungenwurzel. Der dritte Verschluss, Isthmus 
(Faucium) genannt, erfolgt, indem die Zungenwurzel sich bis 
an den weichen Gaumen erhebt, so dass keine Luft aus der 
Kehl- in die Mundhöhle einströmen kann. Die 6e$taltung dieses 
Verschlusses ist, natürlich am lebenden Menschen, die allein 
sichtbare, und, weil sie die hinterste Grenze der Mundhöhle 
bildet, ist es für den Sprachmechanismus zweckdienlich, sie näher 
kennen zu lernen. 

Betrachtet man sie nun mittelst eines Spiegels, welchen 
man so hält, dass er die Sonnenstrahlen oder wenigstens ein 
starkes Licht bis ganz tief in die Mundhöhle hineinwirft, indem 
zugleich der hintere Theil der Zunge mit einem Falzbein oder 
dem Griff eines Löffels etwas niedergedrückt wird, so sieht man 
eine Oeffnung, welche sehr an die Umrisse eines gothischen 
Kirchenfensters oder an die zwei in biblischen Bildern vorge- 
stellten Tafeln Moses erinnert. Das Treffende diese» Vergleichs 
zeigt sich besonders am oberen Rande der Oeffnung, welcher 
durch das mehrerwähnte Zäpfchen, wie der obere Theil an jenen 
Tafeln, in zwei gleiche Bogen getheilt wird. Abbildungen da- 
von sieht man in verschiedenen anatomischen Werken, auch 
schon in Kempelem Mech. d. Spr. Die beiden Seiten bilden 
zwei Hautfaltcn (vordere und hintere Gaumensäule), die 
senkrecht sich vom weichen Gaumen bis zur Zungenwurzel her- 
unterziehen. Die untere Linie oder SchweDe der Oeffnung er- 
scheint in der Oberfläche der niedergedrückten Zunge. 

IV. Athmungsluft oder Hauch. 

Es kann jeder der drei eben beschriebenen inneren Ver- 
schlüsse, unabhängig von den beiden andern, den Hauch auf- 
halten. Der durch die Stimmritze bewirkte erste verhindert 
das Ausströmen des Hauches von der Lunge nach der Kehlhöhle. 
Der zweite, am Gaumsegel, verhindert die Luft aus der 
Kehlhöhle in die Nasenhöhle zu treten. Der dritte, an der 
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Zungenwurzel (Isthmus), schneidet sie von der Kehlhöhle 
nach der Mundhöhle ab. Einer von beiden letzteren Verschlüssen 
kann auch den Hauch hemmen, während der andere ihn frei 
durchziehen lässt, so dass er von der Mundhöhle nach der Nasen- 
höhle getrieben werden kann, während der erste Verschluss, die 
Stimmritze* ihn aufhält. 

Der letzte Fall setzt aber einen vierten Verschluss vor- 
aus, nämlich den der beiden Lippen, der indess nicht zu den 
drei ersten, inneren gerechnet werden kann, weil er nur 
äusserlich ist und nicht die vier Höhlen von einander schei- 
det. Ausserdem soll dieser vierte Verschluss nebst mehreren 
anderen, durch die Zunge in der Mundhöhle bewirkten, bei Ge- 
legenheit der Consonanten oder Mitlaute besonders betrachtet 
werden. 



Das nach Vorgang der musikalischen Windinstrumente er- 
dachte Ansatzrohr lässt man in neueren Schriften über Alpha- 
betik und Sprachmechanismus eine wichtige Rolle spielen. 

„Unter Ansatzrohr des menschlichen Stimm- und Sprachorgans haben 
wir alle Räume zu verstehen, welche zwischen Kehlkopf und Mund-Nasen- 
offnung liegen, und in welchen der im Kehlkopf gebildete Ton weitere Ver- 
änderungen erleidet oder zu letzterem neue Schallphänomene hinzugefügt 
werden." (Merkel Pag. 174.) 

Da ich den ganzen Sprachmechanismus aus den Verrich- 
tungen der Mundhöhle ableite, so ist mir diese Unterscheidung, 
sowie die eines Fangrohrs oder einer Fangrinne (Tubus 
phonolepticus) vollkommen entbehrlich. Genug, wenn man die 
Kehlhöhle im Sinne behält. 



Soviel über die Athmungs- oder Respirationswerkzeuge. 
Ihre vorliegende Beschreibung ist keine anatomische oder 
physiologische, vielmehr nur eine mechanische. Sie 
dürfte dennoch und vielleicht gerade deshalb eher zur klaren 
Einsicht in den Sprachmechanismus verhelfen. Ich überlasse es 
dem Leser sich das Ganze als einfaches Windinstrument zu 
schematisiren. 
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Dazu wären die verticalen Durchschnitte empfehlungswerth, 
welche das Innere des vom Scheitel herunter in zwei gleiche 
Hälften getheilten Körpers darstellen. Behufs solcher Darstel- 
lungen hat, wie mir gesagt wird, ein genialer Anatom zu Mos- 
kau — der Chef der dortigen chirurgischen Klinik Pirogoff, 
welcher später Petersburg bewohnte, jetzt aber in Odessa leben 
soll, — durch und durch gefrorene Körper durchsägen lassen. 
Seine Abbildungen konnte ich noch nicht zu sehen bekommen. 
Dafür habe ich einen höchst sorgfältig ausgeführten verticalen 
Durchschnitt des Kopfes in: S. 1\ Sömmering^s Abbildungen 
der menschlichen Organe des Geruches (Frankf. a. M., 
1809, in Fol.) gefunden. Anfanglich hatte ich die Absicht eine 
Abbildung davon in verkleinertem Maassstabe, nach dem Bei- 
spiel anderer Alphabetiker, hier beizufügen ; allein Bedenken über 
deren Verständlichkeit, ohne zuviel Baum einnehmende Erklä- 
rungen, haben mich davon abgehalten. 

Im Winter 1859 — 60 wai; in Berlin das: „Anatomische und 
ethnologische Museum von J. W. Reimer^ s zu sehen. Dort fand 
ich, No. 173 des „Catalogs," einen in Wachs gebildeten verti- 
calen Durchschnitt des Kopfes, ganz der von Sömmering gelie- 
ferten Abbildung entsprechend, nur in einem grösseren Maassstabe 
und, wie versichert wurde, nach der Natur, mit gleichen Farben, 
angefertigt. Doch, um von erheblichem Nutzen bei der Erklä- 
rung des Sprachmechanismus zu werden, müssten mehrere ein- 
zelne Theile auseinander zu nehmen sein, wobei noch immer 
manche ihnen eigene Bewegungen, wie z. B. das Verdicken und 
Flachlegen der Zunge fehlen würden. 



Zweiter Abschnitt 
Cirandzäge des Sprachmcclianisiiitts« ' 

Die Sprache besteht aus Wörtern, die Wörter aus Sylben und 
die Sylben aus Lauten, welche durch die, als Sprachorgane thätigen 
Athmungs Werkzeuge hervorgebracht werden. Die Aufgabe des 
Sprachmechanismus liegt in der Erklärung der Art, wie die Sprach- 
organe dabei wirken. Dabei kommt es zuerst und wesentlich 

darauf an, den Antheil bestimmt anzugeben, den jedes Einzelne 

8 
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der eben durchgegangenen Organe an der Hervorbringung der ein- 
zelnen Laute hat, falls es dabei nicht unthätig bleibt. 

Manche Alphabetiker ordneten die Sprachlaute nur gutacht- 
lich nach dem Gehör oder auch wohl nach dem herkömmlichen 
Alphabet mehrerer Sprachen, indem sie zugleich auf das Wider- 
sinnige der üblichen Orthographie aufmerksam machten, während 
sie, fester Anhaltspunkte entbehrend, nicht selten sich selbst 
durch die Orthographie irre führen Hessen. Andere, welche 
gründlicher zu Werke gehen wollten, nahmen die Sprachorgane 
vorweg im Ganzen, ohne sich vorher von der besonderen Mit- 
wirkung oder von dem neutralen Verhalten jedes einzelnen Theils 
eine genaue Rechenschaft gegeben zu haben. Die Sprachorgane 
waren für sie gleichsam ein Orchester, und in einem Concert 
ist es nicht immer leicht jedes Instrument und jeden Ton ein- 
zeln zu würdigen. Viele von den schwankenden, widersprechen- 
den, ja durch ihre handgreifliche Unhaltbarkeit auffallenden Be- 
hauptungen, welche die Alphabetiker aufgestellt haben, mögen 
aus eben solchem unsicheren Herumtappen entsprungen sein. 

Um also nun sicherer zu Werke zu gehen, sollen hier die 
vier Höhlen und die drei sie scheidenden Verschlüsse, aus denen 
allein die Sprachorgane bestehen, unter dem besonderen sprach- 
mechanischen Gesichtspunkt der von jedem einzelnen bei dem 
Hörbaren der Sprache offenbarten Thätigkeit, noch einmal der 
Eeihe nach durchgenommen werden. 

/. Die vier Höhlen, sprachmechanisch betrachtet. 

1. Brusthöhle. (Lunge). Das Ausathmen der Luft, der 
Hauch, ist die Grundbedingung aller Sprachlaute. Es entsteht 
aber kein Sprachlaut in der Brusthöhle selbst. Daher ist es 
vollkommen widersinnig, wenn die Alphabetiker einige Sprach- 
laute: Brustlaute, nennen. Dagegen ist die verschiedene In- 
tensität, njit welcher der Hauch aus der Brusthöhle getrieben 
wird, eine Hauptquelle des alphabetischen Reichthums- Ein ge- 
wisses Mass dieser Kraft ist zur Hervorbringung jedes Sprach- 
lauts noth wendig; aber fast alle Sprachlaute, namentlich die 
Consonanten, werden durch Steigerung dieser Kraft verdoppelt. 
Aus h wird p^ aus d wird «, aus w wird /, u. s. w. 

2. Kehlhöhle. Obwohl die Alphabetiker viel mit angeb- 
lichen Kehllauten zu thun haben, so bringt doch diese Höhle 
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gar keinen Sprachlaut hervor. Wie schon angegeben, bewirkt 
sie nur die Verbindung zwischen: Lunge, Mund und Nase, wo- 
bei sie jedoch die^ bei verschiedenen Sprachlauten, erforderlichen 
Mitwirkungen dieser drei Höhlen von der einen zu der anderen 
übertragen kann. 

3. Nasenhöhle. Durch einen Nebenklang, Besonnanz 
genannt, verdoppelt sie einige Vocale und Consonanten, wie die 
Brusthöhle durch den verstärkten Hauch. Sonst begründet sie, 
ebensowenig als letztere, irgend einen eigenthümlichen Sprach- 
laut. Nasenlaute sind folglich nur durch den Nebenklang der 
Nasenhöhle abgeänderte, modificirte Mundlaute, welche daher 
auch bloss nasige, nicht Nasenlaute, genannt werden sollten. 
So wird m aus b; n aus d; an^ on (ang, ong, mit stummen g) 
aus a, o u. s. w. 

4. Mundhöhle. Diese besitzt allein das Vorrecht, sämmt- 
liche Sprachlaute: Vocale und Consonanten, zu erzeugen. In 
derselben sind aber verschiedene Theile, als: Lippen, Ober- 
und Unterkiefer, Gaumen und Zunge, zu unterscheiden. 
Wie diese verschiedenen Mundtheile, einzeln oder mehere zu- 
sammen, bei der Erzeugung der Sprachlaute wirken, dies zu 
erklären ist die Aufgabe des Sprachmechanismus. Ist aber das 
Entstehen aller einzelnen Vocale oder Consonanten festgestellt, 
so lassen sich leicht alsdann die Modificationen hinzudenken, 
welche von der Mitwirkung der ausserhalb der Mundhöhle be- 
findlichen Organe: Brusthöhle, Stimmritze und Nasen- 
höhle, herrühren. 

//. Luftröhre. (Sprachmechanisch.) 

Da die Bildung sämmtlicher Sprachlaute der Mundhöhle 
zukommt, so haben wir keinen derselben in Beziehung auf die 
Luftröhre zu untersuchen. Allein ohne den Hauch, welchen sie 
aus der Brusthöhle zur Kehlhöhle und durch diese zur Mund- 
höhle führt, würde auch letztere keine Sprachlaute hervorbringen 
können. Eine andere, in Bezug auf die Bildung der hörbaren 
Sprache, höchst wichtige Rolle spielt die Luftröhre, vermöge der 
in ihr befindlichen Stimmritze, welche sich zugleich als Ver- 
schluss und als Organ der Stimme erweist. Wir kommen so- 
gleich, bei Behandlung der drei Verschlüsse, darauf zurück. 

Von der Lunge bis zu der Mundhöhle hat der Hauch bei 

8* 
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dem Ausathmen eioen gar sehr gekrümmten und holperigen 
Weg zurückzulegen. Zuerst muss die Luft in der Luftröhre und 
durch die Stimmritze heraufströmen. Dann stösst sie an den 
Kehldeckel und an die Wände der Kehlhöhle. Endlich hat sie 
noch die Organe des hinteren Mundverschlusses: die Zungen- 
wurze], den weichen Gaumen nebst dem Zäpfchen, und auf bei- 
den Seiten die zwei von dort heruntersteigenden Falten mit den 
dazwischen befindlichen Mandeln zu überwinden. Aus dem 
Streifen des Hauches an so vielen Unebenheiten entsteht, nament- 
lich bei dem verstärkten Ausathmen, ein in der Nähe vernehm- 
bares Geräusch oder Luftschall, wie dies bei allen ähnlichen 
Reibungen der Luft der Fall ist. 

Dieser Luft- oder Hauchschall wird in der Schrift durch 
den Buchstaben h bezeichnet, ein Schriftzeichen, womit in 
der sogenannten Orthographie der häufigste Missbrauch getrieben 
wird. Nicht minder oft werden viele, sonst an sich rein aus- 
sprechbare Mundlaute, durch Anschliessung dieses Hauchschalles 
verunreinigt. 

Dass h kein wirklicher Consonant ist, erhellt daraus, dass 
es nicht, wie die wirklichen Consonanten, durch besondere, be- 
stimmbare Mundtheile bewirkt wird. 

Der Genauigkeit wegen, dürfte hier noch zu bemerken sein, 
dass, wenn die Zungenwurzel sich nach dem weichen Gaumen 
hebt, oder von demselben wieder herunter sinkt, der Kehlkopf 
denselben Bewegungen folgt, was man leicht fühlt, wenn man 
den Finger darauf legt- Diese von der Zunge rein abhängige 
Bewegung des Kehlkopfes hat auf den Sprachmechanismus kei- 
nen merklichen Einfluss. Einen entschiedneren Einfluss hat dar- 
auf die veränderliche Gestalt des Isthmus, wenn die Zungen- 
wurzel sich hebt oder senkt. Diese Formveränderung kann man 
leicht an den Umrissen des Isthmus mit dem Spiegel beobachten. 
Hebt sich die Zungenwurzel, so wird der Isthmus breiter und 
verhältnissmässig flacher. Er wird aber höher und schmäler, 
wenn die Zungenwurzel sich senkt. Die sprachmechanische 
Wichtigkeit dieser Gestaltveränderungen wird sich bei der gene- 
tischen Erklärung der Vocale, als Anhaltspunkt, ergeben. 
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IlL Die drei Verschlüsse. (SprachmcchaniscL) 

1. Stimmritze. Wir haben schon gesehen, wie die zwei 
im Kehlkopfe befindlichen Bänder der Stimmritze nach Willkür 
das Heransströmen des Hauches aus der Brusthöhle hemmen 
können. Es entsteht aber die Stimme, mit ihren verschiedenen 
Graden der Höhe und Tiefe, durch stärkere oder geringere Span- 
nung eben derselben Bänder, sowie zugleich durch ihre grössere 
oder kleinere Entfernung von einander. Auch hängt die Stärke 
der Stimme ab von der verschiedenen Kraft, womit die Luft aus 
der Brusthöhle getrieben wird. 

Die früheren Physiologen waren nicht einig über die Art, wie die Stimme 
mit ihren tieferen und höheren Tonen gebildet werde. Der franzosische Aka- 
demiker Dodart, (geb. 1634 — f 1707) erklärte sie einfach durch Erweite- 
rung und Verengerung der Stimmritze. Ferrein (1693 — 1769), ebenfalJi^-ein 
französischer Akademiker, nahm dagegen an, dass die Bänder, welche die* 
Stimmritze bilden, wie mehr oder weniger gespannte Saiten wirken. Der da- 
mals und später mit Aufsehen geführte Streit ist bei den neueren Physio- 
logen nunmehr, auf den Grund schärferer Beobachtungen, geschlichtet worden, 
indem sie, wie auch vön mir oben geschehen, beide Ansichten vereinigen. 
(Vergl. Joh. Müllers Compensationen u. s. w. u. s. w.) 

Sehr thätig ist beim Sprechen der Verschluss der Stimm- 
ritze, indem er die Sprache mit der Stimme begleitet, sie da- 
durch dem Gehör vernehmbarer macht und ihr Modulationen 
verleiht, welche geeignet sind, gewisse Gedanken oder Empfin- 
dungen anzuregen. Dennoch aber bereichert dieser Verschluss, 
für sich allein, das Alphabet auch nicht um einen einzigen be- 
sonderen Laut. Denn es giebt keinen Sprachlaut, der nicht ohne 
die Mitwirkung der Stimme aussprechbar wäre. Hieraus folgt, 
dass die Stimme nicht eigentlich zur Sprache gehöre, sondern 
förmlich nur zum Gesang, wie bei vielen anderen luftathmen- 
den Naturgeschöpfen (namentlich Vögeln). Dies wird, weiter 
unten bei der Behandlung des Hauches, ausführlicher erklärt 
werden. 

2. Gaumensegel. Der zwischen der Mundhöhle und den 
hinteren Nasenlöchern (Choanen), oben an der Kehlhöhle, be- 
wirkte Verschluss gestattet das Einströmen des Hauches in die 
Nasenhöhle. Beim Sprechen ist also sein Geschäft die Bildung 
der erwähnten nasigen Laute: an, on u. s. w. — m, /i u. s. w. 
zu ermöglichen. Sonst bleibt er während des Sprechens voll- 
kommen verschlossen. 
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Die Gestaltveränderungen des hinteren Mundverschlusses 
oder Isthmus, wie zugleich das Verfahren mit dem Spiegel und 
der Vergleich mit dem Umriss der zwei Tafeln Mosis, finden 
sich schon fast wörtlich angegeben in dem Aufsatze von 1811 
(Berl. Monatschr. S. 286 und 305). Damals, wie noch heute, 
hielt ich die Bewegungen der unteren Kinnlade, des weichen 
Gaumens, der vier Säulen und des Kehlkopfes bei Verände- 
rungen des Isthmus nur für solche, welche die veränderte 
Stellung der Zungenwurzel, wie auch der ganzen Zunge, 
nach sich zieht. Sonach wäre das Verhalten des weichen 
Gaumens in den Gestaltveränderungen des Isthmus nur ein 
gegen die Zungenwurzel bloss nachgebendes und passives. 
Zum Sprechen schreibe ich dem weichen Gaumen keine an- 
de«^ von ihm selbst ausgehende Bewegung zu, als nur die 
eben angegebene, wenn er sich mit dem Zäpfchen an die 
hintere Wand der Kehlhöhle zurückschlägt, um die hinteren 
Nasenlöcher dem Hauche zu verschliessen, und so den zweiten 
eben abgehandelten Verschluss zu bilden, wozu auch ein beson- 
derer Muskel (Levator palati moUis) vorhanden ist. Doch auch 
diese sehr einfache Verrichtung bleibt dem weichen Gaumen 
nicht unbestritten. 

Zufällig erhalte ich unmittelbare Kenntniss von: y^Karl Heinrich Dzondi, 
Die Funktionen des weichen Gaumens, beim Athmen, Sprechen, Sin- 
gen , Schlingen , Erbrechen u. s. w. — Mit eilf Abbildungen in Steindruck. 
Halle, 1831/ Kleiner Atlas mit 52 Seiten Text. 

In dieser Monographie tritt der Verfasser gegen eine ganze Reihe ausge- 
zeichneter, zum Theil von ihm erwähnten Physiologen auf, indem er die Choanen 
für stets geöffnet erklärt und (S. 29, 30) den Lehrsatz aufstellt: „Bei allen 
Selbstlautern bleiben beide Gaumsei^el unbewegt." — „Anderer Meinung, setzt 
er hinzu, sind fast alle ältere und neuere Physiologen (Haller, Lenhossek, 
Prochasküj Burdach , Eggert, Magendie) , deren Behauptung zufolge die 
Choanen durch den weichen Gaumen verschlossen werden, wenn wir Selbstlauter 
aussprechen, oder singen." Meine schon in dem vielerwähnten Aufsatze von 
1811 mitgetheilten , sehr- aufmerksam gemachten Beobachtungen stimmen 
vollkommen mit den Ansichten eben dieser neueren und älteren Physiologen 
uberein, und heute noch, Ein halbes Jahrhundert später, halte ich die Dzondt- 
sche Behauptung für irrthümlich. 

Seit dem Erscheinen der DzondV sehen Arbeit, soll der Prof. der Physio- 
logie Bidder zu Dorpat auch eine Monographie über den weichen Gaumen 
herausgegeben haben, welche mir aber, ausser ihrem angeblichen Dasein, noch 
völlig unbekannt ist. 

Auch wurde ich unlängst auf eine kleine Schrift aufmerksam gemacht. 
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welehe den Titel fuhrt: Ueber das Verhalten des weichen Gaumens 
beim Hervorbringen der reinen Vocale, vonJ. Czermak, Prof. der 
Physiologie au Krakau. Wien, 1857 (aus den Berichten der kais. Akad. 
der Wissensch. besonders abgedruckt). 

Aus diesem, vielen Eifer für die Fortschritte der Phonetik bezeugenden 
Opusculum, ersieht man, dass Prof. Czermak sich grosse Muhe mit einer 
in die Nase einzusteckenden Gaumensonde u. s. w. gegeben hat, um die Lage- 
veränderungen des weichen Gaumens, bei der Aussprache der Vocale, auch 
(nach Brücke'^ Aufforderung) der Consonanten, zu bestätigen und näher 
zu bestimmen. Zu bedauern ist es, dass er dabei keine Rücksicht auf die 
Bewegungen der Zungenwurzel genommen hat. 

Joh, Müller selbst scheint eine, der Z^s'onjrscheu' gleiche Ansicht zu 
theilen. Üeber die von dem französischen Physiker Biot aufgestellte, äussert 
sich der grosse Physiolog (Handb. II. Bd. S. 215) wie folgt: y^Biot erklärt 
das Näseln der Stimme so. Bei der gewöhnlichen Erzeugung der StiDM|e 
lege sich das Ganmensegel an die hintere Oeffnung der Nasenhöhkn an Wd 
verschliesse sie, so dass die Luft nur zum Munde heraustreten kann. Wenn 
die Luft dagegen zu Mund und Nase zugleich heraustrete, so entstehe das 
durch die Nase sprechen. Ich kann diese Erklärung des berühmten Physikers 
nicht theilen. Denn gerade bei der gewöhnlichen Erzeugung der Stimme sind 
die hinteren Nasenhöhlen offen und die Stimme ertönt durch das Mundrohr 
und Nasenrohr zugleich." Bei der höchsten Achtung für Joh, Müller, über- 
zeugen mich die von ihm gegen Biot angeführten Gründe doch nicht. Nicht 
zu übersehen ist es hierbei, dass Joh. Müller sich weniger umständlich und 
scharf mit dem eigentlichen Sprachmechanismus beschäftigte, als mit der 
ausserhalb desselben befindlichen Entstehung der Stimme, worin er aner- 
kannterweise alle seine Voi^änger übertraf. 

Zur Aufrechihaltung der ßtoi'schen Ansicht, so wie zugleich der gang- 
barsten und natürlichsten, nur Eine Frage: Wie wären die knallenden oder 
explosiven Consonanten möglich, wenn bei ihrer Hervorbringung die Luft 
durch die Nasenhöhle entweichen könnte? — Jedenfalls ist es Thatsache, 
dass der, in der Mundhöhle bei freiem Isthmus und Verschliessung der Lip- 
pen, gepresste Hauch an dem Entschlüpfen durch die hinteren Nasenlöcher 
verhindert werden kann. Hierzu ist aber kein anderes Organ, als eben das 
Gaumensegel, vorhanden. 

Das neueste mir bekannte ausführliche und gründliche Werk über das 
Stimm- und Sprachorgan: das MerkeVschßy ättssert sich (Pag. 209) ganz 
in gleichem Sinne, mit folgenden Worten: „Man kann den weichen Gaumen 
mit einer Fall- oder Zugbrücke vergleichen, welche zwischen den Nasen- und 
Rachentheil des Ansatzrohrs hineinragt, und den Rachentheil, durch Nieder- 
zug von der Mundhöhle absperrt." Doch fügt Merkel hinzu: „Vieles an 
diesem Organ ist bis zur Stunde noch nicht aufgeklärt." Huschke, De Cour- 
Celles, Bidder, Dzondi, Theile, Krause, Tourtual, Santorini — werden von 
ihm angeführt. Wird aber der Sprachmechanismus gehörig erkannt und ernst- 
lich gefragt, so kann die Frage keinem Zweifel weiter unterworfen bleiben. 
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3. Zungenwurzel. Der zwischen Kehle und Mund befind- 
liche, durch den sich gegen den weichen Gaumen erhebenden 
hinteren Theil der Zunge erfolgende Verschluss (Isthmus), im 
Gegentheil des eben behandelten, bleibt während des Sprechens 
vollkommen frei. Nur augenblicklich wird dem Hauche der 
Durchzug versperrt, bei Bildung einiger, in diesem Verschluss 
entstehenden Laute, fälschlich Kehllaute genannt, als na- 
mentlich: g (gh), k u. s. w. 

Die eigenthümliche Gestaltung (Mosis Tafeln) des hier in 
Rede stehenden, durch die Zungenwurzel, den weichen Gaumen 
nebst dem Zäpfchen und die vier Gaumensäulen (zwei au jeder 
Seite) bewirkten isthmischen Verschlusses, ist schon beschrieben 
worden. Die Bewegungen dieser Theile und die Veränderung, 
^ >mche j«ne eigenthümliche Gestaltung bei diesen Bewegungen 
erleidet, sind aber auch in Beziehung auf den Sprachmechanis- 
mus, namentlich zur Erklärung der Vocale, wie man es bald 
sehen wird, von besonderer Wichtigkeit. 



Dritter Abschnitt. 
Aasathmangsliift oder Hauch, 

mit Bezug auf SprachmechanismuB. 

Diese Hauptbedingung des Sprechens, wie des Lebens selbst, 
haben wir, zur scbliesslichen Erklärung des Sprachmechanismus 
in seinen Grundzügen, unter der zweifachen Beziehung zu 
betrachten : 

/. Der Bewegung in den Sprachorganen und 

//. der dabei erzeugten Schallerscheinungen. 

/. Bewegung: 

Wie man es leicht an sich selbst wahrnehmen kann, werden 
sämmtliche Sprachlaute, nebst der Stimme beim Singen, im 
Ausathmen (Exspiratio), niemals aber im Einathmen (Inspiratio) 
hervorgebracht. In den bisherigen Betrachtungen über den Sprach- 
mechanismus und den Sprachorganen sind wir schon von diesem 
allgemeinen Grundsatze stillschweigend ausgegangen. Auch ist 
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schon früher bemerkt worden, dass die ausgeathmete Luft, welche 
ausschliesslich zum Sprechen und Singen dient, vorzugsweise 
Hauch genannt wird. 

Von der hier aufgestellten allgemeinen Regel finden jedoch 
zwei seltene und gar seltsame Ausnahmen statt: 1. das Schnal- 
zen in südafrikanischen Sprachen, und 2. die jetzt noch frag- 
liche sogenannte Bauchrednerei. 

1. Schnalzen. Die Kenntniss der südafrikanischen Sprachen 
ist nicht allein unter dem Gesichtspunkte der allgemeinen, ver- 
gleichenden Sprachkunde (Linguistik) von Wichtigkeit, sondern 
sie ist zur Nothwendigkeit geworden für die dogfcigen europäischen 
Niederlassungen, und für das achtbare grosse Werk der Missionen, 
welche sich die schwere Aufgabe stellen, unter jenen rohen Völ- 
kerschaften Christenthum und Civilisation einzupflanzen. Die 
grösste, für erwachsene Europäer unüberwindlichste Schwierigkeit, 
welche die Erlernung ihrer Sprachen darbietet, liegt in den da- 
rin häufig vorkommenden Schnalzlauten, welche, im Gegensatz 
zu allen übrigen Lauten in jenen Sprachen, durch eine augenblick- 
liche Zurückziehung der Luft, also nicht einmal durch ein zeit- 
wierig andauerndes Einathmen erschallei). Der unlängst, 1857 
in Berlin verstorbene, allgemein geschätzte Akademiker M, H, 
C. Lichtenstein, ^welcher seit 1802 bis 1806 in Südafrika lebte, 
hat schon, ausser Andern, in seiner Reisebeschreibung und ein- 
zelnen Schriften, die Schwierigkeit der dortigen Sprachen und 
namentlich der Schnalzlaute, wofür er selbst besondere Schrift- 
zeichen vorschlug, dargethan. Auf glaubwürdige Nachrichten 
über diese seltsamen Sprachlaute giebt uns neuerdings auch der 
gelehrte Linguist Lepsius (Allg. lingu. Alph. S. 45) folgende 
klare Auskunft: 

„Zu diesen letzteren Fällen, — nämlich Fällen von besonderen in ein- 
zelnen Sprachen vorkommen den, im aUgemeinen linguistischen Alphabet nicht 
bezeichneten Lauten, — gehören z.B. die Schnalzlaute, jene eigenthüm- 
lichen Laute der südlichsten Afrikanischen Sprachen, welche nicht durch einen 
ausgestossenen, sondern durch einen nach innen gezogenen Hauch 
gebildet werden. Es sind dieselben Zungenbewegungen, die auch von uns, 
nur nicht als JiVortelemente , gebraucht werden. — In der Hottentotten- 
Sprache giebt es vier Schnalzlaute; in der Zulu- und andern Sprachen des 
grossen Sudafrikanischen Sprachstammes, nur drei. Fürsich allein sind diese 
Laute leicht auszusprechen. Der erste, der sich vorzugsweise nur im Hotten- 
tottischen findet," -^ ,,entsteht, wenn man die Zunge in die Palatalstellung 
bringt und dann, die Luft einsaugend, abzieht.* — „Der zweite ,** — 
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„besteht in einem Herabschnellen der Zungenspitze vom „mittleren Gaumen." — 
„Der dritte" — ist dental, weil hier die Zungenspitze an den oberen Zähnen 
schnalzt. Der vierte wird mit der Seite der Zunge gebildet, indem man von 
der rechten oder linken Seite her die Luft nach der Mitte des Mundes ein- 
zieht.'' — „Die Aussprache dieser Laute wird erst schwierig, wenn sie mit 
anderen Lauten zusammen gesprochen werden** u. s. w. 

Einer ähnlichen, doch weniger bestimmten Erklärung der 
Hottentottischen Sprachlaute wird im Mtthridates, III. B. 1. Abth. 
S. 292, die Bemerkung hinzugefügt, dass ihre Aussprache: 

,,kaum irgend einem Fremden gelingt, ausser etwa einem oder dem an- 
dern von Jugend auf daran gewöhnten Colonisten- Sohne. Dafür sind aber 
die Sprachwerkzeuge der Hottentotten ganz eigenthumlich gebaut, der knö- 
cherne Gaumen ist an sich viel kleiner und kürzer, und im Verhältniss zu 
dem der Asiaten und Europäer, nach hinten zu, nur schwach gewölbt. Dabei 
hat der Hottentott, ganz besonders aber der Bosjesman, eine viel rundere, 
dickere und kürzere Zunge, als andere Völker, und noch manchen feineren 
Unterschied der Grösse und Stellung der Stimmorgane" u. s. w. 

Uebrigens sollen, nach Klaproth^ auch in der tscherkessi- 
schen Sprache Schnalzlaute vorkommen. Vergl. BindseiCs Ab- 
handl. S. 368. Bei Behandlung der Consonanten (IX. Hemmung) 
werden die Schnalzlaute auch noch ihren Platz finden. 

Währenä im Hottentottischen ungewöhnliche, schwierige Laute 
vorkommen, so fehlen dagegen in allen bekannten Sprachen meh- 
rere sonst ganz bequem aussprechbare Laute. Das Hottentottische 
selbst (nach dem Mithr.) soll der Zischlaute : U f» v^ ^9 erman- 
geln. Auch im Chinesischen (ebendas. I. Buch S. 41) werden: 
b, d, r, X und z^ vermisst. Selbst in den europäischen Sprachen, 
im Deutschen, im Französischen, im Englischen, im Italienischen 
u. s. w. zeigen sich ähnliche, wenn auch nicht so bedeutende 
Lücken. Solche Abweichungen von dem Allgemeinen können 
aber die Ergebnisse einer sprachmechanischen Forschung, welche 
sich allein auf die normal geltende menschliche Organisation gründet, 
eben so wenig als die sofort zu besprechende Bauchrednerei auf- 
heben. 

2. Bauchrednerei. Manche Physiologen meinen, die aller- 
dings sehr täuschende Stimme der sogenannten Bauchredner 
(ventriloqui - Pythones) sei nur ein unnatürliches Sprechen beim 
Einathmen. So erzählt J, C, Amman in seiner: Dissertatio 

de Loquela (Amst. 1700) Folgendes: 

„Zu Amsterdam habe ich ehemals ein altes Weib gehört, welches auf 
])oide Arten sprach, und sich selbst auf Fragen , gewissermassen einathmend 
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antwortete, dass ich hätte schworen wollen, dass sie mit einem zwei Schritte 
von ihr entfernten Manne spräche; denn ich glaubte, dass die von ihr unter 
dem Einathmen eingezogene Stimme von der Ferne herkäme. Dieses Weib 
hätte leicht eine Pythia machen können.** (Üebers. von Grasshoff, Berlin, 
1828. S. 97. Auch franz. von Beauvais de Preau, Paris 1778—9, pag.350). 

Joh. Müller, der so tief eingehende Experimental- Untersu- 
chungen über die Entstehung der Stimme angestellt hat, erklärt 
im Gegentheil die Bauchrediferei nicht durch das Einathmen, 
sondern wie alle sonstige Sprachlaute, durch das Ausathmen, 
welches aber nicht, wie bei der gewöhnlichen Sprache, unge- 
zwungen erfolgt. 

„Denn, sagt er (Handb. der Physiol. II. B. S. 240), es lässt sich viel leich- 
ter auf eine andere Art die Sprache der Bauchredner vollkommen nach- 
machen, indem man dadurch den Tönen ein ganz eigenes Timbre ertheilt. 
Ich bin im Stande, durch Anwendung dieser sogleich anzugebenden Mittel, 
sehr geläufig in den Tönen der Bauchredner zu sprechen, und ich bin über- 
zeugt, dass die Bauchredner sich dieses Mittels bedienen müssen. Zu diesem 
Zwecke inspirire ich tief, so dass das abwärts steigende Zwergfell die Bauch- 
eingeweide stark nach vorwärts treibt; nicht während der Inspiration bilde 
ich dieses eigenthümliche Register von Tönen, um welche es sich handelt, 
sondern beim Ausathmen, aber das Ausathmen ist eigen thnmlich, es geschiebt 
bei ganz enger Stimmritze sehr langsam durch Contraction der Brustwände, 
während das Zwerchfell seine Stellung wie bei der Inspiration behauptet, und 
der Bauch also während des Sprechens bei der Exspiration aufgetrieben bleibt." 
u. s. w. (S. 479) „Die Bauchredner benutzen die Unsicherheit der Unterschei- 
dung der Richtung des Schalls und die Macht der Vorstellung auf unser 
Urtheil, indem sie in eine gewisse Richtung sprechen und thnn als wenn sie 
von dort aus den Schall hörten." 

8o gewichtig diese Erklärung ist, scheint doch Valentin 
sie wieder in Zweifel zu ziehen. So liest man (Lehrb. der 
Physiol., II. Bd. 1. Abth. S. 418): 

^Die Angaben der Einzelnen widersprechen sich insofern, als die einen 
den Bauchredner während der Einathmung und die anderen während der 
Ausathmung reden lassen. Joh. MiUler nimmt an, dass der Mensch tief ein- 
athmet und dann die Töne sehr langsam bei enger Stimmritze, während er 
nur mit den Brustwänden und nicht mit dem Zwerchfelle ausathmet, hervor- 
bringt. Eicherand und Fournier haben auch früher diese Ansicht getheilt, 
La Chappeüe und Halter, Magendie und Mayer dagegen betrachten die 
Laute, die der Bauchredner hervorbringt, als Einathmungstöne. Liskotolus 
bemerkt, dass ihn ein Bauchredner von der Richtigkeit dieser Ansicht durch 
unmittelbare Anschauung überzeugt habe. Dieses würde insofern stimmen, 
als auch die Töne, die jeder Mensch bei dem Einathmen hervorbringt, unge- 
fähr um eine halbe bis eine ganze Octave höher liegen, als die, die ihm wäh- 
rend des Ausathmens möglich werden,^ 
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Diese also noch immer streitig bleibende Frage hat glück- 
licherweise nicht dieselbe linguistische und praktische Wichtig- 
keit, wie die südafrikanischen Schnalzlaute. Da indessen der 
hier abgehandelte Gegenstand mich auf dieselbe fast nothwendig 
führte, so glaubte ich nicht sie unberührt lassen zu dürfen. 

Den vorstehenden Erörterungen füge ich noch aus MerkeFfi 
mehrerwähntem Werke: Stimm- ynd Sprachorgan, pag. 641? 
folgende etwas schärfere Aeusserung desselben über die Bauch- 
redner hinzu: 

„Einzelne kurze Worte können sie natürlich ebenso gut, wie ich und 
andere Laien, inspirando erzeugen, und dadurch eine Abwechselung mehr in 
der Pronunciation hervorbringen; aber, dass sie nur beim Inspiriren ihre 
Kunst ausüben, ist schlechterdings unmöglich, und daher ein grober Irrthum, 
so etwas zu behaupten." 

//. Schallerscheinungen. 

Während die Physiologen und Akustiker sich mühsam und 
kostspielig mit anatomischen Präparaten und mechanischen Ap- 
paraten umgeben, schwierige Experimente anstellen, Reihen von 
Zahlen, Ton Verhältnissen ermitteln und in lange Tabellen zu- 
sammentragen, den umfang der verschiedenen, Männer-, Weiber-, 
Kinderstimmen: Bass, Tenor, Alt, Sopran u. s. w. angeben; 
während also die Akustiker und Phvsiolocjen sich über die Bil- 
düng und die Töne der Stimme möglichst vollständig ausbreiten, 
dagegen aber nur beiläufig, bisweilen gar nicht die Sprachlaute 
berücksichtigen, nehme ich hier nur letztere ernstlich in Betracht 
und beschränke mich, in Betreff der Stimme, darauf nur das Noth- 
wendigste anzuführen. Dies erklärt sich, indem, wie schon oft 
angedeutet, die Stimme zum^Gesang und zur Musik, nicht aber 
eigentlich zur Sprache gehört. Sie verhält sich zur Sprache nur, 
wie eine Füllung zum Rahme, oder wie die Farben eines Ge- 
mäldes zu dessen Abriss. Daher sie auch nur als entbehrliche 
Beihülfe im Sprechen dient und man beliebig ohne Stimme 
sprechen kann, wozu aber keine befremdliche, wunderliche 
Kunst, wie die Bauchrednerei, gehört. 

Diese Behauptung mag allerdings Manchem im ersten Augen- 
blick als unerhört, paradox, widersinnig, vorkommen, und ich 
habe selbst ganz unerwartete Erfahrungen der Art gemacht. 
Nach Erscheinung meiner oben erwähnten Aufsätze (1811 und 
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12), wünschte ein berühmter Physiker mich über den Sprach- 
mechanismus mündlich zu vernehmen. Mit einem solchen Manne 
glaubte ich, der Gründlichkeit und der Kürze wegen, mit dem 
Princip der Sprache, ohne den Ballast der Stimme, den Anfang 
machen zu müssen. Auf der Stelle unterbrach er mich aber mit 
der Behauptung, dass meine angebliche stimmlose Sprache, doch 
immer noch eine Sprache mit einer sehr schwachen Stimme sei ! 
Später ist mir noch eine ähnliche Ueberraschung geworden bei einem 
grossen Naturalisten, zugleich und vielfach geübten Sprachenkenner, 
dem ich audi, trotz der schon gemachten Erfahrung, zu viel 
alphabetische Begriffe und Vorkenntnisse zutraute. Man würde 
staunen, wenn ich die Namen jener in den Wissenschaften her- 
vorragenden Männer hersetzen wollte. 

Um so nothwendiger war es, dem wichtigen Satze eine Vor- 
bereitung vorangehen zu lassen, wie dies gewissermassen schon 
in dör Akustik geschehen. Man erinnere sich an die Luftschälle 
und deren Entstehung durch das Streichen der Luft über einen 
Körper, ohne dass dieser mitschwinge. Nur in solchen Luft- 
schällen besteht die Sprache ohne Stimme. Indem der Hauch 
an die Wände der Luftröhre, an die Stimmritze, an den Kehl- 
deckel, an die Wände der Kehle, an das Gaumensegel, an das 
Zäpfchen, an die vier Gaumensäulen, an den hintern Theil der 
Zunge und von dort auch an sämmtliche Ungleichheiten der In- 
nern Mundflächen und, bei den Consonanten, besonders an eln- 
r.elne Theile stösst und streicht, entsteht eine Sprache, die nur 
aus Luft- oder Hauchschällen besteht, und womit alle Sprach- 
laute sich in ihrer einfachsten Form hervorbringen lassen. 

Das wohlbekannte Flüstern ist eine aus eben solchen Hauch- 
schällen bestehende stimmlose Sprache, die man auch im Gegen- 
satz mit der stimmigen lauten, die leise (vox clandestina) 
nennt, ein Ausdruck, der aber weniger bezeichnend ist, als das 
lautnachahmende Wort Flüstern, welches indess auch zweideutig 
ist, indem es mitunter die Mitwirkung einer sehr schwachen Stimme 
nicht ausschliesst. 

Ich habe eine Familie gekannt, in der drei ihrer Mitglieder 
nur flüsterten, welche aber gegen das 16te und ISte'Jahr 
urplötzlich, mit ihrer lauten Stimme beim Sprechen zu ihrer 
eigenen und ihrer Angehörigen grossen Freude überrascht wurden. 
Auch Sauveur (f 1716), dessen Untersuchungen in der Ton- 
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Schwingungslehre immer noch angeführt werden, soll auch bis 
zu seinem 9ten Jahre ohne Stimme, obgleich nicht ohne Sprache, 
geblieben sein. Vielleicht hat dieser, allerdings viel seltnerer 
Fall, als der gänzlicher Taubheit und der damit verbundenen 
Stummheit, dazu beigetragen, Sauveur's Aufmerksamkeit auf die 
Akustik zu lenken. 

Dass die sogenannte leise Sprache oder das Flüstern ein 
stimmloses Sprechen ist, davon kann man sich handgreiflich an 
sich selbst überführen. Bei Hervorbringung der Stimme, wie bei 
dem lauten Sprechen oder dem Singen, gerathen die Stimm- 
bänder der Stimmritze, wie alle schallende Körper, in eine 
schwingende oder zitternde Bewegung. Diese fühlt man deutlich, 
wenn man die Finger auf den Kehlkopf legt, w^ährend man laut 
spricht. Von einem solchen Zittern ist aber nichts bei dem 
Flüstern zu spüren. 

Uebrigens bin ich keineswegs der erste, welcher die Stimme 
nur als eine Zugabe, nur als einen zwar natürlichen, gewöhnli- 
chen, aber nicht untrennlichen Zusatz der Sprache betrachtete. 

In Joh, MüUer's Handb. der Physiolog., pag. 230, liest 
man: „Um die Eigenschaften der Laute, ihrem Wesen nach, zu 
erkennen, muss man vom tonlosen Reden, Vox clandestina, 
ausgehen" u. s. w. Ebenso lässt sich Kempelen (Mechanism. u. s. w. 
pag. 60) vernehmen: „Wenn die Mensöhen sich immer ganz 
nahe wären, und jeder ein feines Gehör hätte, könnten sie 
eben so gut leise, das ist, mit blossem Winde sprechen. 
Man könnte daher wohl auch blosse tonlose Luft zum Haupt- 
werkzeuge der Sprache annehmen." Dies thut wirklich Bindseil 
in seiner AUg. Sprachl., indem er das ganze Alphabet zuerst auf 
diese Weise, stimmlos, durchnimmt. Vor ihm und vor Kempelen 
sind aber mehrere Alphabetiker von dieser Ansicht ausgegangen, 
so schon Sam. Reiher (Kiel, 1679). 

Die allgemeine Unachtsamkeit der fortwährend neu auftau- 
chenden Grammatiker und Sprachlehrer in Bezug auf diese Theo- 
rie ist daher um so auffallender, als, wie es weiter unten 
dargethan werden soll, ein entschiedener praktischer Nutzen für 
die drei Viertel der Deutschen daraus zu ziehen ist. Das über- 
sprudelnde Genie jener Sprachlehrer und Grammatiker macht 
ihnen, wie es scheint, das Umsehen in der Wissenschaft ent- 
behrlich. 
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Rückblick 

auf die vorstehenden Grundzüge des Sprach- 
mechanismus. 



Aus dem Vorstehenden lässt sich das ganze System der 
Sprachlaute, die Phonetik der Sprache, in wenigen Worten 
zusammenfassen und leicht überblicken. 

Die hörbaren Grundelemente der Sprache liegen nämlich 
zunächst allein in dem durch die Mundhöhle fahrenden Hauche, 
welchen zugleich die einzelnen Theile der Mundhöhle zu ver- 
schiedenen Luftschällen stempeln. Die anderen bei dem Hör- 
baren in der Sprache thätigen Organe: Nasenhöhle, Brusthöhle, 
Verschlüsse, die Stimme selbst, bringen bloss Modificationen der 
zuerst in der Mundhöhle geformten Hauchlaute hervor. 

Die Thätigkeit der Mundhöhle bei dem Sprachhörbaren ist 
aber eine zweifache. . Sie besteht nämlich entweder in einer sol- 
chen Stellung ihrer Theile, dass der Hauch frei durchfahren 
kann und nur dessen allgemeiner Schall verschieden abgeändert 
wird; oder in einer solchen Bewegung von zwei einzelnen 
Theilen, welche den Durchgang des Hauches mehr oder weniger 
hemmen und ihm dadurch einen örtlichen Schall einprägen. Im 
letzteren Fall entstehen die sogenannten Consonanten oder 
Mitlaute, welche bei der gewöhnlichen Sprache keine Dauer 
haben; im ersteren Falle die Vocale oder Grundlaute, welche 
aber kurz oder lang sein können, den Schall der flüchtigen, 
augenblicklichen Mitlaute, vor oder hinter sich, aufnehmen, und 
also die Ruhepunkte oder Sylben in der körbaren Sprache ab- 
geben. 

Diese einfache, klare und bestimmte, ein organisches Ganze 
bildende Zusammenstellung, müssen die Sprachenfreunde, welche 
in der Unzahl der mit Zweifeln und weitläufigen dunkelen Strei- 
tigkeiten angefüllten phonetischen Systeme mühsam Licht ge- 
sucht haben, wohlthuend empfinden. 

Ausser den zur Sprache gehörigen Lauten entstehen in den 
Respirationsorganen, wie schon oben im Abschnitt Schallherde 
der Akustik bemerkt wurde, manche andere, als : Singen (Töne), 
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das Falset (Fistelstimme, Jodeln, chanter en fausset, ä la tyro- 
lienue), Stottern, Stammeln, verschiedene Arten des Pfeife ns, 
Schreien, Husten, Niesen, Schnauben, Schnalzen, heiser sein, 
Gähnen, Schnarchen*. Räuspern, Seufzen, Weinen, Lachen (vergl. 
Schallherde pag. 19) u. s. w. Die Erklärung dieser vielfältigen 
Schallerscheinungcn kann füglich hier den Physiol ogen überlassen 
bleiben. Ueber die von Vielen beliebte Fistelstimme kann 
man in den mehrerwähnten Werken und Bänden: JoU, Müller^ 
S. 214; Valtntiuy S. 385; Harless, S. 697, nachlesen. 

Ein deutlicher Begriff der Art, wie die Schwerhörigkeit sich 
zur lauten Sprache verhält, dürfte in manchen Fällen wohl zu 
Statten kommen. Der Schwerhörige hört zunächst die stimmlosen 
Consonanten nicht, dann kommen, bei einem schon höheren Grade 
der Schwerhörigkeit, auch die stimmigen Consonanten an die 
Reihe. Nur die Vocale bleiben. Sie bilden indess für den Schwer- 
hörigen oft nur ein Gesumse, ein Murmeln, das ihn zwingt, um 
Wiederholung zu bitten, oder nur zu errathen, beifiillig zu nicken, 
oder aufs Gerathewohl, bisweilen verkehrt, zu antworten. Wegen 
der Häufigkeit der Consonanten, muss eine solche Schwerhörig- 
keit früher im Deutschen als im Französischen -und auch im 
Französischen früher als im Italienischen u. s. w. eintreten. Ein 
solcher Schwerhörige hört, wie schon bemerkt, das leise Ticktack 
einer Taschenuhr in grosser Nähe nicht, hört es aber sogleich, 
wenn er die Hand muschelförmig hinter das Ohr anlegt, was 
auch mit der Sprache der Fall ist. Bei nicht sehr Schwerhöri- 
gen ist dies Verfahren schon hinreichend, um das lästige Hör- 
rohr (cornet acoustique) entbehrlich zu machen. 

Die naturgemässe Entwickelung der Mit- und Grundlaute 
wie sie in der Mundhöhle hervorgebracht werden, begründet das 
System der Alphabetik. Ein solches kommt in allen menschli- 
chen Sprachen vor, aber mit Bezug auf das allgemeine, natürliche, 
mehr oder weniger vollständig und rein. 

In dem grossen Werke : Stimm- und Sprachorgan, pag. 769, 
theilt uns Merkel seine Ansicht über das natürliche Alpha- 
bet kurz mit, wie folgt: 

„Wesentlich zu jeder Sprache sind immer nur eine ziemlich beschränkte 
Anzahl von Sprachlauten; keine Sprache braucht mehr als 23 Sprachzeichen, 
nebst einem Yerstarknngs- und Abschwächungszeichen , in ihr Alphabet auf- 
zunehmen. Dieses universelle, natürliche Alphabet würde demnach so 
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sich gestalten, wenn wir die bisher adoptirte, nnphysiologische und willkür- 
liche Ordnung und Bezeichnung beibehalten: 

a h d ä e f g-mol ch i g-dur l m n ng o ö r s seh u ü v w." 

Obwohl neuere Alphabetiker diese Anordnung geschichtlich 
rechtfertigen wollen, auch wohl gewissennassen zu bewundern 
scheinen, so hat Merkel keinesweges Unrecht, sie höchst un- 
physiologisch zu nennen. Denn bei derselben erscheinen die 
Consonanten und die Vocale mit einander vermischt, und wenn 
zwar eine gewisse Abstufung letzterer sich darin erkennen lässt, so 
herrscht eine noch viel grössere Willkürlichkeit oder Zufälligkeit 
in der Aufeinanderfolge der Consonanten. Ausserdem vermisst 
man dabei, nicht bloss in den Consonanten, sondern auch in 
den Vocalen, mehrere der in bekannten Sprachen vorkommenden, 
sehr üblichen Laute. 

Ehe wir aber weiter schreiten, mag hier noch ein Blick 
auf die mechanischen Versuche zur Nachahmung der mensch- 
lichen Sprache geworfen werden. 



Vierter Absehnitt« 
lieber Spraehmasehiiien. 

In einem merkwürdigen Contrast steht die Mechanik des 
vorigen Jahrhunderts mit den Eisenbahnen, der Dampfschiffahrt, 
den Telegraphen u. s. w. des gegenwärtigen. 

Neben den eitelen, aber wegen der dabei entwickelten Kunst 
bewunderten und berühmt gewordenen mechanischen Spielereien 
des vorigen Jahrhunderts (Vaucanson. Paris, f 1782. — Jaquet- 
Droz. Chaux-de-Fonds, f 1788), erfand schon im Jahr 1778, 
ausser der berühmten Schach-Maschine, der K. K. wirkl. Hofrath 
Wolf gang von Kempelen zu Wien (f 1804) seine für die Wis- 
senschaft wichtigere Sprach -Maschine, die von ihm später in 
einem ziemlich starken, mit 27 Abbildungen bereicherten Werke : 
Mechanismus der menschlichen Sprache, — Wien, 
1791, — genau beschrieben wurde. 

Das Verdienstliche dieser Maschine liegt darin, dass sie den 
Beweis ihrer Möglichkeit geliefert hat Zu bedauern ist es, dass 
der geniale Erfinder sie nicht selber zu einem höheren Grade 
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der Vollkommenheit ausgebildet hat, wie er wohl dazu befähigt 
war. Er sagt selbst auf der letzten (445sten) Seite des Werkes : 

^Uebrigens bin ich überzeugt, dass die Maschine ohne sonderliche Kunst 
mit Tasten, wie ein Ciavier oder eine Orgel so einzurichten wäre, dass das 
Spielen auf derselben gegen die dermalige Art viel leichter fallen sollte, 
aber das ist eben ein Schritt näher zur Vollkommenheit, den ich Einigen 
meiner Leser überlassen muss, die etwa dieser neuen, noch in ihrer Kindheit 
befindlichen Erfindung einige Aufmerksamkeit schenken, und sie durch ihr 
Nachdenken und Bemühen weiter fortrücken werden." 

Dem Prof. Kratzenstein zu Petersburg ist es auch, wie es 
scheint, gleichzeitig mit Kempelen gelungen, durch mechanische 
Vorrichtungen die fünf klassischen Vocale: a, g, «, o, u hervor- 
zubringen. Nach Brücke (Grundzüge pag. 13) geschah dies 
mittelst einer frei im Rahme schwingenden Zunge und verschie- 
den gestalteter Ansätze. Dies wäre also ziemlich auf gleiche 
Weise, wie bei der Maschine von Kempelen erfolgt. Doch hat 
Kempelen bei Erfindung seiner Maschine nichts von der Kratzen- 
5«wi'schen gewusst. So sagt er (Mech. p. 389): 

„Was eigentlich für eine Veranlassung mich auf den Gedanken brachte, 
der menschlichen Sprache nachzuahmen, kann ich so bestimmt nicht mehr 
angeben. Nur so viel besinne ich mich noch, dass ich zur nämlichen Zeit, 
als ich an meinem Schachspieler arbeitete, nämlich im Jahre 1769, schon 
anfing verschiedene musikalische Instrumente in der Absicht zu untersuchen, 
um irgend eines darunter zu itnden, das der menschlichen Stimme am näch- 
sten käme." Nun erzählt Kempelen weiter, wie er lange Zeit vergebens 
spähete, bis er zufallig auf dem Lande in Besitz einer Sackpfeife (Dudel- 
sack) gelangte. 

Bei Gelegenheit der ^Selbstlauter" oder Vocale (Mech. pag. 
197) äussert sich Kempelen wie folgt: 

„Herr Professor Kratzenstein hat nicht nur allein die Aufgabe über die 
Entstehung der Selbstlauter und ihre Nachahmung durch eine sinnreiche 
Abhandlung, die von der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Petersburg 
gekrönt worden ist, aufgelöst, sondern auch eine Art Orgel erfunden und 
verfertigt, die die menschliche Stimme nachahmt, und den Schall jeden Selbst- 
lauters von sich giebt. Diese Abhandlung ist im Druck herausgekommen. — 
Ein kurzer Auszug befindet sich in den Actis Acad. Petropolitanae pro anno 
1780. — Im Jahr 1780, als diese Schrift erschien, konnte ich auf meiner 
sprechenden Maschine schon alle Selbstlauter bis auf das i angeben" u. s.w. 

Von den Consonanten ist aber bei Kratzenstein nicht die 
Rede. Auch nicht von der Nasigkeit oder vom Metallklang der 
Laute. Ich habe schon in der Akustik (Trennung des Klanges 
vom Tone) erwähnt, dass Kempelen diesen eigenthümlichen Klang 
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mittelst zweier am Stimmrohr angebrachten Seitenöffnungen be- 
wirkt habe, was technisch und theoretisch allerdings bemerkens- 
werth erscheint. 

Das von Brücke (S. 14) angeführte Experiment des Eng- 
länders jR. Willisy mittelst einer Uhrfeder und eines sich drehenden 
Zahnrades bestätigt aber nur die schon über die Sirene von 
Caymard de la Tour bei Gelegenheit des Klanges in der Akustik 
gemachte Bemerkung. Ohne die Trennung des Klangs von dem 
Tone erscheint nämlich der Klang immer nur als eine Eigen- 
schaft des letzteren, mit ihm steigend und fallend. Es ist als- 
dann nicht leicht möglich, seine eigentliche Natur zu erkennen. 
Die Trennung setzt aber ein zweifaches Instrument voraus, wie 
das, aus der Stimmritze und der Mundhöhle zusammenge- 
setzte, in welchem der Eine Theil unabhängig von dem andern 
wirken kann, was beim Zahnrade mit der Uhrfeder und überhaupt 
bei der Sirene vermisst wird. 

Im Jahr 1828 meldeten die Berliner Zeitungen, dass eine 
Sprachmaschine bei dem Uhrmacher Lieder gegen Eintrittsgeld 
zu sehen und zu hören sei. Sie war sehr genau nach der, im 
Werke von Kempelen beschriebenen, durch den nicht minder 
erfinderischen Modelleur Posch angefertigt, der früher Herrn Kem- 
pelen in Wien persönlich gekannt hatte. Der Verfasser des 
Cosmos, mit seinem Geiste das Universum umfassend, ver- 
schmähte es nicht, auf meinen Antrag bei ihm, Sr. Maj. dem 
Könige (F. W. III.) den Ankauf der merkwürdigen Maschine, 
für die damals auf dem Königl. Schlosse befindliche Kunstkammer, 
zu empfehlen. Dies geschah und zwar zu döm zweifachen an- 
gesötzten Preise, mit huldvoller Rücksicht auf die Verhältnisse 
des 80jährigen Poschs der ohnehin schon längst höheren Orts 
durch die Erfindung oder Vervollkommnung einer Art äusserst 
sinnreicher Relief- und Wellenmaschinen zur Nachbildung von 
Medaillen u. s. w. bekannt geworden war. In der, seit Kurzem 
nach dem Neuen Museum verlegten Königl. Kunstkammer kann 
man immer noch dieses Zweite Exemplar der v. Kempelen sehen 
Sprachmaschine kennen lernen. 

Einem Mitbürger und Nacheiferer von Kempelen^ dem 
Herrn Joseph Faber aus Wien (doch, nach seiner persön- 
lichen Angabe, aus Riegel bei Freiburg im Breisgau ge- 
bürtig) war es vorbehalten, die Kempeleri^sche Sprachmaschine 

9* 
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zu einer weit höheren Stufe der Vollkommenheit zu bringen. 
Diese neue Sprach- oder Sprech-Maschine wurde Ende des Jah- 
res 1842 in Berlin gezeigt; und, nachdem schon mehrere Zei- 
tungsartikel darüber erschienen waren, Hess ich in die Vossische 
Zeitung (No. 20 vom 24. Januar 1843) eine, mit Bezug auf das 
Kunstwerk von Kempelen ausführlichere Würdigung des Fa- 
herrschen einrücken, welche, wie es scheint, mit nationalem 
Wohlbehagen in der Oesterreichisch- Kaiserlichen privilegirten 
Wiener Zeitung (No. 34, den 3. Februar 1843) wörtlich nach- 
gedruckt wurde. Ausser diesem Zeitungsartikel kann man auch 
Poggendorff's Annalen der Phys. und Chem., 1843, Bd. 58 S. 
175, oder die darauf Bezug nehmende Stelle im Lehrbuch der 
Physiolog. von Valentin^ IL Bd. L Abtheilung S. 419, nachlesen. 

Ich brauche wohl nicht erst zu sagen, wie sehr ich den 
Ankauf dieser Sprechmaschine (so nannte sie Herr Faber sel- 
ber) gewünscht hätte. Der schon bezeichnete, grosse, unermüd- 
liche Beförderer alles wissenschaftlichen Strebens war aber damals 
in Paris, und ausserdem schienen Herr ./. Faber und seine Frau 
einen so hohen finanziellen W^erth der Maschine zu wähnen, dass 
mir wenig Hoffnung auf Einigung mit ihnen bleiben konnte. 
Sie gaben an. Faber habe 16 Jahre lang darüber gegrübelt, ex- 
perimentirt, gearbeitet und mit 20,000 Gulden könnte die Ma- 
schine gar nicht bezahlt werden. Ich schlug Herrn Faber vor, 
ein zweites Exemplar derselben anzufertigen, was ihm doch nun- 
mehr, da er schon das vollkommen gelungene Muster vor sich 
habe, ein Leichtes sein müsste ; dann solches nur unter der Be- 
dingung zu veräussern, dass während einer Reihe von Jahren 
keine Nachbildung desselben erlaubt würde. Er wollte aber 
nichts davon wissen. 

Die guten Leute waren überhaupt so misstrauisch, dass es 
mir nicht einmal gegönnt wurde, nur einen Blick auf die Ma- 
schine selbst zu werfen, an der äusserlich nur die Claviatur zu 
sehen war. Auf der Maschine sass eine grosse geputzte Puppe, 
welche eine sprechende Person vorstellen sollte, wiederum eine 
Nachahmung der früheren mechanischen Spielereien. Meinerseits 
war ich, gerade in dieser Zeit, dermassen mit amtlichen Ge- 
schäften überbürdet, dass ich den Herrn Faber mit seinem wich- 
tigen Kunstwerk von Berlin ohne Weiteres wegziehen lassen 
musste. Nur blieb ich überzeugt, dass der Verfertiger durch 
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gar keine wissenschaftliche Begriffe, sondern allein durch wieder- 
holte Versuche in seiner Arbeit geleitet worden war. 

Doch gaB ich ihm noch den Rath, sich nach Genf oder 
Locle und Chaux-de-Fonds zu begeben, wo er gewiss mit grossen 
Uhren -Fabrikanten in Verbindung treten und erklekliche Ge- 
schäfte machen könnte. Denn es brauchte nur eine Walze, wie 
bei den Drehorgeln, auf die Claviatur der Maschine angebracht 
zu werden, um sie durch eine Uhr nach Belieben sprechen und 
singen zu lassen. Auch diesen wohlwollenden Rath scheint er 
nicht beherzigt zu haben. 

Eine Paar Jahre nachher hiess es in den Zeitungen, dass 
Faber mit seiner Maschine nach Nordamerika gezogen sei und 
in Verzweiflung darüber, dass seine Hoffnungen auf Einnahme 
nicht in Erfüllung gingen, sie plötzlich zerschlagen und vernichtet 
habe. Wahrscheinlich war diese Nachricht jedoch nur ein soge- 
nannter Puff. Denn in der Leipziger allg. Zeitung (Nr. 285 
vom 12. Oct. 1847, fand sich der nachstehende Artikel, nach 
welchem die Maschine, falls dieselbe wirklich die transatlan- 
tische Reise gemacht hätte, ganz gesund nach Deutschland zurückge- 
kehrt sein müsste. „Das Erste und Einzige in der Welt ist in der 
kleinen Bude auf dem Königsplatz, vor dem Peter sthor, auf- 
gestellt. Dasselbe spricht in mehreren Sprachen, flüstert, lacht 
und singt," u. s. w. Anderweitig ist mir versichert worden, dass 
es wirklich die J. Faber'^ch.Q 8 p r e c h maschine war. Seitdem 
indessen habe ich nichts weiter über dieselbe vernommen. 

Schliesslich habe ich noch zweier zusammengehörigen 
Sprachmaschinen Erwähnung zu thun. Im November 1853, 
enthielten Berliner Zeitungen die Anzeige, dass der kürzlich in 
Eisleben verstorbene Mechanikus Warmholz, nebst anderen, nun- 
mehr verkäuflich zu überlassenden werthvollen Kunstgegenstän- 
den, eine die menschliche Sprache täuschend nachahmende 
Sprachmaschine hinterlassen habe. Ich schrieb sogleich an 
die Wittwe, mir nähere Auskunft über diese Maschine erbittend. 
Im Namen derselben, erhielt ich von Herrn Losse, Kaufmann, 
d. d. Helfta bei Eisleben, 9. Jan. 1854, eine Antwort, von der 
ich das Wesentliche hier anführe: 

»Was die Sprachmaschme betrifft, so scheint dieselbe unabhängig von 
der Kempelen' sehen und Fa&er'schen gebaut zu sein. Wie mir der verstor- 
bene Warmholz mittheilte, haben zu demselben Personen, welche die Faher- 
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sehe Maschine gehört haben, geäussert-, dass seine Sprachmaschine die 
Faber'sche weit überträfe. Ich selbst kenne nur die Warmhoh' sehe and 
habe dieselbe einige Male durch ihn gehört. Es sind zwei Exemplare da, 
das eine mit 17, das andere mit 11 Tasten. Die Ausspfache ist ziemlich 
deutlich und wird durch die Nachbildung der Sprachwerkzeuge, als Lippen, 
Zunge, Gaumen u. s. w. hervorgebracht. Die Sprache ist zwar modulirt, hat 
aber doch nicht die yielen und feinen Nnancirungen , welche die menschliche 
Sprache besitzt, so dass sie immer noch geisterhaftes besitzt, wie ich es be- 
zeichnen mochte. Der bittende, schmeichelnde Ton war vorzüglich gelangen. 
Das Schlimmste hierbei ist nur, dass Derjenige, welcher die -Maschine spre- 
chen lassen will, die einzelnen Laute und die ganze Handhabung erst Jieraus- 
fingeriren muss, da der Verstorbene eine specielle Anweisung dazu nicht 
hinterlassen hat, was den Verkauf ungemein erschwert, ** u. s. w. 

Da Warmholz und Faber ^ wie es Kempelen selbst schon 
in Aussicht gestellt hatte, so weit gekommen waren, ihre Sprach- 
maschinen mit Tasten zu versehen, so begreift man kaum, wie 
sie um das leidige Heraus fingeriren wenigstens für einige 
Sätze, Sprüche, Verse u. s. w. entbehrlich zu machen, doch 
den nahe liegenden Schritt unterliessen, ihnen eine Walze, ähn- 
lich jenen in den Drehorgeln befindlichen, beizugeben, was die 
Sprachmaschinen unfehlbar zu einem neuen Zweige der Industrie 
in der Uhrmacherkunst, mehr als die sogenannten Musikdosen, 
erhoben haben würde. 

Später schlug ich dem dienstfertigen Herrn Losse einen 
mir wohlbekannten, ebenso geschickten als gewissenhaften Uhr- 
macher in Berlin vor, bei dem die Maschinen für Geld hätten, 
wie damals die von Posch, gezeigt werden können, und wodurch 
auch Käufer sich leichter gefunden haben würden. Dies blieb 
aber ohne Erfolg, und bis heute weiss ich nicht, was aus den 
zwei Maschinen geworden ist. 

Uebrigens bemerke ich bloss noch, dass die vollendetste 
Sprachmaschine, doch nur die oben in der Akustik vorgetragene 
Theorie der Klänge (Vocale) und Luftschälle (Consonanten) 
bestätigen könnte. Dabei aber dürfte sie manche linguistische 
und technische Nutzanwendungen gewähren, wie auch manche 
Irrthümer in Bezug auf Aussprache und Sprachlaute verhüten 
oder berichtigen. Ich wünschte, dass, durch vorstehende Ab- 
schweifung über die Sprachmaschinen veranlasst, ein geschickter 
Künstler, zum Vortheil der Wissenschaft und zu dem seinigen, 
sich der Aufgabe, die Sprachmaschine noch mehr zu vervoll- 
kommnen, abermals unterziehen möchte. 
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Für Kunstliebhaber hier noch einmal die wichtige aku- 
stisch-mechanische Bemerkung, dass die Möglichkeit sogenannter 
Sprachmaschinen, wenn sie die Vocale angeben sollen, wesentlich 
auf der Trennbarkeit von Klang und Ton beruht, mithin durch 
das Doppeltsein der Vorrichtungen bedingt ist. Dies geht aus 
der oben dargelegten Klangtheorie hervor; auch hat es uns die 
erfinderische Natur schon in der Zusammensetzung der Sprach- 
organe, Manchem ungeahnt, praktisch bewiesen. 



Zweite Hauptabtheilung. 



Grundlaute oder Vocale. 

System derselben. 



Erster Abschnitt. 

Wesen der Grundlaute. 

Die Vocale oder Grundlaute sind Abstufungen des 
Klangs, im engeren Sinne des Wortes, wie der Begriff des- 
selben oben in der Akustik festgestellt worden ist. 

Eben daselbst wurde erklärt, wie Klang und Ton ge- 
wöhnlich in der Natur mit einander gepaart sind, und wie vor 
allen Ton-Instrumenten, die Respirationsorgane, als Sprachwerk- 
zeuge, die Fähigkeit besitzen. Klang und Ton von einander zu 
trennen. Diese Fähigkeit wurde in dem Umstände erkannt, 
dass nämlich in den Sprach Werkzeugen Klang und Ton, nicht 
aus einem und demselben schallenden Punkte zugleich aus- 
gehen, sondern durch zwei verschiedene von einander vollkom- 
men getrennte Organe erzeugt werden, und zwar der Ton durch 
die im Kehlkopfe liegende Stimmritze, der Klang aber durch 
die, nicht am Halse, sondern im Kopfe selbst befindliche, durch 
die Kehlhöhle von der Luftröhre und dem Kehlkopfe getrennte 
Mundhöhle. 

Aus anderweitigen Betrachtungen ergab es sich zugleich, 
dass Höhe und Tiefe des Hangs durch die Breite der Luft- 
schwingungen, mithin die Tiefe des Klangs durch eine grössere 
eingeschlossene Luftmasse, und die Höhe durch eine geringere, 
freiere bedingt werde. Die Sprachgrundlaute sind, in der That, 
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bestimmte Klänge, oder wie eben gesagt wurde, Abstufungen 
des Klangs, welche von einer durch die Mundhöhle begränz- 
ten grösseren oder kleineren mehr oder weniger eingeschlossenen 
Luftmasse hervorgebracht werden. 

Benennung: Vocale. Sie sind, ihrem Ursprünge und 
ihrem Wesen nach, ganz unabhängig von der Stimme und wenn 
die Stimme durchtönt, so werden sie dadurch nur lauter, in 
grösseren Entfernungen vernehmbar. Der ihnen sonst durch 
die Stimme verliehene Reiz, die bezaubernden Modulationen des 
Gesangs, gehören allein der Stimme selbst an, nicht aber den 
eigentlichen Sprachklängen. Die Benennung Vocale (von vox, 
Stimme) für Klangstufen oder Grundlaute beweist nur, dass die 
alten Urheber der alphabetischen Terminologie, sowie noch viele 
neuere Sprachlehrer, die wahre Natur dieser Sprachlaute nicht 
erkannten. Das Irrthümliche der Benennung Vocale erhellt 
auch noch aus dem Umstände, dass die grössere Hälfte der Con- 
sonanten, nämlich alle sogenannte weiche oder schwache mit 
gleichem Rechte Vocale zu nennen wären. Einige, insbesondere 
die angeblich flüssigen, liquidae (/, m, w, r) sind auch wohl 
Halbvocale, semi-vocales, genannt worden, was noch wider- 
sinniger ist, indem dabei keine Halbheit statt finden kann. 
Doch ist der Name Vocale so allgemein gebräuchlich, dass er 
sich nicht mehr ausmerzen lässt und man sich begnügen muss, 
nur den Begriff zu berichtigen. 

Ton und Klang. Resonanz. Dass die Vocale unab^ 
hängig von der Stimme sind, dass zwei verschiedene Organe: 
die Stimmritze und die Mundhöhle, letztere den Klang, 
erstere die Töne hervorbringen, und eine entgegengesetzte Stufen- 
leiter gleichzeitig durchlaufen können, dies Hesse sich, ebenso wie 
die später aufzustellenden Hemmungen, als eine Alles in der 
bisherigen Alphabetik ändernde, vereinfachende, aufklärende neue 
Entdeckung betrachten. Denn die Dunkelheit und die meisten 
Irrthümcr in der bisherigen Lehre der Vocale, rührten haupt- 
sächlich davon her, dass die Alphabetiker, Akustiker und Phy- 
siologen immer Ton und Klang in den Sprachorganen, wie in 
allen anderen schallerzeugenden Körpern und Instrumenten, als 
eine einfache Erscheinung behandelten. Die einfachen Töne werden 
zwar bei verschiedenen Instrumenten, als von Resonanz begleitet, 
angesehen. Das hingeworfene Wort Resonanz erklärt aber nichts. 
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Schwierigkeiten. Es ist übrigens nicht aus der Acht 
zu lassen, dass die Theorie der Vocale, womit die meisten Gram- 
matiker so leicht fertig werden, schwieriger ist, als die der Con- 
sonanten, bei welchen sie denn auch am liebsten zu verweilen 
scheinen. Die Consonanten sondern sich von einander ab durch 
bestimmte organische Verrichtungen ; die Vocale hingegen bilden 
fortlaufende Stufenleitern, ohne bestimmte organische Abschnitte 
von der einen Stufe zu der nächstfolgenden. Von eben solchen 
Stufenleitern giebt es mehrere, die sich einander durchkreuzen 
und deren einzelne Abstufungen mit anderen so nahe verwandt 
sind, dass sie oft mit ihnen, namentlich in der Schrift, ver- 
wechselt oder widersinnig zusammengeworfen werden. Auch 
wird die Zahl der übrigen Vocale durch Länge und Kürze ver- 
ändert. Endlich ist der Begriff des Klangs abstracter als die 
leichte Wahrnehmung eines Knalles oder Geräusches, wie die, 
aus welchen die Consonanten bestehen. Da hier Gründlichkeit 
angestrebt wird, so darf es daher auch nicht Wunder nehmen, 
wenn die nachstehende Theorie der Vocale physisch und organisch 
umfassender ausfällt und wissenschaftlich eine ernstere Aufmerk- 
samkeit in Anspruch nimmt, als es bei Ausarbeitungen der Art 
zu geschehen pflegt. 

Umgekehrte Benennungen. In J. C, Adelung'a: 
Deutsche Sprachlehre (4. Aufl. 1801), werden die Conso- 
nanten Haupt- und die Vocale Hülfslaute genannt. Dafür 
giebt der berühmte Grammatiker seine guten Gründe an, aber nicht 
minder erhebliche sprachmechanische und praktische Gründe könnte 
man entgegenstellen, wollte man, umgekehrt, die Consonanten 
Hülfs- und die Vocale Hauptlaute nennen. Seitdem sind 
aber die weniger streitigen Ausdrücke Grund- und Mitlaute 
zur allgemeinen Aufnahme gekommen. 

Schwankungen der Aussprache. Nicht alle Spra- 
chen bieten ein gleiches System der Vocale und ihrer Abstu- 
fungen dar. Das im Folgenden aufgestellte entspricht gewiss dem 
höchsten Grad ihrer Ausbildung. Allein schon im Deutschen 
selbst nimmt man es nicht so genau. Nur wenige deutsche 
Dichter sind anzuführen, welche Anstand nehmen eh mit ö*A, i 
mit ö, eit mit eut u. s. w. reimen zu lassen. Bei dem grossen 
Haufen und den verschiedenen Mundarten oder Dialecten, welche 
sich durch die ündeutlichkeit der Aussprache am Auffallendsteu 
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unterscheiden, würde man vergeblich nach den scharfen Unter- 
schieden zwischen den Klangabstufongen suchen, wie sie im 
völlig entwickelten System erscheinen. Bei Sprachen von ausser- 
europäischen, noch wilden Völkern, würde man diese Unter- 
schiede noch weit mehr vermissen. 

Bei den uralten Anfangen der alphabetischen Schrift, scheint 
man sogar nicht einmal auf die Vocale geachtet zu haben, in- 
dem z. B. im Hebräischen nur die Consonanten mit besonderen 
Zeichen angedeutet wurden: eine Thatsache, welche freilich 
der Ansicht von Adelung zu entsprechen scheint. Vielleicht 
waren anfänglich im Ganzen nur die drei imbestimmt ausge- 
sprochenen Vocale w, a, i unterscheidbar. Ein weiterer Fort- 
schritt in der Deutlichkeit der Aussprache hat die fünf noch 
üblichen Vocale m, o, a, e, i herbeigeführt, welche aber für die 
treue Bezeichnung der Klangabstufungen bei der jetzigen verfei- 
nerten Aussprache der vornehmen Welt nicht mehr ausreichen. 
Doch hätte ich nichts dagegen, wenn für noch ungeschriebene 
Sprachen die Missionäre es ausreichend fänden, zu diesem ein- 
facheren Vocalsystem zurückzukehren. 



Zweiter Abschnitt. 

Verrichtungen der Mundhöhle. 

Bewegliche Mundtheile. Der Hauch- und Luftinhalt 
der Mundhöhle und seine Trennung von der äusseren Luft, 
diese zwei für die Bildung der Grundlaute oder Vocale ent- 
scheidenden Bedingungen hängen von der besonderen Mitwirkung 
der verschiedßi^en Mundtheile ab. Nun aber sind diese Theile 
bewegliche oder feste. 

Zu den festen gehören nur der Gaumen und die Seiten- 
wände (Backen, Wangen). Gestalt und Stellung dieser Theile 
bleiben sich natürlich, wie leicht einzusehen, für alle Grund- 
laute gleich. B^i Feststellung der Grundlaute können sie dah^r 
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füglich stillschweigend vorausgesetzt werden. Desto grössere 
Aufmerksamkeit erheischen die Theile, welche ihre Gestalt und 
Stellung verändern. Es sind erstens die Lippen und zweitens 
die Zunge. Was drittens den Isthmus anbetrifft, so fallen 
seine Bewegungen stets mit denen der Zunge zusammen. Vier- 
tens entsprechen auch die Bewegungen der unteren Kinnlade 
denen der Zunge und der Lippen. 

L Die Lippen, welche den äusseren oder vorderen Ver- 
schluss der Mundhöhle bilden, können sich in eine kleine rund- 
liche Oeffnung zusammenziehen, oder sich, nach beiden Seiten 
des Kopfes, wie bei dem Lächeln, ausdehnen. Im letzteren 
Fall strömt der Hauch aus der Mundhöhle frei durch; im er- 
steren hingegen wird er mehr oder weniger von der äusseren 
Luft abgeschnitten und in der Mundhöhle zusammengehalten. 
Der Kürze wegen nennen wir diese letztere Stellung der Lip- 
pen, ihre Verengerung, und jene erstere entgegengesetzte, 
ihre Erweiterung. 

II. Die Zunge — höchst merkwürdig durch die Zusam- 
mensetzung ihrer Muskeln , welche sie nach allen möglichen 
Richtungen hin bewegen und zugleich ihre Gestalt verändern 
können — bildet im Zustand der Ruhe den Boden der Mund- 
höhle, deren inneren Raum sie aber durch ihre verschiedenen 
Lageveränderungen bedeutend zu erweitern oder zu verengern 
vermag. In Bezug auf die Hervorbringung der Grundlaute lassen 
sich diese Lageveränderungen, auch wie diejenigen der Lippen, 
auf zwei zurückbringen. 

Erstlich. Der vordere Theil der Zunge senkt sich und zieht 
sich zurück, während der hintere Wurzeltheil sich beinahe bis 
zum weichen Gaumen erhebt. Dies geschieht bei Hervorbrin- 
gung der Grundlaute gleichzeitig mit der Verengerung der Lip- 
pen, was zur Erweiterung der Mundhöhle ansehnlich beiträgt. 

Zweitens. Der vordere Theil der Zunge rückt vor und 
legt sich vorne flach, wogegen ihr mittlerer Theil sich gegen 
den harten Gaumen erhebt. Diese Stellung entspricht der Er- 
weiterung der Lippen, wobei ihr Verschluss aufhört, der mitt- 
lere Theil der Mundhöhle sehr verengert wird, und fast einen 
neuen Verschluss bildet, so dass der im vorderen Theil der 
Mundhöhle durchströmende Hauch beinahe schon als freie Luft 
zu betrachten ist. 
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Der Kürze wegen sollen noch diese zwei wesentlich ver- 
schiedenen Stellungen der Zunge nur durch die Ausdrücke 
Zurückziehung und Vorrückung bezeichnet werden. 

III. Isthmus. Da wir den vorderen (Lippen-) Verschluss 
der Mundhöhle eine Hauptrolle bei der Hervorbringung der 
Grundlaute spielen lassen, so würde man sich vielleicht wundern, 
wenn der hintere Mundverschluss (Isthmus) hier unerwähnt 
bliebe. Dieser Verschluss, welcher bei der Hervorbringung der 
Mitlaute auch seine wichtige Rolle spielt, verändert sich nämlich 
bei der Hervorbringung der Grundlaute, gleichzeitig mit den 
zwei oben erwähnten Erhebungen der Zunge, die eine gegen den 
weichen Gaumen, die andere gegen den harten. Bei diesen 
zwei Bewegungen der Zunge wird der isthmische Verschluss 
breiter und niedriger, bei ihrem Vorrücken hingegen schmaler und 
länger, wie schon oben (üeber die Athmungswerkzeuge, pag. 111) 
bemerkt wurde. Da er jedoch nicht, wie die Lippen, die Mund- 
höhle von der äusseren freien Luft trennt, sondern die Mund- 
höhle nur von der Kehlhöhle scheidet, so kann er nicht Unter- 
schiede des Klanges und mithin Grundlaute, wie die Lippen, 
unmittelbar erzeugen. 

IV. Auch die untere Kinnlade kommt bei Hervorbrin- 
gung der Vocale in Bewegung. Dies geschieht jedoch nur um 
die Bewegungen der Zunge und der Lippen zu ermöglichen. 
Ein directere Mitwirkung der unteren Kinnlade bei Hervor- 
bringung der Vocale ist ihr nicht beizumessen. 



Dritter Abschnitt« 



Ermittelung der Haupt- und Stammleiter der 

Grundlaute. 

Aus den vorstehenden Erörterungen geht hervor, dass wir 
zur Ermittelung der Grundlaute nur auf die Stellungen der 
Lippen: 1) Verengerung, Erweiterung, und 2) auf die 
Lagen der Zunge: Zurückziehung, Vorrückung, zu achten 
haben. 
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Unter diesen zwei letzten Bewegungen sind auch die eben 
besprochenen der unteren Kinnlade, sowie die zwei isthmischen, 
zu verstehen. 

Nun lassen sich bei den Lippen und bei der Zunge zwei 
äusserste Grenzen ihrer entgegengesetzten möglichen Stellungen 
annehmen, und zwar in der Art, dass sie entweder für den 
grössten oder für den geringsten inneren Luftinhalt der 
Mundhöhle, wie oben angegeben wurde, gleichzeitig wirken. 
Diese zwei entgegengesetzten äussersten Stellungen sind: 

Lippen. Zunge^ 

1) Verengerung — Zurückziehung, 

2) Erweiterung — Vorrückung. 

Aus der ersten Stellung entsteht der Klang w, aus der 
zweiten der Klang ^. Die zwei Klänge u und i sind also die 
zwei äussersten Grenzen der Klangleiter in Tiefe und Höhe. 
Der Höhe und Tiefe nach, müssen folglich alle übrige mögliche 
Klänge zwischen u und i ihre Stelle finden, ünfeere nächste 
Aufgabe besteht demnach in der Ermittelung derselben, sofern 
sie bestimmbar und daher auch in der Sprach» unterschieden 
worden sind. 

Zwar schliessen sich der Hauptleiter der Klänge oder Vo- 
cale: u — t, zwei Nebenleitörn, welche schon in der Akustik 
bei Gelegenheit des Klanges angedeutet wurden. Bevor wir uns 
mit diesen Nebenleitern beschäftigen, scheint es mir zweckmässiger, 
die HaupÜeiter festzustellen. 

LinguistischeNach Weisungen. Es wurde schon 
bemerkt, dass die Grundlaute eine fortlaufende Stufenleiter bil- 
den, ohne sich, wie die Mitlaute, durch bestimmte organische 
Verrichtungen von einander abzusondern. Um also die zwi- 
schen u und i sich zu Grundlauten eignenden Abstufungen des 
Klangs zu bestimmen, fehlen uns organische Anhaltpunkte oder 
Abschnitte, wie sie uns bei der Ermittelung der Mitlaute dar- 
geboten werden. Es bleibt uns daher zu dem Zwecke nur der 
Weg übrig, die Entwickelung und Ausbildung der Sprache über- 
haupt zu Rathe zu ziehen. 

Aus den Ergebnissen der Sprache können wir, hinsichtlich 
der zu Grundlauten gewählten Klänge, ein doppeltes Kriterium 
herleiten, einmal nämlich, wie die Klangorgane sich im Allge- 
meiuen schärfen lassen; und zweitens, wieweit das Gehör selbst 
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in die Unterscheidungen der Elangstufen praktisch einzugehen 
vermag. 

Keineswegs wollen wir das System der Grundlaute aus der 
Sprache zusammenstoppeln; aber die Sprache soll uns wie eine 
Grenzlinie dienen, bei welcher wir füglich in der Feststellung 
aller annehmbaren Grundlaute oder Klangabstufungen zwischen 
den zwei äussersten organischen Anhaltspunkten: u und i, ohne 
Lücken, aber auch ohne üeberfüllung stehen bleiben können. 
Dabei muss das System immer auf seine physiologische und 
akustische Grundlage zurückgeführt und gemäss derselben fort- 
geführt werden. 

Ungleicher Umfang der Klänge und Töne. Wenn 
Tiefe und Höhe des Klangs, wie es in der Akustik nachgewie- 
sen wurde, von der Breite der Luffcschwingungen abhängen, die 
Tiefe und Höhe des Tones durch ihre Schnelligkeit bestimmt 
werden, so folgt, dass der Ton einen ungleich grösseren Umfang 
als der Klang haben müsse, indem die Breite der Schwingungen 
sich nur in den sehr engen Grenzen ihrer pendelartigen Be- 
wegung verändern kann, die Zahl der Schwingungen aber die 
bereits angegebene erstaunliche Summe erreicht. 

Der Umfang des Klangs, der ganze Umfang von u bis i, 
beträgt etwa nur den Einer, oder wie Flörke*) meinte, zweier 
Octaven, während vom tiefsten Ton bis zum höchsten 
der Abstand wenigstens acht oder, nach Flörke, vier Mal 
grösser ist. 

Ein absolut scharfes Gehör würde eben soviel Töne unter- 
scheiden, als Schwingungen ungleicher Schnelligkeit vorkommen 
können. Die Unterscheidungsfähigkeit des Gehörs hat aber viel 
engere Grenzen, die sich praktisch offenbaren und nach deren 
Maassgabe der in Klappen und Tasten bestehende Mechanismus 
musikalischer Instrumente berechnet ist. Bei dem Piano, wie 
bei der Orgel, wird die Stufenleiter einer Octave (Gamme) nur 
in zwölf halbe Töne eingetheilt, ohne dass feinere Uebergänge 
bei der mechanischen Zusammensetzung dieser Instrumente 
möglich wären. Denn in denselben besitzt jeder halbe Ton 
gleichsam sein eigenes Instrument für sich, seine Taste und 
seine Saite oder Röhre unabhängig von allen übrigen Röhren, 



*) Berlinische Monatschrift, 1811, Seite 287 und 282. 
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Saiten und Tasten, wie auch der einzelne Sänger in don russi- 
schen Concerten, bei welchen er nur seinen besonderen einzi- 
gen halben Ton anzugeben hat, wenn das aufgeführte Musik- 
stück ihn an die Reihe bringt. Mit solchen halben Tönen zeigt 
sich dennoch das Gehör ganz befriedigt und dabei ist auch die 
Musikschrift stehen geblieben. Tastaturen mit Vierteltönen sind 
zwar, zur Vermeidung der ausgleichenden Temperatur, versucht 
worden, haben aber nicht Eingang gefunden. (Vergl. de la Borde 
Musique ancienne et moderne.) 

Vermöge ihrer einfacheren Einrichtung mit vier Saiten und 
einem Streichbogen, statt aller Tasten, kann die Violine mit 
ununterbrochenen Uebergängen von einem gegebenen Tone zu 
einem höheren oder tieferen übergehen. Dieg ist ein Vorzug, 
welchen der geschickte Violinist nicht unbenutzt lässt, wenn 
auch das vor ihm liegende Notenblatt nur halbe Töne vor- 
schreibt. Auch sind für dieses Instrument die Ausgleichungen 
der Temperatur überflüssig. Der Mund, als Klangorgan, ist 
in eben dieser Beziehung mit der Violine zu vergleichen. Zwi- 
schen den beiden äussersten Klängen u und i sind, wie zwischen 
den tiefsten und höchsten Tönen, unzähliche üebergänge denk- 
bar. Sie kommen wohl auch fortwährend in der Umgangs- 
sprache vor, ohne jedoch als bestimmte Klänge oder Grundlaute 
anerkannt zu sein und in der Schrift aufgenommen zu werden. 
Es verhält sich dabei wie bei der Musik, wo nur die recht deut- 
lich, das Gehör verschieden, tiefer oder höher, berührenden Töne, 
also nur die Halbtöne, festgestellt wurden und ihre besonderen 
Zeichen in der Musikschrift erhielten. 

Ueber den im System der Grundlaute als Stütz- 
punkt gebrauchten Klang a. Eine in allen bekannten 
Sprachen vorkommende Abstufung des Klanges überhaupt, ist 
die zwischen seinen beiden äussersten Grenzen der Tiefe und 
Höhe, also zwischen u und z, ziemlich in gleicher Entfernung 
beider, schwebende. Diese wichtige mittlere Klangabstufung 
wird durch den Buchstaben a bezeichnet. 

Hierüber äussert sich Lepsius (Allg. lingu. Alph., pag. 22) das Vocal- 
System besprechend, wortlich: „Es giebt drei Qrundvocale, wie es drei 
Grundfarben giebt. Sie liegen ebensowenig wie die Farben in einer geraden 
Linie, sondern lassen sich nur unter der Form eines Dreiecks richtig dar- 
stellen, an dessen Spitze a, an dessen Grundfläche i und u stehen: 
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„Alle übrigen Vocale liegen zwischen diesen dreien, wie alle Farben aus 
der Mischung von roth, gelb und blau entstehen*). In den ältesten Sprachen 
traten nur diese drei Grundvocale hinreichend deutlich hervor, um auch als 
kurze Vocale in der Schrift bezeichnet zu werden." Zugleich führt Lepsius 
„die Hieroglyphische, Indische, Alt-Hebräische, Gothische, und die (noch heu- 
tige) Arabische Schrift" als Beispiele an. 

Auch Brücke, hiermit übereinstimmend, äussert sich also: „t, a und u 

sind die drei Grundpfeiler des Vocalsystems. Dies lehrt die Entwickelungs- 

geschichte der indo - europäischen und der semitischen Sprachen in Ueberein- 

stimmung mit der Physiologie. Die übrigen Vocale sind alle nur Zwiscben- 

* laute," u. s. w. (Grundz. d. Physiol. u. System, d. Sprachlaute, pag. 19.) 

Obgleich nun dem Klang a eine so bedeutende Rolle in der 
Sprache beschieden ist, so erscheint es nicht minder irrthümlich 
denselben zu einem Grenzpunkt, wie u und i, zu stempeln, und, 
mit diesen drei Buchstaben gleichsam einen Dreifuss zu bilden, 
worauf das ganze System der Grundlaute beruhen soll. Noch 
unhaltbarer ist es theoretisch ihn als ersten Ausgangspunkt für 
dasselbe zu nehmen, wie ich selber es bei Abfassung der bei- 
den, in den Vorerinnerungen erwähnten Bruchstücke des Kad- 
mus (1811 und 1812) gethan. Ich war dazu nicht allein durch 
die allgemein herrschende Ansicht, sondern besonders auch durch 
eine weiter unten zu berührende Schwierigkeit verleitet worden, 
welche ich seitdem auf theoretisch richtigerem Wege gelöst habe. 
In der Alles entscheidenden Stellung der Lippen und der 
Zunge hat wirklich der Klang a gar keinen bestimmteren An- 
haltspunkt, als irgend ein anderer Grundlaut zwischen ?/ und i. 
Nur diese zwei letzteren erfreuen sich eines solchen. Der ganze 
Vorzug des Klangs a liegt allein darin, dass er bei einer 
solchen mittleren, ungezwungenen Stellung jener beiden Or- 
gane erschallt, in welcher er leicht annähernd zu treffen ist, 
wenn dies auch tief nach u oder hoch nach ^ zu erfolgt. Diese 
Schwankung in entgegengesetzter Richtung hat nicht in der 



Vergl. Akustik, pag. 57. 
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Gestaltung oder in einer unwillkürlichen Stellung der Organe, 
sondern bloss in der Eigenthümlichkeit der Personen oder der 
Mundarten ihren Grund. 

Man vergleiche z. B. den Schweizer, Tyroler, überhaupt 
den süddeutschen Klang a mit dem norddeutschen, dem Berliner, 
Königsberger oder gar Hamburger, der schon beinahe: a, wie 
im Englischen, ausgesprochen wird. Das männliche Geschlecht, 
welches namentlich in den unteren Volksschichten seine Kraft 
durch die Derbheit seines Sprachorgans bekunden zu wollen scheint, 
verwandelt den Klang a in einen solchen, der beinahe die Mitte 
hält zwischen dem, wie es von der feineren Welt ausgesprochen 
wird, und dem ganzen tiefen w, nämlich ungefähr in den durch 
den Buchstaben o bezeichneten. Das Gegentheil findet gewöhn- 
lich statt in den Organen der Frauen, der Kinder, besonders 
aber bei den Ständen, die einer milderen, gefälligeren Bildung 
theilhaftig sind. Bei solchen Ständen und Persönlichkeiten wird 
der Klang a nicht in einen tieferen, sondern in einen höheren 
verwandelt und zwar nahebei, wo nicht ganz in den durch die 
Schriftzeichen ä oder e angegebenen. 

Auf den Grund dieser, theils linguistischen, tlieils physio- 
logischen Betrachtungen , habe ich schon längst jene allgemein 
und von mir selbst noch im Jahr 1812 gehegte Ansicht aufge- 
geben, nach welcher a zum festen Anhaltspunkte im Vocalsystem 
dienen soll. Der Laut a ist nur ein zwischen u und ^ befind- 
licher, um die Mitte ihrer beiderseitigen Entfernung schwanken- 
der Vocal, ohne dass er, als wirklich die Mitte zwischen beiden 
einnehmend, weder physiologisch noch praktisch angesehen wer- 
den kann. 

Doch bin ich es nicht allein, der aus diesem alten Traum erwachte. Mit 
Befriedigung finde ich, dass der gelehrte Münchener ^Ipbabetiker Lauih zu 
einem entsprechenden Ergebniss gekommen ist. In seinem üniversal- 
Alphabet, pag. 20, stellt er die uralten Vocale in folgende Reihe, die er 
den „ürvocal" nennt: 

^^li—O'-a— — « — ö - t" 
mit der Erklärung, „dass a nicht den Mittelpunkt des Vocalismus bildet, 
sondern links und rechts ausweichen kann." Ja, er nimmt sogar an, dass a 
„selbst wieder um einen wesentlichen, wenn auch vielleicht unbezeichneten 
Laut kreisen muss." Daher wohl der leere Raum in der Linie zwischen bei- 
den a, in welchen Raum ich doch naturlich bloss ein mittleres a setzen würde. 

In gleichem Sinne und bestimmter noch äussert sich Corasen in seiner 
Preisschrift: Ueber Aussprache, Vocalismus u. s. w., I. Bd., pag, 139. „Der 
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Yocal a", heisst es dort, „ist der vollste, lauteste und edelste uuter allen 
Vocalen, weil bei seiner Aussprache der aus Brust und Kehle hervordringende 
Luftstrom am freisten, vollsten und ungehemmtesten durch die weit geöffnete 
Mundhöhle, patulo maxime ore, wie Quintilian sagt (IX, 4,34) hervor, 
dringt." — „In neueren Sprachen bezeichnet der Buchstabe a vielfach nicht mehr 
den reinen ^-laut, sondern einen getrübten dem ä oder dem o ähnlichen 
Mittellaut. Im Munde des Sächsisch - Thüringischen Yolksstammes lautet das 
a in sagen, haben, wagen u. s. w. dem 0-laut ganz ähnlich; in der 
Sprache der Salons klingt es häufig an ä an. Die Englische Sprache hat 
den reinen i4-laut fast ganz verloren, während der Buchstabe in der Schrift 
geblieben ist; sie spricht entweder den Laut ä in Wörtern wie have, man 
oder einen 0-laut in Wörtern wie all, small u. s. w." v 

Das alte Vocal-System. Wenn man den grossen Abstand 
von u bis i durch a in zwei ziemlich gleiche Hälften sondert, so 
bleiben diese noch ausgedehnt weit genug, um wiederum in zwei 
kleinere durch o und e getheilt zu werden. Wir haben so eben 
gesehen, dass der Klang a, bald nach z, bald nach w, bei ver- 
schiedenen Personen, Sitten und Mundarten hingezogen wird, 
und so schon in e und o übergeht. Bleibend ist dies auch bei der 
Fortentwickelung der Sprache geschehen. So gelangte die Buch- 
stabenschrift zu den fünf alten Grundlauten: u — o — a—e—i, 
welche in Folge jenes dem Buchstabe a eingeräumten Vorzugs, 
schulmässig, nicht aber folgerecht, in der Ordnung: o, ^, e, 0, w, 
vorgeführt werden. 

Poesie desselben. In der Akustik (Abschnitt: Klang, 
pag. 55 — 57) deuteten wir auf merkwürdige Beziehungen hin, 
welche ältere und neuere Schriftsteller zwischen Klang und Far- 
ben, Vocalen und Empfindungen wahrnehmen wollen. So ab- 
stract also die Alphabetik an sich erscheinen mag, so weiss doch 
manche schöpferische Einbildungskraft eine Art von Poesie 
hineinzubringen, ^in Blümchen, worauf im Vorübergehen der 
Wanderer gern einen Blick fallen lässt, wächst auch bisweilen 
auf sehr dürren Wegen. So haben fantasiereiche Alphabetiker 
das System der so eben ermittelten fünf uralten Vocale mit 
den sich dazu eignenden literarischen Blumen auszuschmücken 
gewusst. Keiner aber, meines Wissens, hat sich dabei so hoch 
geschwungen, wie der auch eben angeführte Münchner Sprach- 
lautgelehrte. 

Er bleibt nicht wie Andere bei den Farben stehen, sondern 
erinnert an die fünf Sinne, ausführlicher aber an die mensch- 
liche Hand, welche „mit ihren fünf Fingern ein Analogen des 

10* 
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Vocalismus bildet, indem der Daumen, der mittlere und der 
kleine Finger den drei äussersten Vocalen : a, i, u, entsprechen." 
Dann ferner lässt er den Vocalismus nicht als blosse Grundlage 
des Üniversal-Alphabets, sondern als ein ethnographisches Uni- 
versal-Symbol gelten. So heisst es (Pag. 25) wörtlich: 

„Für die Geschichte der Ciiltur existirt zuerst Asien = a, als die Wiege 
des Menschengeschlechtes nach ziemlich allgemeiner Annahme; dieses bildet 
strenge genommen eine Contral-Einheit, deren entwickeltste Spitze in Europa 
ausläuft, ähnlich dem Vocal i, in den sich der abgeschliffene Vocalismus (wie 
bei den Griechen und Engländern) mehr und mehr zuspitzt, während der am 
wenigsten gegliederte und cultivirte Welftheil Africa dns m abspiegelt. AJle 
drei aber bilden zugleich eine höhere Einheit: die alte Welt, im Gegensatze 
zu America und Australien, die sich gerade so, jenes nordlich, dieses südlich, 
Yon Asien abzweigen, wie wir e und o, als rechte und linke Seite von a, 
kennen gelernt haben." 

„So wie ferner die zwei arktischen Continente sich zuletzt der nie ra- 
stenden Forschung erschliessen, so sahen wir auch in: ü und Ä, eine Steige- 
rung des Vocalismus, wozu in letzter Linie ö gestellt werden konnte; ä als 
Analogon des arktischen, ü des antarktischen Continents; ö würde alsdann, 
wie der braunen Farbe, so auch dem zerstreuten Insularismus entsprechen." 

„Ja, sogar der Urvocal" (also wohl die ganze Reihe der fünf Vocale) 
„hätte sein Analogon in der vom Meere bedeckten Urerde, und der Consonan- 
tismus stände in den Gebirgs - Formationen einen ziemlich adäquaten Aus- 
druck, insofern sich die verticale Erhebung der horizontalen Ausbreitung 
quer gegenüber stellt." 

Dass keine organisch bestimmte, aber unbestimmbar viele 
Klangabstufungen auf der Haupt- oder Grundleiter: u — ^, anzu- 
nehmen sind, hat sich im Bisherigen sattsam erwiesen. Die 
Sprache bedurfte aber zu ihren Grundlauten solcher Klangab- 
stufungen, welche sich sowohl im Gehör leicht unterscheiden, 
als auch in der Buchstabenschrift bezeichnen Hessen. Zur 
Zeit als dies geschah, richtete sich die Anzahl jener Klang- 
abstufungen, mit mehr oder weniger Geschick, nach dem Grade 
der Entwickelung, welchen die betreffende Sprache bereits er- 
reicht hatte. Zwei Grade der Sprachentwickelung in Bezug auf 
die Anzahl der Grundlaute oder Klangabstufungen haben wir 
hinter uns, nämlich den allerersten, bei dem nur u—a — i vor- 
kommen, und den schon höheren mit u — o — a — e — i. Jetzt 
schreiten wir zum dritten und letzten, welcher aus der Aus- 
sprache und aus der Schrift der in Beziehung auf die Grund- 
laute reichsten europäischen Sprachen zu entnehmen ist. 

Das ausgebildetere System. Diese Sprachen sind un- 
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streitig die allerverniinftgemässeste deutsche und die weltbürger- 
lich gewordene, in der Aussprache allgemein festgestellte, aller- 
verfeinertste französische. Beide sind gleich reich an Grund- 
lauten; aber während die französische Aussprache den höchsten 
Grad der Feinheit und Festigkeit längst erreicht hat, strebt erst 
die deutsche, im Kampfe ihrer vielen Dialecte dahin zu gelangen. 
Die, in fremden Welttheilen vorherrschende englische Sprache 
ist in Bezug auf Aussprache noch unsicherer. Wollte man die 
anderen vornehmsten Sprachen, die romanischen, germanischen, 
slavischen u. s. w., in einen ausführlichen Vergleich mit herein- 
ziehen, so würde man ganze Bände schreiben müssen, ohne jedoch 
erspriessliche Ergebnisse davon zu ernten. 

Nach Maassgabe beider eben genannten Sprachen braucht 
die Leiter u — o — a — e — z, um den dritten und höchsten prak- 
tischen Grad der Entwickelung darzustellen, bloss durch drei 
Abstufungen ergänzt zu werden. Dem o tritt eine, dem e kom- 
men zwei hinzu. So erhält man die vollständige, nicht in fei- 
nere Schattirungen praktisch theilbare, aus acht Grundlauten 
bestehende Klangskale : u — o — o — a — e — e — e — z, welche also 
lautet: 

u — oh — o (a) — a — ae — ^ (<fe) — eh — ^. 

Von diesen acht Klangzeichen verlangen wohl nur die bei- 
den: o (a) und e (&) eine Erklärung. 

Das erste: o (a) vertritt jene Abstufung des Klangs, welche 
im Dänischen und Schwedischen eben durch ä bezeichnet wird. 
Derselbe Klang lässt sich auch häufig im Deutschen, Französi- 
schen und Englischen vernehmen, jedoch meist nur als kurzer 
Grundlaut, anstatt des tieferen gedehnten o (oh). Abgesehen 
von der verschiedenen Kürze und Länge, so ist der Klang selbst in 
Wolle und Wohl, Bolle und Bohle, Tonne und Thon, — mot 
und maux, pot und peau, hotte und haute u, s. w., offenbar 
ein anderer, und zwar stets im ersten der hier zusammenge- 
stellten Wörterpaare, der durch ä angedeutete. 

Was ^ (&) anbetrifft, so soll durch dieses Zeichen die 
Klangstufe bezeichnet werden, welche zwischen der tieferen ä 
und der höheren eh schwebt und sich in einer geregelten Aus- 
sprache wohl unterscheiden lässt. Sie erscheint am sichersten 
und reinsten im französischen Wörtchen ^«(und), bei welchem 
der Buchstabe t timmer stumm bleibt. Dieses allgemein be- 
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kannte Wörtchen et wurde sonst in & zusammengezogen, eine 
altmodische Abreviatur, worüber man vergessen hat, dass nicht 
bloss ein 6', sondern auch ein t darin stecke. Deshalb, zur ewi- 
gen Peinigung der französischen Versemacher, darf es niemals, 
wie man weiss, wegen des verpönten hiatus, unmittelbar vor 
einem mit irgend einem Grundlaut anfangenden Worte gebraucht 
werden. Derselben Klangstufe entspricht auch das e in den 
Wörtern: Telegraph, Celebrität, Ceremonie u. s. w. 



Vierter Abscknitt. 

Ermittelung der Seiten- oder Nebenleiter der 

Grundlaute. 

Die eben aufgestellte Klangleiter, welche aus acht stetig 
in einander übergehenden Grundlauten besteht, erschöpft aber 
noch nicht das ganze System der nur durch die Lage der Zunge 
und die Stellung der Lippen, mittelst des durchströmenden 
Hauches hervorgebrachten Mundvocale. Eine zweite kleinere 
Klangleiter entspringt ganz cigenthümlich, wie unerwartet, aus 
dem Stamm jener ersten. Die tiefste Klangstufe m, derselben 
entsteht, wie wir schon wissen, durch: 

Lippen, Zunge, 

Verengerung — Zurückziehung. 

Dagegen ihre höchste Klangstufe e, durch: 

Lippen, Zunge, 

Erweiterung — Vorrückung. 

Nun aber können diese zwei Stellungen der Lippen und 
Zunge, anstatt zusammenzutreffen, um den tiefsten Klang u^ 
und den höchsten t, erschallen zu lassen, im Gegentheil einan- 
der entgegentreten, und zwar in der Art, dass während die 
Zunge den Klang t, hervorbringen will, die Lippen sich zur 
Hervorbringung des Klangs m, einrichten, und umgekehrt; so 
dass also, anstatt der zwei eben in Erinnerung gebrachten Stel- 
lungen, man folgende erhält: • 
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Lippen, Zunge, 

Verengerung — Vorrückung. 

Man muss sich die Sache so vorstellen, als wenn die zwei 
Leiterenden u und i, wie die Spitzen der zwei Schenkel eines 
Zirkels aus der gestreckten Lage in Berührung gebracht wer- 
den, wobei zu bemerken ist, dass der Klang o, auf dem Schar- 
nier, gleich entfernt von allen übrigen Klangstufen, würde stehen 
bleiben, während die tieferen mit den höheren in Berührung 
gebracht worden wären. Durch das entgegengesetzte Wirken der 
Zunge und der Lippen entsteht nun ein dritter äusserster Klang, 
welcher höher ist als w, und tiefer als i, indem er gleichsam aus 
beiden zusammengesetzt ist. Dieser Klang ist das französische u 
oder das deutsche il, welches aber im Deutschen selten so scharf 
und rein wie im Französischen ausgesprochen wird, auch in 
vielen Sprachen fehlt. 

Der Klang ü ist als das oberste Ende einer neuen beson- 
deren Klangleiter anzusehen, die jedoch abwärts nur bis zur 
Mitte der Hauptleiter u — ^, folglich bis zu der Stelle derselben 
führt, in der wir uns den Klang: a schwebend gedacht haben. 
Diese Stelle ist nämlich, wie schon erklärt, eine neutrale zwi- 
schen den zwei entgegengesetzten äussersten Verrichtungen der 
Lippen und Zunge, welche: u und e, hervorbringen. Von ü nach 
a zurückgehend, so treten also, Gegensätze bildend, sich einan- 
der neutralisirend, folgende Vocale auf: erstlich u und i, wor- 
aus ö; dann oh und «7^, woraus öh; und ä zugleich mit'^ (&), 
woraus das kürzere ö (Klang des Scitwa oder stummen 0, wenn 
er völlig hörbar und richtig lautet). Hierauf nun stösst diese 
neutralisirende Seitenlciter auf den Klang a, bei welchem die 
Lippen und Zunge sich in der mittleren Stellung, zwischen u 
und t, befinden und die Gegensätze aufhören. 

Zu der obigen Haupt- oder Stammleiter der acht Mund- 
vocale gesellt sich hiernach eine abgezweigte mittlere, die an 
ihrem untersten Ende, bei a, beginnend, und bis ü steigend, zu 
jenen acht Stammgrundlauten folgende drei: 

(a) — ö — öh — ü 
hinzuführt, welche aber, da sie durch eigenthümlich zu- 
sammengesetzte Stellungen der Lippen und der Zunge er- 
zeugt werden, keineswegs, wie dies bis jetzt so häufig ge- 
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schehen ist, mit den acht ersten in eine Reihe zusammenzu- 
werfen sind. 

Literarische Rückblicke. Kadmus. Chladni u. s. w. 
In den zwei mehrerwähnten auszugsweisen Bruchstücken des 
Kadmus von den Jahren 1811 und 1812 hatte ich, wie schon 
bemerkt, den so allgemein dazu erwählten und sich von selbst 
darbietenden Klang a zum Ausgangspunkt für alle Mundvocale 
angenommen. Hiernach mussten die Stellungen der Lippen und 
der Zunge auf vier verschiedene mögliche Weisen sich zusammen- 
setzen lassen: 

Lippen. Zunge. 

1. Erweiterung — Vorrückung — i 

2. Verengerung — Zurückziehung — u 



3. Verengerung — Vorrückung ~ ü. 

4. Erweiterung — Zurückziehung .... 

Dieser letzte vierte Fall wurde als unpraktisch verworfen. 
Aus den drei ersten Fällen entstanden die drei Leiter; 1) die 
aufsteigende: a—e — i^ 2) die absteigende: a — o— w, und 3) die 
weniger ab- und aufsteigende, beinahe wagerecht laufende: 
a — ö — M, welche ich demnach also stellte: 



e — i 

•• ■■ 

CL U 

O U 



Den Mechanismus und den organischen Zusammenhang 
der Grundlaute hatte ich damals theils in den Büchern, theils 
durch Beobachtungen an mir selbst schon längst, aber vergeb- 
lich, gesucht, und war glücklich, als ich auf diese praktisch voll- 
kommen genügende Lösung der Aufgabe, beinahe wie durch eine 
plötzliche Eingebung gerieth. Später habe ich aber eingesehen, 
dass sie theoretisch weniger befriedigend sei als praktisch, in- 
dem sie aus der ununterbrochenen Klangleiter: u — 2, zwei ge- 
trennte, auseinanderlaufende macht, eine vierte Leiter voraus- 
setzt, welche nicht aussprechbar ist und den Klang a zum 
Stützpunkt nimmt, der selbst eines bestimmten Anhaltspunkts 
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ermangelt In dem vorstehend entwickelten Mechanismus der 
Mundvocale sind diese theoretischen Bedenklichkeiten vermieden. 
Chladni stellte das Svstem der Grundlaute also: 




Von ausgezeichneten, wichtigen Alphabetikern werden, auch 
jetzt noch, die Grundlaute pyramidenförmig hingestellt, an der 
Spitze der Klang a, von dem sie, wie die Lampen eines Kron- 
leuchters herabhangen. Abgesehen davon, was dagegen in An- 
sehung des Mechanismus zu erinnern sein dürfte, so scheint bei 
dieser Darstellungsweise die Tiefe und Höhe des Klangs zu 
wenig Berücksichtigung gefunden zu haben. Von u bis a ist 
der Klang in der Pyramide aufsteigend, aber von a bis ^ ab- 
steigend, obwohl er hier ununterbrochen wie von u bis a 
aufsteigend ist. 

Ein solcher wenigstens für das Auge störender Widerspruch 
kommt in den angeführten Auszügen aus dem Kadmus nicht 
vor. In dem vom Jahr 1811, sieht man (S. 296) genau nach- 
stehende Figur: 
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Dieses, nach französischer Schreibung gefüllte Diagramma 
lässt sich nach deutscher, wie folgt angeben: 

(ou au o a e h 6 i) 
u — oh — o — a — ä — & — eh — i.^ 



/ X f (eu oeu it) 
I o — dh — u 
Jene schon ein halbes Jahrhundert alte Darstellungsweise 
stimmt ganz genau mit der heute von mir wieder vorzulegen- 
den überein, obgleich ich zu derselben auf dem Wege einer 
strengeren Theorie gelangt bin. Sie gewährt mehrere akustische 
und philologische Vortheile. Die Haupt- oder Stammleiter: w— z, 
erscheint, wenn auch in einer krummen Linie, doch ununter- 
brochen aufsteigend. Die mittlere Leiter: (a) — ö, auch noch 
aufsteigend, schwebt zwischen den beiden, die eine aufwärts, die 
andere unterwärts laufenden Hälften der Stammleiter, von a 
ausgehend. Die etymologisch so wichtigen Verwandtscüaften der 
Grundlaute mit einander lassen sich auf den ersten Blick deut- 
lich erkennen. Diese Verwandtschaften sind nämlich: die der 
Grundlaute auf einer und derselben Leiter, wie von a zu o 
und ä u. s. w. Stufenverwandtschaft, und: die der ver- 
schiedenen Leiter mit einander, wie von w zu i und u u. s. w. 
Leiter Verwandtschaft. 

Diese hohe philologische Wichtigkeit eines klaren Bildes der Laat- 
verwandtschaften ergiebt sich ganz besonders aus den tiefen sprachwissen- 
schaftlichen Untersuchungen, wie dergleichen in den bereits hier angeführten 
philologischen Werken vorkommen. In der durch die Königl. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin gekrönten Preisschrift von Corssen spielen eben 
die Lautverwandtschaften die Hauptrolle. Der gelehrte Verfasser scheint 
aber, wie seine berühmten Vorgänger, mehr durch den vorgefundenen ge- 
schichtlichen Stoff, als durch allgemeine sprachmechanische Ergebnisse ge- 
leitet worden zu sein, (Vergl. Vocalismus, I. Bd., pag. 153). Dort liest 
man (pag. 299): „Durch die angegebenen consonantischen Einflüsse wandelt 

a zu 0, w, e, i, 

zu w, c, i, 

u zu e, «, 

e zu i, u, 
i zu e.** 
Fast wunderbar erscheint es, dass in einem so zusammengetragenen 
Stoff, die dargestellten sprach mechanischen Lautverwandtschaften noch so 
vorwiegend hervortreten. 
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Fnifter Abschnitt 

Uebereinstimmung der Grundlautenleiter mit den 

Klangarten. 

In der Akustik (pag. 63) haben wir drei Arten des Klanges 
unterschieden : 

1) den Naturklang von o bis ^ 

2) den Hohlklang von u bis u, 

3) den Metall- und nasigen Klang, wie : ow<7, in<j u. s. w. 
Auf diese dritte Art kommen wir erst bei den nach- 
stehenden Modificationen der Vocale zurück. Die erste giebt 
die Hauptleiter der Vocale an. Die eben ermittelte Seiten- 
oder Nebenleiter entspricht der zweiten Art. Die verschie- 
denen Stellungen der Mundtheile besitzen also die Fähigkeit 
nicht nur die Hohlklänge, wie man es glauben könnte, 
sondern auch die Natur- oder Klänge der massiven Körper 
hervorzubringen. Diese Fähigkeit beruht natürlich darauf, dass 
bei der Hauptleiter von o oder wenigstens von a bis i, wie 
bei den schallenden vollen Körpern, die innere Luft freier mit 
der äusseren zusammenhängt, während bei der Neben- und Sei- 
tenleiter von u bis ü die Luft mehr von der freien durch die 
Lippen abgeschnitten und, wie bei den Blase-Instrumenten, ein- 
geschlossen ist. 

Daher muss auf eine Klangstufe mehr von dem neutralen 
a nach i als nach u zu schliessen sein. Zwischen a und u 
sind nur ä und oh anzunehmen, von demselben a bis zum ^ 
sind aber ä, & und eh. Diese drei Klangstufen tönen deut- 
lich nach der Reihe in den französischen Wörtern: perpe- 
tuite, porplexite, vertebre. Auch kommen sie in: eter- 
nite, deterre, deverse vor. In diesen Wörtern hat e nicht 
denselben Klang, ebenso so wenig wie in cree, cte u. s. w., 
denn das erste ist <fe, das zweite eh, was viele französische 
Grammatiker selbst nicht merken, indem beide S nur als Ein 
e fermS für sie gelten. Also hat Cfdadni in seinem System der 
Grundlaute Eine Abstufung zwischen a und i zu wenig ange- 
nommen; wogegen neuere berühmte Alphabetiker, welche das 
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System durch Hinzuftigung jenes fehlenden Vocals ergänzen, 
einen zu viel zwischen a und u einschieben, wahrscheinlich 
durch eine Art Symmetrie verleitet, indem auch sie die Vocale 
pyramidalisch aufstellen. 

Noch eine theoretische Bemerkung. Je höher die 
Töne werden, desto grösser wird die Zahl der Schwingungen, 
welche auf die Unterschiede aller einzelnen fallen, und je ent- 
schiedener müssen daher auch ihre Tonabstände wahrzunehmen 
sein. Dasselbe gilt natürlich auch von dem Klang, da derselbe 
von der Breite (Amplitude) der Schwingungen abhängt. Hieraus 
lässt sich entnehmen, dass die höheren Klänge oder Grundlaute 
sich im Gehör deutlicher von einander unterscheiden lassen, als 
die tieferen, oder dass auch ihre Abstufungen näher an einan- 
der rücken. Zu diesem rein akustischen Umstand kommt noch 
der organische oder mechanische hinzu, dass, bei den höheren 
Grundlauten oder Klängen, die Zunge allein, oder fast allein, 
gegen den unbeweglichen Gaumen sich erhebend, thätig ist und 
offenbar feinere Grade ihre Stellung einhalten kann, als die ganze 
Mundhöhle und die beiden Lippen zugleich. 

Das bereits im Jahre 1811 veröffentlichte, so eben in Erin- 
nerung gebrachte System der Mund vocale j, worin dem oben 
bemerkten Unterschied zwischen den höheren und tieferen Klän- 
gen vollständig Rechnung getragen wird, halte ich, heute noch 
wie damals, für das theoretisch wie praktisch vollendetste, wel- 
ches jemals erschienen ist und jemals künftighin ermittelt wer- 
den kann. Wie es dennoch sich zugetragen hat, dass es seit 
1811 ignorirt und fruchtlos geblieben ist, bis der berühmte 
Wiener Physiolog Brücke, dasselbe wieder in Geltung brachte, 
habe ich schon in den Vorerinnerungen auseinandergesetzt. 
Hier haben wir demnach nur noch übrig die Modificationen oder 
Aenderungen zu betrachten, welche die Vocale entweder in sich 
selbst oder durch andere Organe erleiden. 



Dritte Hauptabtheilung. 



Grundlaute oder Vocale. 

Deren Umwandlangen. 



Ilebersiclit. 

Die gründliche Behandlung der Wandel-Grundlaute 
oder Modificationen derVocale erfordert vielseitige Unter- 
suchungen, welche wir unter folgende Gesichtspunkte vereinigen. 
Sie entstehen: 

I. In der Mundhöhle selbst, indem einige Grundlaute sich 

mit anderen mitlautartig verbinden. 
IL Durch Mitwirkung der Nasenhöhle. 

III. Theils durch die Kraft, theils durch die Dauer mit 

welcher der Hauch aus der Lunge herausströmt. 

IV. Einfluss des Zeitmaasses auf die Klangstufen der Grund- 

laute. 
V. Ferner entstehen sie: Durch die augenblickliche Sper- 
rung des Hauches im Kehlkopfe mittelst der Stimm- 
ritze. 
VI. Durch Mitwirkung der Stimmritze, indem sie den Ton 
der Stimme dem Klange der Grundlaute zugesellt. — 
üeber die Tonhöhe der stimmlosen Grundlaute. 

VII. Erläuterungen über das Schwa. 

VIIL Nachrichtliche Einzelheiten, das System der Grundlaute 
betreffend. 
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Erster Absehflitt. 

Mitlautartige Grundlaute. 

Die Gruudlaute, wie es im Vorigen sattsam gezeigt wurde, 
sind Klänge, welche die Mundhöhle, bei unverändert bleibender 
Stellung ihrer beweglichen Theile, mit dem beinahe frei durch- 
strömenden Hauch hervorbringt. Dagegen sind die Mitlaute, wie 
es weiter unten ausführlicher nachgewiesen werden soll, Ge- 
räusche, Luft schalle, welche einzelne bewegliche Mundtheile, 
den durchströmenden Hauch augenblicklich mehr oder weniger 
hemmend, vor oder nach irgend einem Grundlaut, hervorbringen. 

Nun sind Lippen und Zunge bewegliche Theile des 
Mundes. Von ihren äussersten Stellungen, aus denen: u, ö, t, 
hervorgehen, bis zu solchen, wodurch die anderen Grundlaute, 
als: o, a, e u. s. w. gebildet werden, findet sich nothwendig 
immer eine gewisse Entfernung. Dieser Abstand reicht hin, 
um zu bewirken, dass, wenn die Stellung für u, ü, t plötzlich in 
diejenige für a, o, e u. s. w. übergeht, die ersteren Grundlaute M,Ä,i, 
sich zu den letzteren a, o, e u. s. w. wie Mitlaute verhalten. 

Hierdurch entsteht eine Vereinigung von zwei Grundlauten, 
von denen Einer seine Eigenschaft als Grundlaut vollständig be- 
hauptet und sich mithin der sylbige nennen Hesse, der an- 
dere aber die Rolle eines Mitlauts spielt und also der mit- 
lautartige genannt werden kann. 

Sonst begründen zwei Grundlaute auch zwei Sylben, in 
diesem Falle aber nur Eine. Solche Vereinigungen von zwei 
Grundlauten hat man Diphthongen, oder Doppellaute, auch Um- 
laute benannt, wenig richtige Ausdrücke. Noch unrichtiger: 
Umlaute, nannte man auch ä, ö, ü, welche doch einfache 
Laute sind. — Triphthongen giebt es auch, wie dies weiter un- 
ten erklärt werden soll. Es versteht sich übrigens, dass hier 
nur von wirklichen Lauten die Rede sein kann, nicht von bloss 
orthographischen Diphthongen, Triphthongen, Tetraphthon- 
gen und sonstigen Polyphthongen , wie solche namentlich im 
Französischen und Englischen vorkommen. Die französischen 
Wörter: champ, geai, saint, beau, coeur u, s. w. enthalten für 
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das Gehör nur Monophthongen, d. i. einfache Vocale, die logisch 
durch ein einziges Buchstabenzeichen, angegeben werden müssten. 
Aber logisch und orthographisch stehen leider oft sehr 
weit von einander. 

In dem Auszuge aus dem Kadmus, vom Jahre 1811, 
pag. 300, findet sich schon folgende Darstellung der Grundlaute, 
die einzig als mitlautartige vorkommen können: 



H') /« 



u 



Auch daselbst wurde auf die merkwürdige Erscheinung 
aufmerksam gemacht, dass im Deutschen der mitlautartige Grund- 
laut immer dem Haupt- oder sylbigen Grundlaut folgt, 
während er im Französischen stets vorgeht. Lau — loi (loua). 
Bau — bais (bona). Tau — toi (toua^ u. s. w. Nur fremde Wör- 
ter in beiden Sprachen machen Ausnahmen, namentlich fran- 
zösische im Deutschen und deutsche im Französischen, 

Diese linguistische Erscheinung ist deshalb merkwürdig, 
weil sie bis zu den letzten, einfachsten Sprachelementen den 
allgemeinen Gegensatz abspiegelt, welcher sich im Laut- 
baren beider Sprachen, der deutschen und der französi- 
schen, geltend macht. Der hier gemeinte allgemeine Gegensatz 
besteht darin, dass im Deutschen die Betonung regelmässig 
im Anfang der Wörter und Sätze (trochäisch, dactylisch) statt- 
findet, eine sinkende ist; im Französischen hingegen das Ende 
der Wörter und Sätze den Hauptton (jambisch, anapästisch) er- 
hält, die Stimme dabei stärker, steigend, wird. Das Steigende 
hier, dort das Sinkende, machen sich vorzüglich bei öfi'ent- 
lichen Beden bemerkbar. 
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Dieser sehr characteristische Unterschied beider Sprachen 
ist, soviel ich weiss, zuerst und zwar vollkommen einleuchtend, 
durch den Prof. Kolbe in Dessau nachgewiesen worden, in sei- 
nem (anonymen) schönen lehrreichen Werk: „üeber den 
Wortreichthum der deutschen und französischen 
Sprache und beider Anlage zur Poesie," Leipzig, 1806. 
Siehe besonders pag. 96, 97 im II. Band. (Die 2. Ausgabe in 
3 Bden., Berlin, 1818—1820 habe ich nicht zur Hand.) 

Ohne die thatsächlichen Weisungen des Sprachorganismus 
wäre es nicht gut möglich sich in der Behandlung der mitlaut- 
artigen Grundlaute zurecht zu finden. Die französischen Gram- 
matiker, welche meistens die „Sons de notre langue", nur 
nach dem blpssen Gehör heraussuchen, aufzählen und ordnen, 
konnten daher auch leicht die Theorie der Diphthongues 
verfehlen. Wo das mitlautartige u vorkommt, wähnen sie, wohl 
durch die Orthographie verleitet, ein o wahrzunehmen und lehren 
also dass, bei Verschmelzung des o mit dem folgenden Grund- 
laut, die Wörter: loi wie loa, bois wie boa, toi wie toa u. s. w. 
lauten sollen, was offenbar den Sprachorganismus, wie denn 
auch selbst einem unbefangenen Gehör widerspricht. 

Noch weiter in solchen Missgriffen des Gehörs ging ein zu 
seiner Zeit in Deutschland grossen Lärm durch seine spöttischen 
Schriften machender französischer Grammatiker, der für solche 
Diphthongues die veraltete Aussprache: loe, boe, toe u.s.w. 
als die einzig wahre empfahl (Neue franz. Gram, von Debonale^ 
6. Aufl., 1812, pag. 16 u. s. w.) Gegen diese Aussprache ereifert 
sich Domergue (Manuel, pag. 443 u. s. w.) ebenso auffallend, 
indem er sie nur dem niedrigsten Pariser Volk zuschreibt. 
Zugleich aber verfällt er selbst in den Irrthum, die Aussprache 
des oi in „moi, roi, foi, loi" durch oa zu bezeichnen. 

Das Italiänische besitzt einige Diphthongen, wie das Fran- 
zösische. Wie im Deutschen, kommen im Lateinischen imd 
Griechischen überhaupt nur solche Diphthongen vor, in denen 
der mitlautartige Vocal dem Hauptvocal nachfolgt. (Vergl. 
CorsserHs Aussprache u. s. w., I. Bd, pag. 154 — 232.) 

Manche sich einer schönen, der Schrift gemässen Aussprache 
befleissigende Norddeutsche meinen etwas dem ü Aehnliches in 
Wörtern wie: Neun, Zeug, Keule, Reue u. s.w. zu hören, 
und hüten sich daher eu in diesen Wörtern: wie ei in den 
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Wörtern: Nein, Zeiger, Keile, Reihe u. s. w. auszu- 
sprechen. Nun aber sprechen sie: Noin, Zoiger, Koile, 
Roie u. s. w. mit Nojn, Zojer, Kojle, Roje gleichlautend, 
was auch nicht dem Laute der zwei Buchstaben: e — «ent- 
sprechender ist. 

Aus dem Sprachorganismus erklärt sich leicht, weshalb 
das ü sehr spärlich als mitlautartiges vorkommt. Nur einige 
französische Wörter liefern davon Beispiele, als: lui, muid, 
huit, bruit u. s. w. Wenig Fremden gelingt es solche Wör- 
ter gehörig auszusprechen. Für das ü lassen sie meistens das 
mitlautartige m, oder auch bequemer den Mitlaut w hören. Jene 
französischen Wörter lauten nicht: Louis, mouid, houit 
und ebenso wenig: Lwi, mwid, u. s. w. 

In der Schreibung verursachen die mitlautartigen Grund- 
laute u und z, durch ihre sehr annähernde Aehnlichkeit mit den 
Mitlauten w und j (jod) manche Verwirrung. Mit dem \ ist 
ein Unterschied beinahe nur etymologisch zu erkennen. In 
der Aussprache und im Gehör unterscheidet sich das w vom u 
schon mehr. Dennoch sind die Verwechselungen häufig genug. 
Das englische w ist nichts anderes, als das mitlautartige w. Das 
deutsche Wort Mutter bietet das Eigene dar, dass es meistens 
so ausgesprochen wird, als wenn zwischen M und u ein zweites m, 
aber mitlautartig, eingeschoben würde.. Auch sprechen einige 
Deutsche, wenn sie französisch reden, den NamenMoise ebenso aus. 

In obiger Figur wurde e nebenher aufgenommen, weil es 
oft die Rolle des mitlautartigen i oder ] gespielt hat, auch noch 
spielt. In den französischen Wörtern wie: armee ennemie, 
joumee admirable, pensee heureuse, vie utile u. s. w., sind 
ee — enn..., ee — adm..., ee — eur..., ie — ut u. s. w., 
wahre hiatus, folglich, wie bekannt, unerlässliche Sünden gegen 
die französische Verskunst. In derselben gelten sie jedoch 
keineswegs als solche. Es ist anzunehmen, dass zur Zeit, als 
die gar zu engen und strengen Gesetze der französischen Vers- 
kunst aufkamen, das vermeintliche stumme ^, in solchen .Fällen, 
wie der deutsche Mitlaut j ausgesprochen wurde, was um so 
wahrscheinlicher ist, als es heute noch von vielen Franzosen, 
namentlich im Volke, gerade so ausgesprochen wird. 

Uebrigens hatten die früheren französischen Dichter keine 
grössere Scheu vor dem hiatus als die Deutschen bis zur Ge- 
ll 
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geawart. In den: Pseavmes nxis en rime francoise (sie) 
par CI. Marot et Th. de Beze (Geneve, MDLXVI) stecken 
schon zwei hiatus im ersten Vers des ersten Pseavme: 

„Qvi av conseil des malins n'a este." 

Selbst das i (&) erleidet im Deutschen eine ähnliche Um- 
wandlung. Man hört: Napoljon für Napoleon, Thjpdor für Theodor, 
Djodata für Deodata, Thjater für Theater u. s. w. 

Abweichungen, Unregelmässigkeiten, Widersprüche, Täu- 
schungen der Art und aller Art kommen in der Schrift und in 
der Aussprs^che aller Sprachen und aller Mundarten (Dialecten) 
unzählbar vor. 

„Als Beispiel, sagt Lauth (Univ. - Alph., pag. 147), diene die Art luid \ 

Weise, wie die Spanier ihr S alle mehr oder minder zu lispeln pflegen, was ' 

man im gemeinen Leben Anstossen (mit der Zunge) nennt, — oder die 
EigenthümlichHeit mit der die Jaden ein faucales Element beimischen, — 
oder der Lambdakismus der Bayern, — oder der krächzende Gnttura- 
lismus der Schweizer. Ja, im Gebiete des Vocalismus lautiren die Eng- 
länder, wie Lepsius (Ling. Alph., pag. 23) richtig bemerkt, „ „darchgängig 
ein wenig abweichend yon den übrigen Yölkern wegen der Verschiedenheit 
der Mundstellung"" — eine Abweichung, die jedoch ziemlich bedeutend ist. 

Man könnte das Danaiden-Fass eher füllen, als Verstösse 
gegen eine regelmässige Aussprache, noch mehr aber bei den 
Einzelnen als bei den Völkern, vollständig durchmustern, was 
doch auch nicht eine geschärfte Aufmerksamkeit und richtige 
Beurtheilung ersetzen würde. — Mit Fleiss verweile ich, bei der 
sich hier darbietenden Gelegenheit, auf diesen pedantisch erschei- 
nenden, nicht minder aber irre führenden Kleinigkeiten. Der 
Alphabetiker, dem eß mehr um das Allgemeine und Wahre, als 
um einzelne nur gutachtliche Behauptungen zu thun ist, kann 
nicht zu sehr gegen solche Unregelmässigkeiten und Täijschungen 
misstrauisch gemacht werden, und selbst gegen sich selbst auf 
seiner Hut sein» Letzteren Rath ermangelte der Verfasser des 
Eadnius nicht, bei sich selbst in Anwendung zu bringen. 

Gelang es den Alphabetikern bis jetzt so wenig sich in der 
Lehre der Diphthongen zurecht zu finden, so musste dies na- 
türlich mit. den Triphthongen noch mehr der Fall sein. Die 
Möglichkeit und das Wesen der Triphthongen leuchtet aber so- 
gleich ein, betrachtet man die Vocale; u, w, i, als in der That 
solche, die sich gegen andere mitlautartig verhalten können. 
Denn, so wie zwei Consonanten sich Einem Vocal, der eine vor, 
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der andere nach, so anhängen lassen, dass alle drei Laute nur 
Eine Sylbe abgeben, so können ebenfalls die drei mitlautartigen 
Vocale, je zwei (am Leichtesten aber u und z), sich einem be- 
liebigen anderen Yocal anhebend und ausgehend anschliessen 
(uaUf tum, uai, uoi, tau, ioUf idd, i&i u. ä. w.). Ein solcher Triph- 
thong, wie dergleichen wohl am häufigsten im Italienischen und 
Spanischen vorkommen,- stellt einen deutschen und einen fran- 
zösischen in einer einzigen Sylbe vor. Dagegen sind zusammen- 
gesetztere Polyphthonge, als Tetraphthonge u. s. w. 
nicht aussprechbar. 

MerkeVs Erklärung der Diphthongen umfasst ersichtlich nur die deut- 
schen. So heisst es (Stimm- und Sprachorg.) pag. 785— 6: ,,Die von i4 
physiologisch am weitesteü entfernten Vokale sind /, Ü und ü. Diese Extreme 
berühren sich mit Ä in den Diphthongen at\ aü und au^ und ausserdem ver- 
binden sich letztere Vokale mit o zu oi , oü und ou. Diese Verwandtschaften 
lassen sich durch folgende zwei Figuren versinnlichen, eine für die einfachen, 
die andere für die zusammengesetzten Vokale: 

JL 

a et 





o' — ö — -£ — »► a -* — flf 

\ / 

Diphthonge sind also (pag. 808—812) des ersten Ranges: äi, au, aH; 
des zweiten Banges: oi, o«, o«:" — u. 3. w. 

Ausserdem, dass hierbei nur solche Diphthonge vorkommen, 
worin, wie bei den deutschen, der mittellautartige Vocal hinter 
dem Haupt- oder sylbigen Vocal steht; dass ferner, ohne deti 
Grund anzuführen, der Vocal o dem Vocal a gleich gestellt li^ird; 
80 findet noch zwischen der Merkerschen Erklärungsweisie und 
der von mir schön vor beinaihe einem halben Jahrhundert vor- 
getragenen, der wesentliche Unterschied statt, dass Merkel die 
Diphthonge aus der Verwandtschaft der Vocale zu einan- 
der herleitet, während ich sie dagegen auf den Abstand von 
einem Confconanten zu einem Vocal begründe. 



11 
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Zweiter Absehnitt. 

Nasige Grundlaute. 

In der Akustik und bei der Betrachtung der Sprachorgane 
ist schon bemerkt worden, dass der aus der Luftröhre strö- 
mende, und sich in der Kehlhöhle sammelnde Hauch, von hier 
aus, entweder allein durch die Nasenhöhle, oder allein durch 
die Mundhöhle, oder durch beide Höhlen zugleich seinen Aus- 
gang finden kann. So sind also drei Fälle möglich. Aus der 
Nasenhöhle allein entstehen keine wirklichen Sprachlaute und 
nur bisweilen solche, die als Empfindungslaute (Interjectionen) 
dienen. 

Die meisten Sprachlaute entstehen, während die Nasenhöhle 
durch den weichen Gaumen verschlossen ist und der Hauch" 
durch die Mundhöhle allein herausströmt. 

Doch giebt es einige Sprachlaute, theils unter den Mit- 
lauten, theils unter den Grundlauten, bei welchen der Hauch 
sich zwischen den beiden Ausgängen : Nasenhöhle und Mund- 
höhle, theilt. Die nasigen Mitlaute sollen an ihrem Orte 
beleuchtet werden. Hier haben wir es nur mit den nasigen 
Grundlauten zu thun. 

Was übrigens die physische Erklärung derNasigkeit des 
Klanges überhaupt anbetrifft, so habe ich auch schon in der 
Akustik, bei Gelegenheit der Trennung des Klanges von dem 
Tone (pag. 66) meine Ansicht darüber ausführlich mitge- 
theilt. 

In dem ersten Augenblick könnte es so scheinen, als wenn 
der Hauch sich bei jedem Sprachlaut beliebig in die beiden Aus- 
gänge: Nasen- und Mundhöhle, leiten Hesse, folglich sämmtliche 
Mundlaute auch nasige Laute werden könnten. Dem ist aber 
nicht so. Die meisten Grundlaute erfordern zu ihrer Hervor- 
bringung einen gewissen Grad von Kraft oder Intensität des 
durchstreichenden Hauches, welcher Grad aber durch eine Thei- 
lung zwischen Mund- und Nasenhöhle leicht unter das Maass 
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herabsinkt, welches zur Erzeugung der Laute in der Mundhöhle 
erforderlich ist. 

Man denke sich die Mündung eines Stromes, dessen Wasser 
Seeschiffe trägt. Mit einem Mal theilt sich der Strom in zwei 
Arme und Mündungen. Die Folge davon ist, dass die erste 
Mündung nur noch die leichtesten Fahrzeuge aufnehmen kann. 

Von den Mitlauten, wie wir es später sehen werden, giebt 
es nur drei, welche die Theilung vertragen und sich ohne 
Zwang nasig aussprechen lassen, nämlich: h und d auch j. 
Da die Hervorbringung der Grundlaute kein solches Streichen, 
keine solche Hemmungen des Hauches erfordert, wie die Mit- 
laute, so eignen sich dieselben schon mehr zu nasigen Lauten. 
Es sind vorzüglich die, bei welchen der Hauch am Freiesten 
die Mundhöhle durchzieht und die wenigste Spannung der Lip- 
pen, und Zunge in Anspruch nimmt. Als eben solche erweisen 
sich der sehr neutrale Grundlaut a und, die drei ihm am Näch- 
sten liegenden : o, o, ä, welche im grösseren Kreise der Grund- 
laute ein kleineres, aber ebenso abgerundetes System derselben 
darbieten. 

In dem mehr erwähnte'h Auszuge vom Jahre 3811 findet 
sich auch schon (S. 298), diesen Ansichten gemäss, die nach- 
stehende Skizze der nasigklingenden Grundlaute: 



OTl 



— jp*^; 

9 
* 

eM- ;- 7^7 












Es sollen lauten : an wie (Französisch) in Enfant ; on wie in 
bonbon; eun wie in chacwn, h.]eun; ain wie in mam, \in u. s. w. 
Ich bediente mich der französischen Orthographie, weil die vier 
nasigen Laute in keiner anderen mir bekannten Sprache so rein, 
so vollkommen nasig, ohne Beimischung ausgesprochen werden. 
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Doch nicht alle geborne Frauzosen sprechen diese nasigen 
Grundlaute richtig aus. Obgleich das n hier durchaus nur als 
Zeichen für den Nasenklang von a, o^ eu und ai gelten soll, 
lassen die Gasconier, wie die Italiäner, immer das n nachklingen. 
Diese sprachliche Eigenthümlichkeit der Gasconischen Mundarten 
macht sich im Gehör viel bemerkbarer, als die „durch Ueber- 
gang eines anlaufenden f in h und durch den häufigen Gebrauch 
des b statt v und von ty, tg^ ich statt ^", welche doch allein 
in dem sonst so haarscharf genauen Werk: Die romanischen 
Sprachen u. s. w. (Pag. 80) hervorgehoben werden. 

Die Nationen, welche am Besten die nasigen Grundlaute 
aussprechen, sind, ausser den Franzosen, die Russen und Polen. 
Die Deutschen hängen dem an^ auch wohl dem on, ein k oder g 
an. Dies wird sogar durch die Lehrbücher bestärkt, indem sie 
die französische Aussprache der Wörter, wie commencement u. s. w. 
durch comman^seman^, bon^ ton durch hong^ tong u. s. w. 
angeben. Ja sogar das wissenschaftliche Werk: Dieroma- 
nisohen Sprachen u. s. w. schreibt (Pag. 308): Dässa7i(7, 
an^tan^dr, anno/i^seh, appran^dr, die Wörter: Descends, en- 
t«ndre, annoncer, appr^ndre. Bei Wielen Lehrern hören sich 
auch: eun in chacun, quelqu'un ; ain in pain, vin^ hien^ mien u. s. w. 
so an, wie Franzosen ch9iqu.eugne, qnelqxi^ eugne^ feigne^ yegne, 
biegne^ riegne u. s. w. aussprechen würden. 

Obwohl es dem Deutschen so schwer wird die nasigen 
Grundlaute rein und ohne irgend einen Nachlaut auszusprechen, 
so fehlen der deutschen Sprache solche Laute doch nicht gänz- 
lich. Als deutsche nasige Klänge sollen aber gerade die drei 
äussersten Grundlaute gelten, welche sich am Wenigsten dazu 
eignen , nämlich m — w — z, wenn sie mit den zwei Buch- 
staben ng^ wie in obiger Skizze, zusammengesetzt sind. Im 
Norddeutschen, beim natürlichen Lesen oder Sprechen, folgt aber 
dem u ein n mit einem stunmien e dazwischen, ohne dass g sich 
hören lasse ; und, was ti und i anbetrifft, so klingen sie, wie im 
Französischen: ugne und igne. In den zwei letzteren Fällen 
sind sie eigentlich nicht selbst nasig, sondern es folgt ihnen nur 
der nasige Mitlaut j, gleichbedeutend mit der französischen und 
italiänischen Buchstabenzusammensetzung gn^ auch dem spani- 
schen Ji, was bei Gelegenheit der Mitlaute näher erklärt werden 
soll. Hier aber ist noch zu bemerken, dass, wenn der Deutsche 
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seine Wörter buchstabirt, die alsdann herauskommenden Laute 
sehr verschieden von denen sind, welche dieselben Wörter im 
fliessenden Sprechen dem Ohre zuführen. 



Dritter Abschnitt. 

Mitwirkung der Lunge. — Maass der Grundlaute: 

1) Anhauchung (Aspiratio, Spiritus asper), 

2) Stärke (Betonung, Accentuatio), 

3) Dauer (Zeit- oder Sylbenmaass, Quantitas, Rhythmos). 

Die verschiedene Art wie der Hauch durch die Lunge bei 
Hervorbringung der Grundlaute nach Aussen getrieben wird, 
bewirkt in ihnen bei allen Sprachen feine Veränderungen, 
welche der Einheimische, wenn auch nur instinktmässig, doch 
sehr genau beobachtet, und die auch trotz ihrer Freiheit bisweilen, 
selbst für den Sinn der Worte, entscheidend sind. So hat das 
deutsche Wort: Gebet, einen ganz anderen Sinn, wenn der 
Druck des Hauches, oder, nach dem grammatischen Ausdruck, 
der Ton (Accent), auf das Eine odör das Andere der beiden e 
gesetzt wird. Im Chinesischen hängt die besondere Bedeutung 
der meisten Wörter von der Betonung ab, deren sogar mehrere 
Arten unterschieden werden. Wie es schon bei Gelegenheit der 
mitlautartigen Gmndlaute bemerkt wurde, besteht vielleicht 
der durchgreifendste Unterschied im Hörbaren der deutschen und 
der französischen Sprache in der Betonung, da solche im Fran- 
zösischen steigend, im Deutschen aber sinkend ist. 

Das Gehör erweiset sich in derartigen Spracheigenthümlich- 
keiten so empfindlich, dass es jede einzelne Sprache schon am 
blossen Schall unterscheidet, und der Fremde sich dadurch, als 
einen solchen gegen den Eingebornen, sehr bald oft schon bei 
den ersten Worten verräth, auch dann selbst, wenn er übrigens 
richtig und geläufig spricht. 

Diese Feinheiten der Aussprache treten natürlich bei der 
lauten Stimme bedeutend merklicher, als bei den lauten Luft- 
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schallen des Hauches hervor, indem zu den letzteren der eigent- 
liche Ton, mit seinen weit umfangreicheren Modulationen, hin- 
zukommt. 

Es wäre nicht leicht möglich solche Modulationen und Fein- 
heiten der Aussprache bis in ihre zartesten Schattirungen zu 
verfolgen und zu bestimmen. Nur Hauptpunkte oder Momente 
lassen sich allgemein verständlich feststellen. 

Der Ausdruck Ton hat zwei Bedeutungen. Die sich zuerst 
aufdringende, ist die musikalische, die höheren und tieferen 
Musik- und Gesangnoten. Die andere Bedeutung ist die hier ab- 
gehandelte, welche sich nur auf die Schallstärke, auf die hörbare 
Verstärkung der Vocale bezieht und in dem Wort- oder Redeton 
besteht. In letzterer Bedeutung wird auch das Wort Accent 
gebraucht, das aber gleichfalls einen doppelten Sinn hat, indem 
es nicht bloss die Hervorhebung einzelner Sylben bedeutet, son- 
dern auch auf stumme Schriftzeichen angewandt wird. 

Der Sinn des griechischen Wortes Tonos, aus dem das 
lateinische Tensio hervorgegangen ist, war: Innere Stärke, 
Kraft oder Spannung, ^ur wenn sie gespannt sind, geben 
die Saiten einen Ton. Auf diesem Wege mag der Ausdruck in 
die Musik übertragen worden sein. Es scheint dass die Griechen 
und, nach ihrem Beispiele, die Römer weniger auf die lautere 
Hervorhebung der Sylben, als auf ihre Gesang- oder musikalische 
Höhe achteten, welche doch wohl auch mit Verstärkung der 
Stimme verbunden war. 

„A/. Cicero sprach in allen Tonhöhen, soweit der umfang einer Mannes- 
stimme ohne Zwang und Uebertreibung reichte. C. Gracchus Hess sich mit- 
ten im Strome seiner hinreissenden Rede von einem hinter ihm stehenden 
Flötenblaser mit einer Flöte, die Tonarium genannt wurde, die Tonhöhe 
angeben, in der er bedeutende Stellen seiner Rede sprechen wollte.^ (Üeber 
Aussprache, Vocalismus u. s. w. von Corssen, II. Bd. pag. 205.) 

Dagegen wird in den neueren Sprachen ganz vom Ton, als 
musikalischer Höhe und Tiefe, abgesehen, und nur der Ton, als 
Verstärkung der Stimme, als grössere Spannung der Lunge, be- 
achtet. Von diesem engeren Standpunkte aus, kann man die 
Mitwirkung der Lunge bei Hervorbringung der Sprachlaute 
unter folgende drei Fälle zusammenfassen; 

1) Eine bei Anhebung der Grundlaute nur augenblicklich 
gesteigerte Kraft des ausströmenden Hauches. 
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2) Dessen anhaltende Stärke, die Dauer des Grundlautes 
hindurch, welcher: 

3) Der Zeit nach ungleich (stark, massig, normal) ausge- 
dehnt werden kann. 

Dass diese drei verschiedenen Spracherscheinungen lediglich 
der Lungenthätigkeit zukommen, auch mit Bezug auf dieses 
Organ erschöpfend sind, scheint einleuchten zu müssen. Sie 
erfordern jedoch eine umständlichere Erörterung. 

1) Anhauchung (Aspiratio, Spiritus asper. — Für 
den Spiritus lenis siehe den nächstfolgenden Abschnitt). Un- 
ter der Normalstärke oder Kraft des Hauches ist nur die zu ver- 
stehen, welche hinreicht um den Grundlaut hervorzubringen. 
Auch braucht sie nicht weiter in der Schrift, als durch das 
blosse Zeichen des Grundlautes selbst, angedeutet zu werden. 
Die, bei Anhebung der Grundlaute augenblicklich gesteigerte 
Stärke des Hauches (Spiritus asper), erfordert aber ein Zei- 
chen. Dazu dient der so häufig im Deutschen vorkommende 
Buchstabe, das aspirirte oder angehauchte h. 

Nur missbräuchlich pflegt man dieses Schriftzeichen unter 
die Mitlaute zu zählen. Dass es kein Mitlaut ist, erhellt schon 
allein daraus, dass, einem Grundlaute angehängt, es nur als ein 
Dehnungszeichen für denselben gilt. Der verstärkte Hauch bei 
Anhebung der Grundlaute müsste, scheint es, nur durch irgend 
ein seinem besonderen Buchstaben angehängtes Nebenzeichen, 
wie das C) im Griechischen, bezeichnet werden. Wollte man 
aber, wie Manche es versucht haben, ein solches Verfahren 
in's Deutsche einführen, so würde das Auge bei vielen Wörtern 
so befremdet werden, als wenn man eine andere Sprache 
vor sich hätte: Erhabenheit, 'Erzogl. 'O'eit, 'In und 'er, 
'Aus' er r ü. s. w. Der Wörter wie: Rue (Ruhe), 'Ol (Hohl), 
Woltat (Wohlthat), Buch, Schiff, dich, sich u. s.w. nicht 
zu gedenken. 

Die Hauptquelle der falschen Ansicht, welche man fast all- 
gemein über die wirkliche Natur der verstärkten Vocale hegt, und 
die selbst durch die Ausdrücke: Anhauchung, Aspiration, 
unterstützt wird, liegt in einer gewissen Derbheit der Aussprache, 
die sehr Vielen, ihnen unbewusst, eigen ist. Diese schon beim 
Sprachmechanismus erklärte Derbheit besteht in einem 
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Rascheln und Kratzen des Hauches an der hinteren Mundöff- 
nung u. s. w., wie bei dem Mitlaut cA, in Tuch, Woche, 
machen u. s. w. Süddeutsche, namentlich ßchweizet und Ty- 
roler sprechen nicht einen verstärkten Vocal aus, ohne ein sol- 
ches ch voranzuschicken. Der Mitlaut ch gehört zur VIII. Hem- 
mung (Linguopalatalis posterior) und ich werde bei Ge- 
legenheit dieser Hemmung nicht ermangeln, auf den hier ange*- 
deuteten Missbrauch zurückzukommen. 

Die Anhauchung der Grundlaute, wohl zu merken, ist kei- 
neswegs dieselbe sprachmechanische Erscheinung, als die Härte 
bei den Mitlauten im Gegensatze zu den weichen. Jene Härte 
setzt immer eine Hemmung des Hauches voraus an welcher er 
sich stauet, ohne dass eine vermehrte Anstrengung der Lunge 
dabei erforderlich wäre. Bei der Anhauchung der Grundlaute 
hingegen ist jedesmal ein Stoss der Lunge erforderlich, während 
nun doch der Hauch ungehemmt herausströmt. Hieraus folgte 
dass die Anhauchung den Grundlauten allein zukommt, und nur 
irrthümlich den Mitlauten beigemessen werden kann. Dennoch 
pflegen die Grammatiker ziemlich allgemein das Gegentheil an- 
zunehmen : eine Ansicht, welche das griechische Alphabet zu be- 
stätigen scheint. 

So bilden die Grammatiker aus neun griechischen Buch- 
staben ein recht hübsch abgerundetes Systemchen, wie folgt: 

Mediae h . . . d . . . g 

Tenues p , , , t . . . k 

Aspiratae. ...<p...O •••Z 

Diese drei letzteren Buchstaben sollen so viel heissen, als 
ph, tli^ kh, oder auch: bh, dh^ gJi, wobei das hauchende h dem 
vorausgehenden Mitlaut allein zugedacht wird, nicht aber dem 
nächstfolgenden Grundlaut, wie es doch sprachmechanisch ge- 
schehen müsste. üebrigens sollen jene drei Buchstaben den 16 
oder 20 Kadmeischen erst später durch Palamedes zuge- 
fügt worden sein. Allerdings für die Philologen grosse Fragen, 
weitläufig gelehrte Forschungen und Erörterungen, welche doch 
die hier vorgetragene sprachmechanische Thatsache nicht ändern. 

2) Betonung (Accentuatio). Wenn eine gesteigerte 
Stärke des Hauches auf den ganzen Grundlaut in solchem Grade 
ausgedehnt wird, dass dieser lauter als die anderen Sylben in dem- 
selben Wort öder Satz erklingt, so nennt man diese Sylben betont 
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(accentuirt). Welche Sylbe die Betonung in den Sätzen und 
Wörtern erhalten soll, wird gewöhnlich dem Leser überlassen. 
Nur in Wörterbfichern für fremde Sprachen werden bisweilen 
die zu betonenden Sylben durch das bekannte, auf den Buch- 
staben gesetzte Zeichen (li, 6, d u. s. w.) angemerkt. 

In Einem und demselben vielsylbigen Wort kommen im 
Deutschen oft ebensoviel Grade der Betonung vor, als Grundlaute 
oder Sylben. So erhalten die drei verschiedenen Sylben in dem 
Wort: Haushaltung, drei verschiedene Betonungen: Haus? 
die höchste; halt, eine schon tiefere, und ung die schwächste. 
Wird dasselbe Wort mit einem zweiten zusammengesetzt als: 
Haushaltungsmassregel, so fangt bei Mass eine neue 
Reihe von Betonungen an: die für Mass gleich der für halt, die 
für re gleich der für ung, und die für gel eine vierte noch 
schwächere. Für solche schwächere Abstufungen, welche die Zu- 
sammensetzung der Wörter bedingt, sind auch nicht Schrift- 
zeichen üblich. 

3) Zeit- oder Sylbenmaass (Quantitas, Rhythmos). Den 
Grundlauten kann eine verschiedene Dauer gegeben werden und 
zwar eine kurze, nur augenblickliche, und eine lange, die 
meistens, wie schon bemerkt, im Deutschen durch Hinzuziehung 
eines stummen h, auch bisweilen, wie in anderen Spra- 
chen, durch Verdoppelung der Grundlaute bezeichnet wird, 
was aber sehr willkürlich ist. Beide Zeitmaasse, das lange 
und das kurze lassen sich mit einer gesteigerten Stärke des 
Hauches verbinden, was bei dem deutschen metrischen Versbau 
zur Folge hat, dass, trotz ihrer Augenblicklichkeit, die kurzen 
Sylben als lange gelten: 

SiBg, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Erlösung! 

Trefflich werden die verschiedenen Arten der Betonung, oder 
Accente von dem grossen Physiologen Joh. Müller (Handbuch, 
S. 244 et sequ.) unterschieden und erörtert. Er nimmt Accente 
an: 1) der Wörter, 2) der Sätze und 3) der Dialecte. Wann 
aber werden die praktischen Grammatiker so weit kommen, solche 
Lichtblicke hoher wissenschaftlichen Werke zu benutzen oder 
selbst zu ahnen? 

Niemals, meines Wissens, wurde die Betonung (Accentuation) mit 
so vielem Scharfsinn und Fleiss ausgearbeitet, als in: L'Orateur, ou cours 
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de debit et d'action oratoires u. s. w. par A. de Roosmaleny Prof. 
(Gross in 8. 3ieme edit. Paris, 1842). Diese literarische Erscheinung ist um so 
merkwürdiger, als die Betonung gemeiniglich der französischen Sprache abge- 
*feprochen wurde, auch die bisherigen Versuche in derselben skandirte Verse zu 
machen, missglückten. Noch unerwarteter dürfte es erscheinen, dasses doch nicht 
ihm, nicht selbst einem Franzosen, sondern einem Deutschen, dem schon 
erwähnten Prof. Kolbe in Dessau, vorbehalten war, das wahre Wesen der 
französischen Prosodie ins Klare zu bringen, was aber bis jetzt, nach einem 
halben Jahrhundert, noch nicht in Frankreich bemerkt zu sein scheint. 
Eine recht gelungene Probe anapästisch skandirter franzosischen Verse wird 
von Kolbe (IL Bd. 8. 97) mitgetheilt. Die wohlklingendsten Verse im Franzö- 
sischen sind anapästisch, auch theilweide jambisch. Ich wundere mich, dass 
diese Eigenschaft der französischen Sprache, in dem sonst so ausgezeichneten 
und erschöpfenden Werke: Die romanischen Sprachen n. s. w. von 
August Fuchs (Halle, 1849), in welchem der gelehrte Verfasser in mehrfacher 
Beziehung (Pag. 107. 116. 123. 308. 361. u. s. w.) die französische Sprache 
gegen das Kolbe'sche Werk in Schutz nimmt, unerwähnt geblieben ist. 

Als ich Vorstehendes über: L'Orateur u. s. w, von Roosmalen nieder- 
schrieb, war das grosse Werk von Corssen-, lieber Aussprache, Voka- 
lismus u. s. w. noch nicht erschienen. Mit Bezug auf die lateinische 
Sprache mag der Abschnitt: III. Betonung (Bd. IL, pag. 201—454) alles 
Frühere über Ton hinter sich lassen. — Für die allgemeine Alphabetik 
scheinen mir aber die oben dargelegten sprachmechanischen Thatsachen und 
Möglichkeiten zu genügen. Es vorsteht sich, dass für jede einzelne Sprache 
besondere Gesetze aufzustellen sind. 



Vierter Abselmitt. 

Einfluss des Zeitmaasses (Quantität) auf die Klang- 
stufe der Grundlaute. 

Eine in die allgemeine Alphabetik tiefer, wesentlicher ein- 
greifende Erscheinung liegt in dem Einflüsse, welchen Kürze 
und Länge der Grundlaute auf ihren besonderen Klang aus- 
üben. Giebt man sämmtliche Grundlaute des Systems nach 
einander hörbar an, so pflegt man dies in der Art zu thun, in- 
dem die drei äussersten: m, w, i kurz, die übrigen aber alle 
(vielleicht mit Ausnahme von ö und &) lang ausgesprochen 
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werden. Dies ändert indess nichts in dem Klang, auch nicht 
wenn: u, ö, z, lang gezogen werden, und nur zur Befriedigung 
prüfender Leser wird hier von dieser Gewohnheit Erwähnung* 
gethan. 

Anders aber verhält es sich mit den, jenen drei aussersten 
Klängen am Nächsten stehenden, nur eine Stufe tieferen drei 
Klängen: oA, öh, eh. Diese sind und bleiben immer lang und, 
sollen sie kurz lauten, so werden sie stets in die drei im System 
vorgängigen tieferen Klänge: o, ö (e\ &, verwandelt. Es Hesse sich 
erwarten, dass wenn o, J, & lang ausgesprochen werden sollen, 
sie auch ihrer Seits zu: oh, öh, eh, übergehen würden. Dies 
ist jedoch nur der Fall, wenn: o, 0, &, die Sylbe schliessen, 
aber nicht wenn ein Mitlaut in derselben Sylbe folgt. 

In Bezug auf das Zeitraaass ist, nach dem eben Gesagten, 
das System der Vocale kein einfaches. Es giebt Eins der lan- 
gen und Eins der kurze^n. Das der kurzen enthält drei 
Abstufungen weniger als das der langen, nämlich die drei 
oh, öh, eil, unmittelbar vor den drei aussersten: u, ü, i, ste- 
henden : 




Lange. 




Die drei langen müssen in der Graphik ihre eigenthümliehen 
Buchstaben, als besondere Klangstufen ebensogut als die ande- 
ren Vocale erhalten, brauchen aber nicht, wie letztere, Zeichen 
der Länge. Die hier ab kurze angegebenen Vocale können 
sämmtlich auch als lange ausgesprochen werden, und werden 
alsdann oft, obwohl nicht immer, bald mittelst eines angehäng- 
ten Ä, bald durch Verdoppelung, oder im Branzösischen durch 
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ein darüber gesetztes (^), bezeichnet. In vielen Fällen macht 
schon der Sinn des Wortes das Längezeichen entbehrlich. Wo 
dieses nicht der Fall ist, werde ich in der Graphik nur das ge- 
wöhnliche Zeichen (') vorschlagen. 

Trotz ihrer praktischen Wichtigkeit, ist die merkwürdige 
Erscheinung, dass die Länge eine Klangstufe mehr giebt, als 
die Kürze, meines Wissens, noch von keinem Alphabetiker in 
einem systematischen Zusammenhang dargestellt worden. Sie 
findet in dem Unterschiede zwischen der augenblicklichen und 
verlängerten Dauer der Grundlaute ihre sprachmechanische Er- 
klärung. Die ganze Mundhöhle wird bei den anhaltenden 
Klängen zum schallenden Schwingen gebracht. Dagegen erfor- 
dern die augenblicklichen Klänge auch nur einen augen- 
blicklichen Stoss des Hauches, wobei die schallenden Schwin- 
gungen der Mundhöhle nur beschränkter, schnell vorübergehen- 
der und unvollkommener, als bei den anhaltenden entstehen können« 
Schon hieraus allein lässt sich entnehmen, dass eine Klangstufe 
mehr bei den lange dauernden Klängen, wo die Schwingungen 
zur vollen Kraft in der ganzen Mundhöhle gelangen, als bei den 
fast nur knallenden in den Sprachen aufkommen lassen. 

Dass aber diese überzählige Klangstufe unmittelbar vor den 
drei äussersten ihre Stelle findet, erklärt sich auch, theils durch 
die sprachmechanische Unwandelbarkeit der äussersten, theils 
durch die besondere Stellung der Zunge, deren hinterer Theil, 
zur grösseren Wirkung des Hauches, sich etwas weniger bei den 
lange währenden Klängen als bei den abgestossenen^ erhebt imd 
also den Hauch weniger hemmt. Hierin liegt auch der Grund, 
weshalb die langen Vocale oh, JA, eh sich in die drei kurzen 
o, ö («), ^ verwandeln, was umgekehrt seltener stattfindet 

Diese Wandelungen der Vocale von den langen zu den 
kurzen und von den kurzen zu den langen, mit Aenderung ihrer 
eignen Klangstufen, gehören übrigens zu den am Schwersten zu 
fassenden sprachmechanischen Erscheinungen. Auch bereiten sie 
bei dem Versuch ein allgemeines, vernunffegemässes Alphabet zu 
begründen, so grosse Schwierigkeiten^ dass die bisherigen Alpha- 
betiker gewissermassen zu beneiden sind, dieselben vielleicht nicht 
einmal geahnt zu haben. 
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Fänfter Abselimttt 

Stimmritzenverschluss (Spiritus lenis). 

Ohne genaue physiologische Kenntnisse kann man sich von 
dem Vorhandensein eines Verschlusses in der Luftröhre über- 
zeugen; denn, während die Luft in der Lunge stark gepresst, 
aber zugleich zurückgehalten wird, kann man eine andere in der 
Mundhöhle eingeschlossene Luftmenge durch die Kehl- und die 
Nasenhöhle entweichen lassen; woraus folgt, dass jene in der 
Lungenhöhle gepresste Luft während der Zeit in der Luftröhre 
und zwar in derselben durch die Stimmritze zum Ausströmen 
verhindert wird. Dies zur Ergänzung und Bestätigung des be- 
reits in den: Grundzügen des Sprachmechanismus, pag. 110, 117, 
Gesagten. 

Es können beim Sprechen mehrere, ja eine ganze Reihe von 
Sylben, ohne Absetzen des Hauches und der Stimme, auf ein- 
ander folgen. Es ereignet sich aber auch, dass vor gewissen 
Sylben, die nicht mit einem aspirirten h oder einem Consonant 
anfangen, der Hauch und die Stimme plötzlich durch da^ augen- 
blickliche gänzliche Verschliessen der Stimmritze abgeschnitten 
werden und der Grundlaut beinahe knallend anhebt. Eine solche 
Knallanhebung geschieht im Deutschen, bald um einem Worte 
mehr Nachdruck zu geben, bald um es von den vorhergehenden 
Wörtern oder Sylben gehörig zu trennen. Dieselbe kam auch 
schon im Griechischen vor, und wird durch den Ausdruck Spi- 
ritus lenis (') im Gegensatze des angehauchten oder aspirirten /<, 
Spiritus asper (*) bezeichnet, wenn aach beide Schallerschei- 
nungen in zwei verschiedenen Organen bewirkt werden und also 
keinen wirklichen Gegensatz bilden« 

Der sonst im Einzelnen genaue Beobachter jP. Oliner (HI. S.l 10) 
irrt sich in der Angabe, dass, wenn im Französi^ichen das h 
nicht aspirirt wird, es das Zeichen des gelinden Hauches 
(Spiritus lenis) der Griechen vertrete. Richtiger wäre die 
Bemerkung gewesen, dass alsdann das h ganz stumm bleibt, und 
manche Franzosen allenfalls einen Spiritus lenis aussprechen, 
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statt des wirklich angehauchten /i, welches ihnen im Deutschen, 
wie bekannt, oft eine so missglückende Anstrengung kostet. Es 
dürfte daher auch wohl bei dem Versuch eines allgemeinen Al- 
phabets dem Spiritus lenis ein besonderes Zeichen zu wid- 
men sein. 



Sechster Absehnitt. 

Mitwirkung der Stimmritze, als Organ der Stimme. 
Tonhöhe der stimmlosen Grundlaute. 

Meine Leser sind hoffentlich schon längst zu der Erkennt- 
niss gekommen, dass, gegen das allgemeine Vorurtheil, die 
Stimme keinesweges zu den eigenthümlichen Bestandtheilen der 
Sprache gehört. Wer, von Ihnen, sich die Mühe geben will, 
einen Theil der unzähligen Schriften, Werke, Systeme über be- 
sondere und allgemeine Alphabetik zu durchmustern, muss über 
die Verwirrung staunen, in welche die Verfasser durch das 
Vorurtheil, als sei die Stimme ein Hauptbestandtheil der 
Sprache, gerathen öind. Dem entgegen habe ich in dem bis- 
herigen immer nur den stimmlosen Hauch vorausgesetzt, und 
erst hier soll die Stimme berücksichtigt werden. Aus dieser 
Verschmelzung folgt nun zuerst, dass die mächtig den Hauch 
überschallende Stimme;, ihn zum Theil nur noch in einem Theile 
der Mitlaute hören lässt, aber in den Grundlauten ganz 
unhörbar macht, was einigermassen zur Entschuldigung jener 
Verfasser gereichen dürfte. 

Bei der stimmigen Sprache findet zwischen Stimme und 
Hauch ein in akustischer Beziehung merkwürdiger Umtausch 
statt. Die Stimme verliert den, zu unseren Ohren zwar nie- 
mals gelangenden Klang, mit dem sie doch nothwendig aus der 
Stimmritze erschallt, und erhält dafür die verschiedenen als 
Grundlaute dienenden Klänge des*Hauches. Dagegen gewinnt 
der Hauch die umfangreichen starken Töne der Stimme, aber ver- 
liert die, seinen schwachen Luftschällen eigenthümlichen Töne. 
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Letztere, von Vielen nicht einmal gealmte Töne des blossen 
Hauches haben wir noch zu besprechen. 

Einige Beobachter haben schon längst die Bemerkung ge- 
macht, dass mit den bloss durch den Hauch ausgesprochenen 
Grundlauten ein musikalischer Ton verbunden ist, welcher mit 
dem Klang eben dieser Grundlauten steigt und sinkt. Sie fanden 
alle, dass dieser Luftschallton am Tiefsten sei bei t/, am Höch- 
sten bei ij und von der Einen zu der anderen dieser zwei äus- 
sersten Tongrenzen, wie die Grundlaute, durch verschiedene Ab- 
stufungen übergehe. Auch stellten sie paarweise die Grundlaute 
mit den ihnen angeblich entsprechenden Noten der Musik über- 
einander, welche beiläufig Eine, oder gar zwei Gammen oder 
Octaven ausmachten. 

Aeltere Wahrnehmungen. Dies that, schon 1619, 
Samuel Reyher^ Prof. zu Kiel, in dessen Mathesis mosaica, 
KiL Holz. C. XV. de tabulis decalogi, p. 432. — In seiner: 
Dissertatio inavgvralis Physiologico medica de for- 
matione loquelae. (Die XX. Mail MDCCLXXX.) Tvbingae, 
giebt Chr. Friedr. Hellwag ^ nebst manchen anderen Notizen 
über Helmont jun,, Wallis^ Amman ^ Fulda, Nast, Heinicke, 
Haller u. s. w. die von Reyher aufgestellte Vocaltonleiter 
(pag. 29) folgendermassen an: 

„il breve, A medium, A longum 
e c a 

O, V, E, Ij 

g e a e 

A^ franconicum, AE-, 

1 9 

Diphthongi A K, El E F.« 

ae g e gh 

Üeber denselben Gegenstand, jedoch in mehreren Stücken 
von Reyher abweichend, äussert sich Hellwag (p. 28) wie folgt: 
„Si vocales secundum scalem naturalem supra designatam suc- 
cessive pronuncientur, etiam ordo susurrorum cum ordine tono-^ 
rum in scala musica mire concordabit, ita ut u respondeat tono 
gravissimo, a medio, i acutissimo: 



w, o, a, a, ä, et i.^ 
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Wie aber Helkoag sich, s^me eigene Yocal - Tonleiter, die 
er nicht besonders angiebt, gedacht hat, will mir nicht einleuch- 
ten. Doch giebt sie Merkel (Anat. u, Phys. des Stimm- und 
Sprach-Org. Pag. 781) foJgendermaÄsen an: 

uoäaöäüei 
e eis dis fis gis a h h c^ 

Zugleich theilt derselbe neuere Forscher nachstehende Vo- 
caltonleiter mit, als: 

y^MerheVs Vocaltonleiter : 
uoaöäeüi 
d g a-li g^ a^ e^ d-e^ g^^ 

Nach den, in der Neuen Berlinischen Monatsschrift, Sept. 
1803, Febr. 1804 u. s. w. befindlichen Aufsätzen, scheint FlorJc£ 
(Heinr. Gust., f 1835, Rostock) sich besonders mit dem Gegen- 
stande beschäftigt zu haben. Da mir gegenwärtig die betreffen- 
den Hefte nicht vorliegen, so setze ich die 7^d>fe'sche Vocalton- 
leiter hierher, wie Bindseil dieselbe, pag. 464, angiebt: 

u o a ö ä, e ü e i 
c g c es e, g g a e 

F. Olimer ^ in seinem Ortho-epo- graphischen Ele- 
mentarwerk (1804, IIL Th., p. 21) spendet Flörhe's „vielem 
Scharfsinn" das verdiente Lob. Trotz dem stellt er selbst 
(p. 44) eine, von der FZö'rie'schen abweichende Vocaltonleiter 
auf, wie folgt: 



gM^^^ig^lE^ 



-t 



Doch bemerkt aber auch Olivier zugleich, dass „jede Be- 
stimmung darüber viel zu schwankend und unzuverlässig sei, 
als dass man sich je davon eine gemeinnützliche oder auch 
nur eine gemeinverständliche Anwendung versprechen durfte.*^ 
Auch äusserte sich schon Eeyher selbst über seine Ton- 
leiter: „Haec non ita ponuntur ac si omnibus hominibus om- 
nibusque organis musicis exacte conveniant, sed saltem, nt 
differentia quodammodo significetur: quilibet ergo pro suo 
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ore (fe lingua convenientes substituere potuerit' clayes." (^Hell- 
wag^ pag. 29.) 

Auch ich theile ganÄ dieselbe Ansicht. Dennoch verlangt 
die an sich unläugbare Tonerscheinung ihre akustische Er- 
klärung. '^ 

Lösung der akustischen Aufgabe. Diese liegt aber 
schön in der hier bestimmt und wiederholt ausgesprochenen Be- 
trachtung, dass der Ton und der Klang in der Natur immer 
härmoniren und nur in der Sprache, wenn die Stimme sich den 
Luftschällen zugesellt, von einander getrennt werden. Nur findet 
bei der stimmlosen Sprache dieses allgemeine akustische Gesetz 
iti Ansehung des Hauches wieder seine volle Geltung, da er 
allein, ganz unabhängig von der Stimme, also frei von allem 
Umtausch mit ihr, wie jeder andere natürliche Gegenstand, er- 
schallt. 

Dass der Ton bei den tiefen Klängen tiefer, bei den höhferen 
höher werde, lässt sich übrigens dadurch leicht begreifen, dass 
die töhende Luffcmenge bei den höheren Klängen kleiner, bei den 
tieferen grosser ist. Ebenso begreiflich ist es, dass die Luft- 
menge in den Organen verschiedener Personen verschieden sei,'und 
sich daher aus den Luftschällen keine unwandelbare Leiter für 
die Klangabstufahgen der Vocale im Allgemeinen feststellen 
lasse. Die eben angeführten von Reyher, Hellwag, Flörhe u\\& 
Olivier gelieferten Beispiele sind Belege für die Verschiedenheit 
der Vocalleiter bei verschiedenen Personen. 

Dite Alphabetiker, welche, noch heute, in der Tonhöhe der 
Luftschälle einen festen Maassstab für die besondere Kkngstufe 
jedes einzelnen Vocals zu finden wähnen, scheinen den wesent- 
lichen Umöiand unbeachtet zu lassen^ dass bei den Gonsonanten 
ganz dieselbe Erscheinung als bei den Vocalen wahrzuneh- 
men ist, 

Sämtntliche weiche Consönanteh sind ebenso gut Vocale, 
als die mit eben dieser Benennung ausschliesslich belegten 
Laute; denn sie unterscheiden sich von letzteren bloss dadurch, 
das& anstatt, wie diese, durch Anprallung in der ganzen Mund- 
höhle, sie nur örtlich in derselben, durch zwei ihrer über ein- 
ander befindlichen einzelnen Theile erzeugt werden. Hält man 
die Stimme zurück, so bleibt von den weichen Gonsonanten 
eitfzig derselbe Luftscfeall hörbar, wie bei den hatten, doch 

12* 
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schwächer und kaum noch etwas stärker, als bei den eigentlichen 
stimmlos hervorgebrachten Vocalen. Daraus folgt, dass alle 
Sprachlaute sich auf blosse Luftschälle zurückführen lassen. 

Sitzt man vor dem Piano und sucht die jedem dieser ein- 
zelnen Luftschälle entsprechende Tonhöhe, so kann man das 
ganze Alphabet gleichsam in Musiknoten übersetzen. Allein der 
eine Forscher hat noch einen jugendlichen Mund mit vollstän- 
digen oberen und unteren Zahnreihen ; der andere entbehrt einer 
solchen beneidenswerthen Zurüstung; wozu noch die verschie- 
dene Leibesgrösse und sonstige Verschiedenheiten hinzukommen 
mögen. Bei solchen unvermeidlichen Unregelmässigkeiten kann 
offenbar keine allgemein gültige Beschaffenheit der Luftschälle 
herausgefunden werden. 

NeuereWahrnehmungen. Nachdem Vorstehendes längst 
geschrieben war, wurde mir durch Freundeshand folgender, be- 
sonders aus dem „Archiv für Holländische Beiträge zur 
Natur- und Heilkunde, Bd. L 1857", abgedruckter Brief, 
d. d. Utrecht, 2. Apr. 1857, mitgetheilt. Die Ueberschrift lautet: 
„Ueber die Natur der Vocale. Erste briefliche Mit- 
theilung an Herrn Prof. Brücke^ von F. C. Donders.^ Der 
als Physiolog rühmlich bekannte Briefsteller findet, dass aus der 
näheren Betrachtung der „Flüstersprache" drei Fragen hervor- 
gehen: „1) Lässt sich die Natur des Geräusches für jeden Vocal 
näher bestimmen? — 2) Begleitet dieses Geräusch die Vocale, 
wenn sie mit tönender Stimme ausgesprochen werden? — 3) Wird 
das eigenthfimliche timbre jedes Vocals durcH dieses begleitende 
Geräusch bestimmt?" Bestimmte Beantwortungen dieser Haupt- 
fragen sind wohl nur von einer Fortsetzung der Correspondenz 
zu erwarten. Wünschenswerth wäre es aber, wenn der be- 
rühmte Forscher die Untersuchungen der im Vorstehenden ange- 
gebenen, von ihm ganz übergangenen Alphabetiker, mit den sei- 
nigen berichtigend oder vielleicht auch zum Theil bestätigend, 
zusammenhalten möchte. Gewiss aber würde Olivier alle drei 
Fragen mit Nein! beantwortet haben. 

Erste Nachricht über die von Helmhoüz neuer- 
dings gemachte Entdeckung. Die bei diesen Unter- 
suchungen am Piano verschiedentlich wiederholten Versuche mö- 
gen zu der Entdeckung einer früher noch nicht beobachteten 
Schallerscheinung geführt haben, die sich zwar wesentlich von den 
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eben erwähnten unterscheidet, in welcher indess, wie es scheint, 
auch ein Mittel zur Feststellung der Vocale gesucht wurde. Ganz 
neuerlich (Ende des Jahres 1858) erhalte ich nämlich die mündliche 
Mittheilung, dass der geniale Professor der Physiologie, HelmlioUz 
zu Heidelberg, in der im September stattgehabten Naturforscher- 
Versammlung in Carlsruhe einen Vortrag über eben diese von 
ihm vor Kurzem entdeckte neue Schallerscheinung gehalten habe. 

Die vorstehend angeführten Alphabetiker stellten sich vor 
das Piano und merkten sich, wie die stimmlos ausgesprochenen 
Vocale den Einklang mit den Tönen treffen. Eine solche lieber- 
einistimmung sucht aber der berühmte Heidelberger Physiolog 
nicht. Wie mir gesagt wird, ist sein Experiment ein ganz an- 
deres. Vor dem offenen Piano müssen die Vocale, anstatt 
stimmlos und nur herausgehaucht zu werden, im Gegentheil mit 
lauter, heller, kräftiger Stimme und zwar auf gleichem Tone, 
erschallen. Dann schallt das Piano, wieder auf gleichem 
Tone, die verschiedenen einzelnen Vocale, wie ein Echo, 
nach. Natürlich habe ich gleich das Experiment wiederholt, und 
es, besonders mit a und o^ richtig befunden. Dies ist nun 
allerdings eine ganz unerwartete Erscheinung. Wie das Piano 
verschiedene Vocale ohne Veränderung des Tones angeben könne, 
scheint im ersten Augenblick ein akustischer Widerspruch zu 
sein. 

Wir haben schon gesehen, dass, wenn von zwei einander 
nahe gespannten und in Einklang gebrachten Saiten, die Eine 
in tönende Schwingung gesetzt wird, auch die andere^ durch die 
Einwirkung der zwischen beiden befindlichen schwingenden Luft 
auf dieselbe, in tönende Schwingung geräth. Dabei wirken zu- 
gleich Ton und Klang, diese zwei in der ganzen physischen 
Natur immer einander im Schall begleitenden Zwillingsbrüder, 
wie sie auch schon in den ersten Zeilen des Abschnittes: Klang, 
bezeichnet wurden. Diese Zwillingsbrüderschaft hört aber in 
den Sprachorganen auf, wo Klang und Ton (Vocale und Stimme) 
durch zwei verschiedene Organe (Larynx und Mundhöhle) er- 
zeugt werden; was, wie es auch schon im Früheren sattsam 
nachgewiesen wurde, zur Folge hat, dass der Klang (oder Vocal) 
ein höherer oder tieferer sein kann, während der Ton unverän- 
dert bleibt, oder umgekehrt. 

Dies nun in Erinnerung gebracht und vorausgesetzt, entsteht 
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die Frage: Wenn die Saiten eines Pianos, mittelst der Luft 
allein, durch solche Schälle angeregt werden, in welchen Ton 
und Klang mehr oder weniger im Widerstreit zu einander 
stehen; welche von beiden Einwirkungen ist alsdann die stär- 
kere ; welcher von den beiden werden die Saiten des Pianos vor- 
zugsweise nachgeben; welchen von beiden, den Ton oder den 
Klang, müssen sie, mit und nach, hören Isussen? 

Nach dem Helmholtz'schQn Versuche wäre es der Klang, 
welcher also den Sieg über den Ton davon tragen würde. Hier- 
durch würde aber auch die räthselhafte Schallerscheinung ihre 
Erklärung finden. Wie die grösseren Wasserwellen in sich die 
kleineren auüiehmen, ebenso wird die Einwirkung der sich gleich- 
bleibenden Schwingungszahl durch die auf das Piano stürmen- 
den Schwingungsweiten der verschiedenen Klänge unterdrückt. 
Je tiefer die Klänge (Vocale), je grösser die Weite der hier 
allein wirkenden Luftschwingungen. Daher denn auch, wie 
schon bemerkt, die Nachklänge von o und a deutlicher sind, 
als die der höheren Vocale, welche aus einer geringeren und 
folglich schwächeren Schwingungsweite entstehen. Hierzu kommt 
noch der Umstand in Betracht, dass die wenigen möglichen 
Klänge (zwischen u und i) die ganze Tonleiter be];Lerrschen. 

Ob HelmJu)Üz die von ihm entdeckte SchaUerscheinu^g auf 
gleiche Weise oder auf eine andere erklärt, und ob dieser er- 
finderische Geist eine physische oder linguistische Anwendung 
von derselben zu machen gedenkt, hal)e ich durch die bereits 
erwähnte nur zufällige mündliche Mittheilung um so weniger 
in Erfahrung bringen können, als der Mittheilende nicht einmal 
selber den betreffenden Vortrag mit angehört hatte. Hoffentlich 
wird der berühmte Naturforscher in baldiger Zukunft die ge- 
lehrte Welt mit vollständigeren Mittheilungen erfreuen. 

Näheres über die Helmlioltz'^ sehe Entdeckung. Vor- 
stehendes schrieb ich Januar 1859. Ein Jahr später, Jan. 1860, 
erhalte ich das 10. Heft von Poggendorff's Annalen, worin, 
Pag. 280—290, ein Stück enthalten ist: „lieber die Klang- 
farbe der Vocale, von IL Helmhoüz (mitgethoilt vom 
Hrn. Verf. aus den Gelehrt. Anzeig. d. k. bayer. Acad. 
d. Wiss.)." In diesem bündig und klar geschriebenen Aufsatz 
finde ich endlich die von mir ersehnte bestimmtere Auskunft. 

In den einleitenden wissenschaftlichen Erörterungen, w^den 
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die v(m 6r. S. Ohm und Seebeck filner das Wesen des Tones 
aufgestellten entgegengesetzten Ansichten berührt. Ob diese be- 
rühmten Akustiker die Trennbarkeit des EJangs von dem Tone 
berücksichtigt haben, wird nicht gesagt. Es meinte Ohm^ der 
einfache Ton wetrde durch ei&e einfache pendelartige Luft- 
bewegung hervorgebracht. Dagegen behauptete Seebeck, dass 
die Empfindung eines einzigen Tones auch durch sehr von 
der einfachen pendelartigen Schwingung, abweichende Luft- 
bewegungen hervorgebracht werden könnte. 

^Ich kann hier nicht, sagt Herr Helmholtz, auf eine vollständige Wider- 
legang der Einwurfe von Seebeck eingehen/ — „In der unmittelbaren Em- 
pfmdung werden allerdings die einzelnen Tone bei gehörig angespannter Auf- 
merksamkeit immer von einander getrennt, während sie in der Vorstellung 
znsammenfliessen in den sinnlichen Eindruck, den der Ton eines bestimmt- 
touenden Körpers auf unser Ohr macht.^ 

^leh habe deshalb, bemerkt der berühmte Heidelberger Physiolog hierzu, 
auch froher schon vorgeschlagen, die ganze zusammengesetzte Empfindung, 
wie sie die von einem einzelnen Körper ausgedehnte Luftbewegung erregt, 
mit dem Namen Klang zu bezeichnen, den Namen des Tons aber zu be- 
schränken auf die einfache Empfindung, wie sie durch eine einfache pendel- 
artige Luftbewegung hervorgebracht wird. Die Empfindung eines Klanges 
ist 'demnach in der Regel aus der Empfindung mehrerer einfacher Töne zu- 
sammengesetzt. Lässt man Alles, was Seeheck in dem Streite mit Ohm be- 
hauptet hat, vom Klange gelten, und was Ohm behauptet hat, vom Tone, so 
sind beide ausgezeichnete Akustü^er mit ihren Behauptungen im Rechte, und 
beide Behauptungen können ungestört neben einander bestehen,^ 

Dem gemäss erklärt der Verfasser, die Ausdrücke Klang 
und Ton in dem eben angegebenen Sinne, beibehalten zu 

wollen. 

,,Ich bin nun daran gegangen, äussert er sich weiter, die Consequenzen 
des Ohm'achen Satzes für die Lehre der Klangfarbe zu untersuchen, und 
danke der Gnade Sr. Majestät des Königs von Bayern die Gddmittel zur An- 
schaffung der Apparate für die Untersuchung.'* — „Mein Apparat besteht aus 
einer Reihe von acht Stimmgabeln, die dem B (in der tiefsten Octave der Män- 
nerstimmen), und seinen harmonischen Obertönen bis zu den höchsten Sopran- 
tönen entsprechen." — „Jede Stimmgabel ist zwischen den Schenkeln eines 
kleinen hufeisenförmig gebogenen Electromagnets befestigt, und mit abge- 
stimmter Resonanzröhre verbunden." — „Die Stimmgabeln werden in Bewe- 
gung gesetzt durch electrische Ströme." — „Die Stärke der Töne, welche 
man angeben will, kann man leicht reguliren, indem man die betreffenden 
Röhren mehr oder weniger vollständig öflFnet." 

„Ich verfuhr nun so, dass ich die zwei tiefsten Töne allein combinirte, 
dann den dritten und allmählich immer mehrere hinznnahm, und die ent- 
standenen Klänge mit der Stnnme nachzuahmen suchte. So lernte ich all^ 
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mählich die verschiedenen Vocalklänge mehr oder weniger vollständig nach- 
bilden, und zwar ziemlich gut und deutlich ü, 0, Oe, E, etwas weniger gut 
J, C/c," — „und weniger gut A und Ae,^^ — „üeberhanpt ist zu bemerken, 
dass die mittels Stimmgabeln zusammengesetzten Yocaltone den gesunge- 
nen Tönen der menschlichen Stimme ähnlicher waren als den gespro- 
chenen." — „Am ähnlichsten sind die kunstlich zusammengesetzten Yocale 
denen, welche auf dem Claviere nachklingen, wenn man einen der 
Vocale stark hineinsingt." 

Das Unbestimmte, noch nicht deutlich Wahrnehmbare die- 
ser schwachen Schallerscheinungen scheint Herrn Helmholtz^ 
erfinderischen Geist veranlasst zu haben, selbst die Wahrneh- 
mungskraft des Gehörorgans künstlich zu verschärfen. 

Dazu benutze HelmTioltz „eigenthümliche Resonatoren", welche in Glas- 
kugeln mit zwei Oeffnungen bestehen, „von denen die eine in einen ganz kurzen 
trichterförmigen Hals ausläuft, dessen Ende in den Gehörgang passt. Be- 
waffnet man ein Ohr mit einem solchen Resonator, während man das andere 
schliesst, so hört man die meisten äusseren Töne nur sehr gedämpft, denjeni- 
gen aber, der dem eigenen Tone der Glaskugel Xdiese in Verbindung mit dem 
Gehörgange genommen) entspricht, in ausserordentlicher Stärke; in derselben 
Stärke treten nun auch diejenigen Obertöne auf, welche dem Tone der Glas- 
kugel entsprechen." — Schliesslich gelangt Herr Helmholtz zu dem wichtigen, 
entscheidenden Schluss, „dass: die musikalische Klangfarbe nur ab- 
hängt von der Anwesenheit und Stärke der Nebentöne, die in 
dem Klange enthalten sind." 

Demzufolge würden sich die Nebentöne gegen die Haupt- 
töne ebenso verhalten, wie die Mundhöhle gegen die Stimmritze. 

Diese wörtlich abgeschriebenen Stellen dürften hinreichen, 
um die Ansicht des berühmten Heidelberger Professors über den 
Klang würdigen zu können. Sein hoher wissenschaftlicher Ruf 
würde mir gewiss allen Muth benommen haben, auch meiner- 
seits Untersuchungen über den Klang anzustellen, wenn die 
meinigen nicht aus einer früheren Zeit herrührten. Ich ging von 
der Betrachtung der Luftwellen aus; er zergliedert die Empfin- 
dung des Schalls. Eigentlich müssten unsere gegenseitigen 
Ergebnisse zusammentreffen. Auch wird man bald sehen, dass 
es nur auf eine sehr annehmbare Voraussetzung ankommt, um 
die Helmholtz^ schon Thatsachen mit meiner Theorie zu verein- 
baren. 

Vor allen Dingen ist zu bemerken, dass Herr Helmholtz 
eben dieselben Schallerscheinungen Klangfarben nennt, welche 
von mir unter den Bezeichnungen Klangstufen, und, mit 
Bezug auf die Sprache, Grundlauten begriffen werden. Für 
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letztere gebraucht er aber im Aufsatz aussohliesslicli den Aus- 
druck: Vocale. Der von mir, nach Vorgang vieler Akustiker, 
statt des zweideutigen Wortes Klang gebrauchte allgemeinere Aus- 
druck Schall, welcher sämmtliche gegenständliche (objective) 
Wahrnehmungen des Gehörsinnes bezeichnet, ohne irgend eine 
Meinung über das eigentliche Wesen derselben hineinzulegen, 
kommt in dem Aufsatze nicht vor. 

Nach meiner Theorie giebt es gar keinen einfachen Schall 
ohne Klang. Der Klang steigt oder sinkt, wie der Ton, aber in 
einem viel beschränkteren, nur mit dem einer Octave zu ver- 
gleichenden Spielraum. Dieser Spielraum bildet den Umkreis 
der Vocale oder Grundlaute, welche nur höhere oder tiefere 
Stufen des Klanges sind. In den tiefen Tönen ist in der Begel 
die Klangstufe eine tiefe, in den höheren Tönen eine hohe ; allein 
mit den hohen Tönen lassen sich, im Sprachorgan, ein tiefer 
Klang, und umgekehrt mit den tiefsten Tönen ein hoher Klang 
verbinden, was dadurch ermöglicht wird, dass zwei Organe, 
Stimmritze undMundhöhle zugleich fungiren. Dies alles hängt 
einfach ab, nicht von der Zusammensetzung verschiedener Töne 
mit einander, sondern lediglich von der Breite (Amplitude) der 
Luftwellen, d.i. ihrer Schwingungsweite, welche ihre Gren- 
zen in der Elasticität der Luft hat. 

Eine solche Klanglehre lässt sich vollkommen mit der 
OAm'schen Tonlehre vereinigen. 

Auch scheint Herr Helmlwltz der OÄm'schen Lehre des ein- 
fachen Tones, vor der /S^^fe^ci'schen der Vielfachheit der Töne, 
den Vorzug zu geben. Dennoch zielen seine Versuche dahin, 
die Ursache der Klangfarben in eben eine solche Vielfachheit zu 
legen. Nach dieser Ansicht wäre aber niemals in einem ein- 
fachen Ton ein Klang wahrzunehmen. Wenn sich also doch 
ein Klang in demselben unterscheiden liesse, was nach meinem 
Gehör stets der Fall ist, so würde er nicht mehr als einfach, 
sondern als zusammengesetzt gelten müssen. Ohm\ einfacher 
Ton wäre nicht möglich, die SeebecVs(AL(b Ansicht allein die 
richtige. 

In den Helmholtz''^c\iQrs. Versuchen werden immer zur Her- 
vorbringung der Klangfarben oder Vocale höhere Töne mit 
einem tieferen Grundton verbunden. Nun aber lassen sich im 
Sprachorgan, vermöge ihrer Zw ei hei t (Dualität), die tiefsten 
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Vocale oder Klangfarben mit den höchsten Tönen herausbringen. 
Auf tiefere Nebentöne geht man bei diesen Versuchen nipht 
zuräck. Es fra^t sich also, woher die erforderlichen Obertöne 
fär die schon höchsten Grundtöne zu nehnien sind ? 

Wohl zu merken ist ausserdem ^ dass die Vocale, welche 
sich bei den Helmholtz^Hch^n Versuchen vernehmen li^ssen, sehr 
unvollständig gegen den umfassenden Umkreis derselben aus^ 
fallen. Nur in muthmasslichen Annäherungen scheinen sie zu be- 
stehen. 

Selbst A und Ae^ diese zwei Kernvocale, haben den kunst* 
vollen Experimentator noch nicht zu seiner Zufriedenheit gelin* 
gen wollen. VSTas die übrigen anbetrifft, so bemerkt er auch 
offen, dass sie den gesungenen ähnlicher waren als den ge- 
sprochenen, deren „Unterschiede viel deutlicher als beim 
Singen werden/^ 

Dass eben jene in den Helmhoüz'&ciieii Versuchen erzeug- 
ten Vocale auch sehr schwach sein müssen, lässt sich schon 
daraus schliessen, dass sie nur mit Stimmgabeln durch electrische 
Ströme hervorgebracht werden. Es geht mit dieser Schwäche 
soweit, dass Herr Heimhole sich sogar veranlasst fand^ um 
seine Vocale deutlicher vernehmbar zu machen, eine Bewaffnung 
des Ohres durch eine resonirende Glasglocke, wie des Auges 
durch ein Vergrössorungsglas, anzubringen* „Am ähnlichsten, 
bemerkt Herr Helmholtz selber, sind die künstlich zusammen- 
gesetzten VocaJe denen, welche auf einem Claviere nachklingen, 
wenn man einen der Vocale stark hineinsingt/' 

Dies Alles zusammengenommen fahrt mich auf den Ge- 
danken, dass in der That die ganze Erscheinung keine andere 
sei, als eben diese. Im Obigen habe ich bereits dieselbe zu er- 
klären versucht. Sonst fra^fc es sich immer, wie bei den an- 
geführten Versuchen die Dualität des Sprachorgans vertreten 
oder ersetzt werde? Der genialische Physiolog zu Heidelberg 
hat eigentlich nur Wahrnehmungen aufgestelH, ohne sich in 
förmlich physikaliache Erklärungen einzulassen. Sollte die mei- 
nige ihm zu Gesicht kommen, und ich es in meinem hohen 
Alter noch erleben, so würde es mir zu grosser Genugthuung 
gereichen, wenn er durch dieselbe bewohn würde, die Wissen- 
schaft mit einer noch tiefer in der Luftwellenlehre begründeten 
Erklärung zu bereichern. 
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SielieMter AbselMiitt 

lieber das Schwä oder flüchtige E. 

Das in der Mitte zwischen o, a und d schwebende ö ver- 
dient eine besondere Berücksichtigung. Das a, wie bekannt, 
entspringt aus der im Allgemdnen neutralen Stdlung, welche 
die beweglichen Theile des Mundes : Lippen und Zunge, zwischen 
den äussorsten Stellungen: u und i, einnehmen, ohne an einer 
nachweisbaren, bestimmten, unveränderlichen Lage dieser Organe 
zu haften. Folglich bleibt die Stellung der Organe für Hervor- 
bringung des Klanges a immer eine absichtliche, künstliche, 
gespannte, und keine soldie, wie die Alphabetiker es anzuneh- 
men pflegen, in welcher die beweglichen Mundtheile, als in ihrer 
natürlichen Ruhe liegend oder zu derselben, nach Hervorbringung 
anderer Laute, wie von selbst, instinctmässig zurückkehrend, 
betrachtet werden können. Eine solche instinctmässige, natür- 
liche Stellung erweist sich aber gerade als die, bei welcher 
der Laut ö erzeugt wird, was leicht begreiflich ist , indem dieser 
Laut bei einer Stellung der beweglichen Mundorgane entsteht, 
die weit entfernt von der äussersten für m, ü und i, und selbst, 
wie es aus der Skizze der Grundlaute augenscheinlich hervor- 
geht, in der Mitte ihrer mittleren Stellungen, nämJioh, wie 
so eben bemerkt, zwischen: o, a und ä schwebt. 

Es wird übrigens hier vorausgesetzt, dass ö wirklich in eben 
solcher Lage der beweglichen Mundtheile ausgesprochen werde. 
Im Deutschen dient es oft nur, bisweilen in Verbindung mit 
dem Ä, als Dehnungszeichen wie in: Ruhe, Lohe, Nähe; 
die, wie, nie; Schnee, Meer, See etc. Ziemlich treffend 
hört man es in: Pastor, Doctor, Professor, Lehrer, Sommer, 
Donner etc. Die meisten Deutschen sprechen aber das ö, nicht 
o, sondern &, wozu sie zum Theil durch das Buchstabiren ver- 
leitet wurden. Man hört: Ein(fe schöncfe, gut(fe Kirsch*, 
Birncfe, Pflaum& etc. Dagegen hört man den Laut vollkom- 
men rein in den französischen Wörtern: je, me, te, se, le. 
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de, ce, na, que etc. und, wie die richtig französisch sprechen- 
den Lehrer behaupten, gehört es zu den grössten Schwierigkeiten 
ihres Berufes, den deutschen Schälern das j(&, m(&, t(&, s& etc. 
abzugewöhnen. 

Der hier gemeinte Laut ö kommt in allen Sprachen vor, ob 
er als Buchstabe erscheint oder nicht. Ohne in der Schrift an- 
gegeben zu sein, wird es besonders durch die Mitlaute mecha- 
nisch, unwillkürlich hervorgerufen. Dies ist gewöhnlich der Fall 
bei schwer, unmittelbar neben einander auszusprechenden Mit- 
lauten^ wie in den Wörtern: du strampf'st, du kämpfest, 
das Fest'ste, das Frisch'ste etc., wo ein ö nach dem/, dem^, 
dem 8ch etc., wenn auch ganz flächtig sich hören lässt. Dies 
ist noch auffallender bei den knallenden oder explosiven Mit- 
lauten. So erfolgt nach Wörtern oder Sylben, wie: ab, ap; ad, 
at; gh, k, noth wendig ein (?, ohne welches das Äthemholen so 
lang unterbrochen bliebe, bis man doch das ö zulassen müsste. 

Das häufige Vorkommen des stummen e im Franzosischen ist bisweilen 
als ein Vorzug dieser Sprache, bisweilen als ein Vorwurf gegen ihren Wohl- 
laut erhoben worden. „Aber, sagt der sehr unpartheiliche Aug. Fuchs (die 
Romanischen Sprachen etc., pag. 307) es lässt sich nicht läugnen, dass 
dieses so vielfach geschmähete e der französischen Sprache eigenthümliche 
Vortheile gewährt, und wir werden wohl unterschreiben müssen, was Kolbe 
darüber sagt, nachdem er von dem Nachtheile gesprochen hat, den es für 
den (besang hat (S. 338 ff.) „„In jeder andern Hinsicht hat die französische 
Sprache Ursache auf diese Einheit stolz zu sein.- Sie drängt die Härten aus- 
einander; sie verschmelzt Silbe mit Silbe, Wort mit Wort; und da sie die 
ganze Masse der Sprache durchdringt, so giebt sie allen Gliedern und Thei- 
len derselben eine Geschmeidigkeit und Raschheit der Bewegungen, eine 
Zartheit und Rundung des Klangs, deren sich keine andere Sprache rühmen 
darf etc.*"* 

Das häufige Vorkommen des ö in allen Sprachen hat zu 
manchen Benennungen desselben Anlass gegeben. Im Hebräi- 
schen wird es unter dem Namen Schwa angedeutet. Die firan- 
zösischen Grammatiker nennen es: e muet, stummes e, weil 
es in vielen Fällen, namentlich in der Umgangssprache, wenn 
gleich in der Schriftsprache verzeichnet, nicht ausgesprochen wird. 
Sonst wird es auch weibliches «, gothisches (Volney)^ eupho- 
nisches (Adelung) genannt. OKvier nannte es: den natür- 
lichen Hälfslaut, oder kurzweg das Schwa. Der von mir 
in der Ueberschrift gebrauchte Ausdruck: Flüchtiges E^ würde 
sich wenigstens ebenso gut rechtfertigen lassen. 
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Erwägt man das verschiedentliche Vorkommen des Schwa 
und namentlich die Stellung der Organe bei dessen Hervorbrin- 
gung, so muss man zum Schlüsse gelangen, dass es mit ebenso 
vielem Rechte, wo nicht noch mehr, als das a, zum Ausgangs- 
punkte des Vocalsystems, gewählt werden konnte. Bei strengerer 
theoretischer Consequenz von Seiten der Alphabetiker hätte man 
also leicht ein grosses Schisma zwischen den Verehrern des a und 
den Bekennern des Schwa erlebt. Merkwürdig ist es in dieser 
Beziehung, wie selbst der Hauptverbreiter der heute noch in 
den Schulen gdtenden Lautirmethode, der achtbare und scharf- 
sinnige F. Olivier in eine Art von Widerspruch mit sich selbst 
gerathen ist. 

In der „Anmerkang über den ersten Vocal- oder Grundlaut a", drückt 
er sich über denselben folgendermassen aus: „Das a steht der erste in der 
Reihe der Yocallaute, theils weil er in der grÖssten (?) Oeffnung des Mnudes 
zusammentrifft, theils weil diese ihm eigene Mundstellung, sich beim Sprechen 
als die natürlichste zuerst darbietet. Deswegen ist auch dieser Vocallaut eben 
derjenige, welchen die Kinder ganz allgemein zuerst rein und deutlich aus- 
sprechen zu lernen pflegen." — „Dieser Vocallaut, als der natürlichste unter 
allen, ist auch allen Sprachen eigen etc." (Ortho-epo-graphisches Elementar- 
werk. Dessau, 1804. III. Theil, S. 32, 33.) 

Nachdem nun der sonst so genau methodische Verfasser 
den Vocallaut a für den natürlichsten unter allen erklärt hat, 
so wird doch von ihm das Schwa zum Ausgangspunkt seines 
ganzen Systems der Vocallaute auserkoren. Dieses auf einer 
grossen Kupfertafel am Ende des Werkes dargestellte System ge- 
staltet sich wie folgt: 
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Nach des Verfassers Ansicht solkn: a-^eh-^ö-^ oh — ?e, 
örundvocallaute, dagegen ä—i—ö^ — öh'-^a^ Umlaute öein, sämmt^ 
lieh aber vom Schwa (e — ^e)- ausgehen. Bei dem offenbar ver- 
fehlten, nur scheinbar sich bewahrenden' Zusammenhang der 
Elangabstufungen in diesem System, glaube ich nicht verweilen 
zu müssen, und bemerke nur wie das Schwa sich im Grunde 
noch weniger als das a zum Ausgangspunkte för die Entstehung 
und Anreihung der anderen Vocale eignet, indem es ausser der 
Hauptleiter: «— t, der Gruhdlaute liegt, und bei dessen Erzeu- 
gung diiB Stellung d^er Organe noch schwankender ist;' 

So treffeföd und richtig die einafelnen Bemerkungen des 
eifrigen, gewissenhaften Verfassers namentlich in den zum Text 
angehängten Noten sind, so unglücklich war er in den systema- 
tischen Zusammenstellungen und zwar ebenso wohl bei den Con- 
sonanten als bei den Vocalen. Dies ist um so mehr zu be- 
dauern, da ein Schwann improvisirender Alphabetiker, welche ein 
offenes Feld zu neuen Bearbeitungen darin fanden, nur noch die 
schulfuchsermässige Anarchie und Verwirrung zur fruchtlosen Plage 
der armen Kinderwelt vermehrten. 



Achter Abschititt. 

Nachrichtliche Einzelheiten das System der 

Grundlaute betreffend. 

In seinen hier schon mehrmals erwähnten, sehr beachtens- 
werthen: Grundzügen der Physiologie und Systematik 
der Sprachlaute etc. (S. 105) äussert sich der berühmte 
Akademiker Brücke über das von mir aufgestellte System der 
Grundlaute, wie folgt: 

,Jm Jahre 1812 Teroflfentlichte du Bois-Reymond, der Vater, Fragmente 
aus einem von ihm angekündigtea Werke: Cadmus oder allgemeine Alpha- 
betik, das leider nicht erschienen ist. In dem ersten dieser Fragmente, das 
von den Vocalen handelt, sind dieselben ihrer natürlichen Verwandtschaft ge- 
mäss zusammengestellt": — Hier eine Grundskizze des Systems. — „Er 
scheint zu dieser naturgemässen Anordnung nur durch eine scharfsinnige Be- 
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traebtung und richtige. Würdigwog der:Bew6gai^Qii der.Znngfi and der Lipr 
pen geführt worden zu sein." — 

(Weiter, S. 106.) „Im Jahre 1824 erschien in GilberVs Annalen das 
System yon Chladni (Bd. 76, S. 187). Seine so berühmt gewordene Vocaltafel" 
*- im Obigen hier, pag. 153, abgedrntkt — „ist nur eine Erweiterung der voii 
du Boisy zwölf Jahre froher att%esteliten , ja eine äbnliehe Erweiterung war 
bereits . von du B(na seilbst, in Biesier'^ Neuen Berlinischen Kooateschrift, 
Novemberstück von 1811, besprochen worden." — (Auch S, 108.) „Die 
Vocaltafel von {Alex. John) Ellis^ in seinen: Essentials of phonetics, ist der 
von du Bois und Chladhi analog gebildet." — (Endlich S. 112.) „Von Lep- 
sms ist in neuerer Zeit ein allgemeinenes Alphabet aufjöfestellt worden" — 
aoefa. hier bereits ervahnt — „welches er für die Transeription aus fremden 
Sprachen empfiehlt. DleVooale sind zuerst nach dem du Boiß'Chlßdm^scikeü 
Schema geordnet." 

Auch noch in Herrn Brücke's neuester, mich, wie die eben angeführten, 
zufällig angehenden und zufällig zu mir gelangten kleinen Arbeit: Nachschrift 
J5U Prof. Jos, Kudelka's Abhandl. etc. (aus dem XXVIII. Bde., Nr. 1, 
S. 63, der Sitzungsber. der Kaiserl. Akad. der Wissensch. zu Wien, beson- 
ders abgedruckt), finde ich folgende Stelle : „Mein Vocalsystem ist, wie Prof. 
Kudelka aus meinem Buche (Grundzüge etc.) entnommen haben wird, 
eine directe Fortbildung der du Bois -Ckladni' sehen Vocaltafel. Ich schloss 
mich dieser Zusammenstellung der Vocale an, weil sie mir die einfachste und 
natürlichste schien, und auch die praktische Erfahrung zu ihren Gunsten ent- 
schied, indem sie, alles in allem genommen^ unter den Linguisten und Pho- 
netikern noch am meisten Boden gewonnen hat." 

Eine so freimüthige Erklärung macht dem Verfasser nicht 
weniger Ehre als mir. Nun aber, wie es aus diesen verschie- 
denen Stellen hervorgeht^ vindicirt der ausgezeichnete Phyäiolog 
die Priorität des von ihm so günstig aufgenommenen Vöcal- 
systems, nicht Chladni^ sondern eigentlich mir. AJleih dieser 
kleine Ruhm kommt mir auch nicht ungetheilt zu. 

Allerdings war ich, für mich, und zwar erst iiach langem 
Forschen und Grübeln, der erste Entdecker jenes Systems. Nach- 
dem aber die Aufsätze in der Berlinischen Monatsschrift (1 Sil) 
und in der Zeitschrift die Musea^ (1812) erschienen waren, 
wurde ich auf die bereits, pag. 177', angeführte Dissertatio in- 
auguralis etc. (Tübingen, 1781) des Dr. fli?//wa^ aufmerksam 
gemacht, dessen Ansichten Aehnlichkeit mit den meinigen haben 
durften. 

In Berlin fragte ich bei der KSnigl. Bibliothek etc. nach 
der Dr. Hellwag* ^h&jn Dissertation vergeblich, erhielt aber 
später durch den Prof. Horchel die Auskunft, dass der ihm 
befreundete Dr. Hellwag in Eutin als praktischer Arzt lebe. 
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Dm, ich mich nun kurze Zeit nachher (1813) mit dem schwe- 
dischen Generalstabe in Kiel befand, besuchte ich die dortige 
schön (viel bequemer als die meisten anderen) eingerichtete 
Uni versitäts -Bibliothek, wo der sehr gefällige Bibliothekar, 
Prof. Kordes^ mir das der Bibliothek angehörige Exemplar 
der gesuchten HeUwag^^h&SL Dissertation zur Einsicht mit- 
theilte. 

Darauf schrieb ich nach Eutin, an den Dr. Hellwag selbst 
und erhielt später von ihm, nebst dem jetzt mir noch vorliegen- 
den Exemplar seiner wichtigen Dissertation (in 4^) einen ziem- 
lich ausführlichen Brief (d. d. Eutin, 28. Jan. 1814), aus dem 
ich nur folgende Stelle hier wörtlich abschreibe. 

, — „Es schmeichelt mir nicht wenig, von einem so eifrigen Forscher 
und Kenner des physiologischen Theils der Sprache aufgesucht zu werden, 
welches mir in den 33 Jahren seit der Erscheinung meiner Inauguraldisser- 
tation nicht begegnet ist. Bloss Herr Prof. Chladni, welchem ich bei seinem 
Hiersein, als er sein Euphon, und seine Klangfiguren zeigte, meine Er- 
fahrungen und Bemerkungen über die Mechanik der menschlichen Sprache 
mittheilte, bezeugte eine besondere Theilnahme, uud erwies mir die Ehre, 
in seiner Akustik, S. 83, meiner Dissertation und meiner spätem Arbeiten 
sehr günstig zu erwähnen. Aus seiner 1809 in Paris erschienenen franzo- 
sischen Ausgabe seines Werks (Traite d'Acoustique) theilt er in Nr. 48 
und 49 der allgemeinen musikalischen Zeitung d. J. 1810 den 
deutschen Lesern mit, was die deutsche Ausgabe nicht enthält; unter andern 
seine Bemerkungen über die Bildung der Vocale: er legt mein Vocalen- 
schema dabei zum Grunde, und beschreibt bloss die jedem Vocal eigene vor- 
dere und hintere Mundoffnung, welches für nicht weiter forschende Leser auch 
wohl hinreicht etc. etc." 

Das HeUwag sehe System der Mitlaute, §. 78 (Seite 37), 
scheint mir nicht glücklicher gerathen, als die übrigen mir be- 
kannten. Aber sein System der Grundlaute ist vollkommen 
identisch mit dem von mir 30 Jahre später wieder entdeckten. 
Er legt es §. 57 (S. 25) folgendermassen vor: 

„Princeps vocalium, reliquarum basis, vel in scala posita- 
rum centrum est a : ex hac duplex ascendit scala, in gradus ex- 
tremes i & u terminata: gradibus his extremis & homologis in- 
ferioribus termini interjacent intermedii. Graduum <fe terminorum 
intermediorum ad basin relatio sub hoc schemate concinno potest 
representari" : u ü i 

o ö e 

ä ä 

a 
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Zu diesem Schema bemerke ieh nur: 

1) Dass die von mir schon 1811 erdachte und hier bei- 
behaltene halbkreisförmige Zusammenstellung der Yocale 
doch angemessener und bequemer erscheinen dürfte. 
Die Musik hat uns gewöhnt, die Noten auf der Scala 
von unten hinauf steigend zu sehen; nach dem vor- 
liegenden Heüwag'^ sehen Schema geht man aber von 
a nach u hinauf, während der Klang doch heruntergeht. 
Auch scheinen u, üsi^ auf gleiche Elanghöhe zu deuten, 
obgleich u und i die zwei äussersten, entgegengesetzten 
Grenzen der Klangleiter bezeichnen. Solche graphische 
Widersprüche, welche übrigens manche neuere Phone- 
tiker mit Hellwag gemein haben, werden in meinem 
halbkreisförmigen Schema vermieden, da in demselben 
alle, von u nach ü und i steigenden Klangstufen , auch 
steigend dargestellt sind. 

2) In dem Aufsatze von 1811, wie noch heute, nahm ich schon 
eine Yocalstufe mehr zwischen a und i, nämlich das ge*- 
dehnte e (eh), worüber ich mich, wie über oÄundö/t, bereits 
bei der Behandlung der Vocale, hinsichtlich ihrer sche- 
matischen Zusammenstellung, erklärt habe. Hierin weiche 
ich auch von Heüwag und neueren Phonetikern ab. 

3) Die Entwickelung meines heutigen Vocalsystems unter- 
scheidet sich ferner von dem fiigWtua^'schen, von den 
neueren, und selbst von dem, welches ich 1811 auf- 
stellte, wesentlich dadurch, dass ich es nicht mehr auf 
den schwankenden, jedes bestimmten Anhaltspunktes er- 
mangelnden Yocal a, sondern bloss auf die bestimmten 
Grenzen (u und i) der Klangsleiter begründe, welches 
auch schon oben motivirt wurde. 

4) HeUwag beschreibt die Stellung der Lippen, Zunge und 
Zungen Wurzel für jeden einzelnen Vocal, wie viele 
Phonetiker es für die einzelnen Consonanten zu thun 
pflegen und wie Chladni selbst es gethan hat. Dagegen 
habe ich alle Vocale genetisch, von der sich stufen- 
weise ändernden Gestaltimg der Mundhöhle zwischen 
ihren zwei äussersten Stellungen abgeleitet; wodurch, 
selbst von der Einfachheit abgesehen, vielen einzelnen 
Zweifeln und subjectiven Täuschungen vorgebeugt wird. 

13 
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In der Hauptsache, in der naturgemässen Anreihung und 
Zusammenstellung der Yocale kommt indessen chronologisch und 
geschichtlich die Priorität der Erfindung und Entdeckung nicht 
mir, noch weniger Chladni^ sondern immer dem seligen Dr. Hell- 
wag zu, falls er nicht selbst Vorgänger dabei gehabt hat, was 
um so weniger zu vermuthen ist, als er selbst in seiner Dis- 
sertation eine Menge, mir zum Theil bekannter Schrift- 
steller anführt, die auf seine Zusammenstellung der Yocale 
nicht gerathen waren. 

üebrigens spricht es offenbar zu Gunsten eines Systems, 
wenn verschiedene Forscher, auf verschiedenem Wege, einstimmig 
zu demselben gelangen. Jedenfalls aber schien es mir gerecht 
und billig, auf den Dr. Hellwag ^ wenn auch im Grabe, eine 
ihm zum Andenken gebührende Priorität zurückzuweisen; was 
doch Chladni^ wenigstens in seinem grossen mir vorliegenden: 
Traite d'Acoustique, Paris 1809, nicht gethan hat. — Nach 
dem: Biographisch- Literarischen Handwörterbuch, 
von «/. C. Poggendorf (Leipzig 1859), worin mehrere kleine 
Schriften des C. F. Hellwag ^ jedoch mit Ausnahme seiner hier 
besprochenen Dissertatio inauguralis, aufgezählt werden, 
ist er als Herzogl. Hofrath, auch Stadt- und Landphy- 
sicus zu Eutin, 8IV2 Jahre alt, eben daselbst, am 16. October 
1835, gestorben. 



Vierte Hauptabtheilung. 



Mitlaute oder Consonanten, 

System derselben. 



Erster Abschiitt 

Wesen der Mitlaute. 

Das System der Mitlaute scheint auf den ersten Blick viel 
complicirter, als das der Grundlaute sein zu müssen. Es ist jedoch 
bei Weitem einfacher und fasslicher. Weil die Mitlaute nur aus 
Luftschallen bestehen, in denen Klang und Ton nicht von ein- 
ander getrennt werden, so ist bei ihnen kein Unterschied zwi- 
schen Ton und Klang zu machen. Auch sind bei ihnen nicht, 
wie bei den Yöcalen, verschiedene Leitern und folglich auf diesen 
nicht Abstufungen ohne bestimmte Anhaltspunkte festzustellen, 
indem jeder Mitlaut seinen besonderen Sitz in der Mund- 
höhle hat Von einer kürzeren oder längeren Dauer der Mit- 
laute kann ebenso wenig die Rede sein, da sie nur augenblick- 
lich an den Anfangs- und Endpunkt der Gmndlaute sich an- 
schliessen, ohne Sylben oder Ruhepunkte (Stationen) durch sich 
allein zu begründen. Nur durch den Nadiklang der Nasenhöhle 
und durch eine gesteigerte Kraft des Hauches, welche die Stimme 
beim lauten Sprechen augenblicklich abschneidet, erleidet ein 
Theil der Mitlaute eine Veränderung. 

Der Mechanismus der Mitlaute besteht einfach darin, dass 

zwei Theile der Mundhöhle, der eine Oben, der andere Unten, 

sich einander auf einen Augenblick so nähern, dass sie den 

durchströmenden Hauch entweder nur halb oder ganz hem- 

13* 
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men, wodurch ein besonderer Luftschall, nach der verschiedenen 
Beschaffenheit der beiden hemmenden Theile, erzeugt wird. Am 
Häufigsten ist nur einer der beiden hemmenden Thelle beweg- 
lich, so dass die Annäherung natürlich nur durch den beweglichen 
bewirkt wird. 

In dieser einfachen Ansicht liegt der entschiedenste Vorzug 
des im Kadmus aufgestellten Systems der Consonanten vor 
der Menge der. mir bis jetzt bekannt gewordenen. 

Auch fand diese Ansicht einen ausdrücklichen Beifall von 
Seiten des grossen Sprachforschers Wilh. von Humboldt^ welcher, 
beiläufig bemerkt, nicht etwa Einer der oben (pag. 124 — 125) 
erwähnten zwei Gelehrten war, die mein Sprechen ohne 
Stimme bestritten und nicht als solches anerkennen wollten. 

Uebersicht der bei Bildung der Mitlaute thätigen 
Mundtheile. Die oberen Thefle der Mundhöhle, welche bei 
Hervorbringung der Consonanten mitwirken, sind: 

I. Die obere Lippe. 

IL Der obere Kiefer (1. vordere Zahnreihe, und 2. die 
zwei Reihen der Backzähne, welche gleichzeitig thätig 
sind). 
IIL Der Gaumen (1. der vordere, 2. der mittlere Theil 
aus dem harten, und 3. der hintere Theil aus dem. 
weichen bestehend. Ausserdem kommen auch noch 
4.. die zwei Seiten in Betracht). 

Alle diese Theile, die obere Lippe selbst, mit Ausnahme 
nur des am weichen Gaumen hangenden Zäpfchens (Uvula), ver- 
halten sich unbeweglich gegen die unteren Theile. 
Die unteren' Theile der Mundhöhle sind: 
I. Die Unterlippe, 
n. Der Unterkiefer (wobei nur die vordere Zahnreihe 

in Betracht kommt). 
m. Die Zunge (1. Spitze, 2. Rücken und 3. Wurzel^ iäen 
drei Gaumentheilen entsprechend. Auch, wie bei dem 
Gaumen, 4. die beiden Seiten). 
Diese unteren Theile dör Mundhöhle sind alle beweg- 
lich, und sie sind es die, zunächst, durch Annäherung an obere 
Theile, die Hemmungen des Hauches zur Erzeugung der Mit- 
laute bewirken. 
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Der hier in Anwendung kommende AiisdrticV Hemmun- 
gen bezeichnet nur' eine durch Verschliessen ' der Organe er- 
folgende Sperrung des Hauches, aber nicht die Organe selbst 
Im letzteren Sinne soll er jedoch auch hier, der Kürze wegen, 
gebraucht werden. Mit dem, auf gänzliche Sperrung des 
Hauches deutenden und also schon zuviel sagenden Worte Ver- 
schluss würde man ebenso wenig die Metonymie ver- 
meiden. 

Das längst in den Sprachlehren eingeführte lateinische 
Wort Articulatio und das sach^emässere , adäquatere Hem- 
mung sind als gleichbedeutend anzusehen. Mit dem Worte: 
Articulatio, sollen daher im Folgenden, namentlich in den 
übersichtlichen Tabellen, auch die betreifenden lateinischen Be- 
nennungen verbunden werden. Ausser ihrem au^eprägten 
technischen Sinne gewähren sie den typographischen Vortheil, 
sich bequem abkürzen zu lassen. Die Benennung Interceptio 
für Hemmung würde sonst noch besser passen, als der Aus- 
druck Articulatio* 

Keines von den Mundorganen kann für das alleinige Werk- 
zeug der Mitlaute, für Articulatio, für eine Hemmung 
gelten. Immer müssen wenigstens zwei bei Hervorbringung 
irgend eines Mitlauts in Thätigkeit gesetzt werden, wobei jedoch 
der unbewegliche Theil sich zu dem beweglichen verhält, 
wie der Ambos zum Hammer, welcher aber, ohne den Wider- 
stand des Amboses, wirkungslos bleiben würde. Das Schmie- 
den der Consonanten unterscheidet sich aber von dem gewöhn- 
lichen Schmieden dadurch, dass dieses einen einzigen Schlag er- 
fordert, und der Hammer nicht auf den Ambos herunterfällt, son* 
dern sich zu demselben hinaufschwingt. 

Im Obigen (pag. 128} wurde bereits auf den akustischen Umstand hinge- 
wiesen, dass deip Schwer- oder Harthorigea die MitLaüte eker entschlupfea als die 
Vocale. Der Verfasser einer, zur Zeit Aufsehen erregenden: Allgemeinen 
oder philosophischen Sprachlehre, Prof. Dir. G, Bernhardi behan- 
delte schon diesen akustischen Umstand ziemlich ausführlich in seiner, „aus 
dem Pantheon besonders abgedruckten* Schrift: Ueber das Alphabet, 
Berlin, 1810 (Pag. 16 et seqa.)> Dabei bezog er sich auf die Schrift des 
Taubst ummenlehrers Pfingsten: Vieljährige Beobachtungen über die 
Gehörsfehkr der Taubstummen. Kiel, 1. u. 2. Heft, 1302— 4. Darin 
wird aus den Bachstaben ein Gehörmesser entworfen, welcher in drei 
Klassen zerf&llt. In der 1. Klasse sollen die Buchstäben so geordnet sein, 
wie sie von - den Harthörigen am Leichtestori vernommen werden. Also 
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bilden die Yocale die 1. Klasse. Zur 2. gehören die Mitlaute: r, j, /, tu, m, 
», ng, und zur 3.: «cä, «, <?, ^r, cÄ,/, tj, ä;, </, p, 6, /, d, Ä, welche aber 
Bernhardt in beiden letzten Klassen bedeutend reducirt. Dies Alles kann 
übrigens nur von dem lauten Sprechen, nicht aber vom stimmlosen Flü- 
stern gelten. — Für die Taubstummenlehrer ist, zur Begründung ihrer wohl- 
thätigen Kunst, die Allgemeine Alphabetik unentbehrlich, und es dürfte 
ihnen willkommen sein, jene früheren Notizen wieder hier zu finden. 



Zweiter Absehlitt 

Frühere Systeme der Mitlaute. 

Es lässt sich leicht einsehen, wie dunkel und verworren 
die vielen Systeme ausfallen müssen, welche gewisse Gruppen 
von Consonanten einzelnen Organen zuschreiben. Sie stellen 
Lippen-, Zähne-, Zungen-, Gaumen-, Kehl-, Brust-, 
Kopf- und gar Hirn -Consonanten auf, während keines dieser 
Organe allein wirkt, und mehrere ungleichnamige sich 
kreuzen. Nur dann wird ein Consonant erzeugt, wenn, wie ge- 
sagt, nicht bloss Ein, sondern zwei Organe zugleich, und zwar, 
ausschliesslich in der Mundhöhle verschlussartig, den Hauch hem- 
men, lieber jene von so vielen Sprachgelehrten beliebten Ein- 
theilungen, äussert sich schon der grosse Physiolog Joh. Müller^ 
wie folgt: 

„Die Eintheilung der Laute nach den Organen, z. B. in Labiales, 
Dentales, Gutturales, Linguales, ist bis auf den einfachen Unter- 
sehied der Hund- und Nasenlaute, Orales und Nasales, fehlerhaft, indem 
hier Laute zusammenkommen, weldie nach den physiologischen Principien 
zum Theil ganz verschieden sind/ (Handb., II. Bd., $. 229—30.) 

Zu solchen entschieden fehlerhaften Systemen wurden meine 
zahlreichen Vorgänger wahrscheinlich durch die unvollständige 
Wahrnehmung verleitet, dass die Erzeugung der Consonanten 
zuerst von den beweglichen Organen ausgeht. Sie sahen zum 
Schmieden der Consonanten nur den Hammer. 

Aber auch durch die Verbindung der Stimme mit den 
Sprachlauten Hessen sich die Alphabetiker zu Eintheilungen der- 
selben verleiten, welche gar keinen Aufschluss über den eigen- 
tbümlicben Mechanismus ihrer Entstehung gewähren. 
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«So laßsen sich,« nach Merkel (St.- u. Spr.-Org., pag. 832) »die ge- 
sammten Sprachlante geradeza in drei Abtheüungen bringen, in Yocale, 
Halbvocale und Oonsonanten. Za den Halbvocalen gehören diebe^ 
reits von den Grammatikern liquidae und sernivocales genannten Z, ilf, 
N, M, femer Ng und W, bisweilen Gmol (als Jot)^ S, Seh und V; zu den 
reinen Oonsonanten gehören in der Regel Ch, Qdur mit K, Gmol, S, Seh, 
Thf D, T, F, Ph, B, P und V, — Das Gebiet des Consonantismus beginnt, 
wo der Yocalismus aufhört, also mit H, Gmol und W-, -« und hört mit den 
Explosivlauten oder mit der Verstummung, mit der Abschneidung des Luf^ 
Stroms auf.^ 

Wie man, auf solchem Wege, zu einer klaren Auffassung 
des Vocalismus und des Consonantismus gelangen könne, 
will mir nicht einleuchten. 

Noch weniger vermag i<?h das Treffende der Eänzelheiten in 
der von LauUi aufgestellten Lautpyramide einzusehen. Das 
MerkeV%c\!LQ Alphabet ist offenbar zu arm. Die Fülle des 
XaM<7A*schen dagegen scheint mir in den entgegengesetzen Fehler 
zu verfallen und die Grenzen der Natur vielfaltig zu über- 
schreiten. In seinem Uni Versal -Alp habet (pag. 39) entwirft 
er die Grundzüge derselben mittelst nachstehender Figur. 

„Der Deutlichkeit wegen, heisst es dort, stehe hier die ganze Laut- 
pyramide, wie sie durch den Urvocal und die Mediae bereits proto- 
typisch gegeben war: 

I Urvocal und Sonantea* 
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Mediae. 



* — »• 
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Diese Figar begleitet der gelehrte Verfasser mit der erklärenden Bemer- 
kung, dass „die mit Sternen bezeichneten Stellen, die Plätze für die Conso- 
nanten sind'* und dass „durch die Aufstellung des Urvocals die Kluft 
zwischen den zwei Polen oder Seiten des Sprachlautes: Vocalismns und 
Gonsonantismus überbrückt sei, ausserdem auch in der vox clan- 
destina ein Berührungspunkt nachgewiesen worden/ Dieser Berührungs- 
punkt, jene Pole, die zwischen ihnen befindliche Kluft und was der Urvocal 
eigentlich sein soll ; dies aber sind lauter alphabetische Räthsel, deren Bestand 
und Lösung fast nur allein, nach meiner Ansicht, in der Künstlichkeit des 
idealischen Systems zu suchen sein dürften. 

Weiter unten (pag. 142) giebt der Verfasser eine praktischer schei- 
nende „Umschrift des Systems mit lateinischen Buchstaben", von dem ich 
hier, zur Probe, mir die letzte Reihe, die der „Adspiratae" herstelle: 

U 
(Pl{)^gh---ß^nh--C V)--{KH)-{n) -^zh—iltll) -(5//)— r// 

Jede Reihe wird durch ihre sogenannte Dominante (a. e. i. 0. u.) 
bestimmt, an deren Spitze der Urvocal allein erscheint. Ueber diesen fin- 
det man die Worte: „I. der Urvocal mit Anusvara, Spiritus lenis und 
Auunäsika (Sonantes) — prototypisch den gesammten Lautorganis- 
mus enthaltend/ Nun aber erhält die hier angeführte Reihe, bei ihrer 
Nummer folgende, genau abgeschriebene Erläuterung: «VL Die Dominante 
M (Vocal. labialis) mit der Reihe der Adspiratae: 31) ph (A. lab); 32) qh 
(A. susurrans); 33) ja (A. palat.); 34) nk {A. nasalis); 35) v (spirata lab. 
oder flatilis); 36) kh (Adsp. guttur.); 37) h (spirata guttur. oder hians); 
38) zh (Adsp. cerebr.); 39) rh (Adsp. ling.); 40) sh (Adsp. sibil.); 41) th 
(Adsp. dentalis)." Die grenzenlose Ausdehnung und Verwickelung dieses ge- 
waltigen Systems wird aber erst in der, dem Universal -Alphabet an- 
gehängten lithographischen Tafel recht anschaulich gemacht 

Die phonetisch merkwürdigen Werke von Laulh und Merkel habe ich 
bereits in den obigen Literarischen Nachträgen (pag. 96) kurz er- 
wähnt. Hier kam ich darauf zurück, um specielle Proben davon zu geben, 
wie bisher das System der Mitlaute von den meisten Alphabetikern behan- 
delt wurde. Aehnliche Beispiele könnte ich unzählige anführen, wollte ich noch 
die sogenannten praktischen Grammatiken in diese Betrachtung mit 
hineinziehen. Als eine solche, durch viele andere schon verdrängt, würde die 
Theorie der Tonbildung' u. s. w. zum Behufe des Elementar- 
unterrichts in der französichen Sprache, von J. A, Solome (Stutt- 
gart, bei Cotta, 1822) anzuführen sein. Sehr müsste ich den armen Anfän- 
ger bedauern, der angehalten würde, die endlosen Tabellen von Wörtern, 
Sylben und Buchstaben niit neuen Zeichen (pag. 15) sich ins Gedächtniss 
einzuprägen. Aber beinahe noch mehr wurde ich den Lehrer selbst bewun- 
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dem, welcher ans den verschiedenen Stellnogen der Bachstaben nnd der sie 
verbindenden pnoktirten senkrechten nnd Querlinien, in der lithographi- 
schen Tafel, eine klare, praktische Einsicht des „französischen 
und deutschen Organs'** sich zu gewinnen vermochte! 

Abstracte und verwickelte Systeme der Art können schwer- 
lich verfehlen, angehende Liebhaber der alphabetischen Wissen- 
schaft abzuschrecken oder, was noch schlimmer ist, auf endlose 
Irrwege zu fuhren. Auf solche Irrwege muss man aber fast 
nothwendig durch jene bereits erwähnten Eintheilungen geleitet 
werden, welche die Laute gruppenweise, bald nach gewissen 
Hauptorganen, bald nach ihrer akustischen Aehnlichkeit, oder 
nach beiden Gründen zugleich, ordnet. Die uralten Alphabete, 
mit ihrer herkömmlichen Weihe^ und nicht minder die neueren 
gleichzeitig an Mangel und Ueberfluss leidenden Orthographien, 
welche für uns beinahe zur anderen Natur geworden sind, 
tragen ferner viel dazu bei, die einfachen Vorgänge des Sprach* 
Organismus in alphabetische Labyrinthe zu verwandeln. 

Dazu kommen noch die Laute fremder und selbst wilder 
Sprachen, die man aus brieflichen Berichten darüber errathen 
muss und dem vorschwebenden System anpassen will. 

Wie viel sicherer, einfacher, klarer dagegen nluss nicht der 
von mir, unter Verwerfung all dieses gelehrten Krams, einge- 
schlagene natürliche und schlichte Weg vorkommen, indem ich, 
nach einander, paarweise, die Organe feststelle, durch deren 
gänzliche oder nur halbe Verschliessung sämmtliche mögliche 
Consonanten, bei gleich organisirten Menschen erzeugt werden! 
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Dritter Abschnitt. 

Das auf einfache Hauchhemmungen begründete 

System der Mitlaute. 

In dem 1812 auszugsweise erschienenen Bruchstücke des 
Eadmus habe ich schon das nach der eben vorgetragenen An- 
sicht ermittelte System der Consonanten aufgestellt, welches auch 
von Brücke in seinen „Grundzugen** u. s. w., S. 105, er- 
munternd für mich, abgedruckt worden ist. Es bestand aber 
dieses System damals nur aus Sieben Hemmungen, in welchen 
neben der gänzlichen Absperrung des Hauches, zwei Grade sei- 
ner Einklemmung unterschieden wurden. In Folge reiflicherer 
Erwägungen habe ich seitdem die sieben Hemmungen auf zehn 
gebracht, zugleich aber das Eng- und Weit offensein derselben 
fallen lassen und einfach nur ihr Offensein beibehalten. Das 
hat die Zahl der naturlichen Mitlaute weder vermindern noch 
vermehren können. Dadurch aber hat das System bedeutend an 
Klarheit gewonnen. Schade nur, dass der treffliche Wiener 
Physiolog dies nicht wissen konnte. 

Bei jeder von diesen zehn Hemmungen sind vier mögliche 
Fälle der Art vorauszusetzen, wie der Durchzug des Hauches 
mehr oder weniger in derselben aufgehalten werden kann. In 
Betracht kommt noch dabei die Kraft, womit der Hauch selbst 
an die Hemmung stösst. Die zwei Grade dieser Kraft werden 
wir betrachten, wenn erst unsere vier möglichen Hemmungsfalle 
dargelegt worden sind. Hier folgen sie: 

I. Einige Hemmungsorgane, selbstverständlich immer zwei 
zusammen, wie die beiden Lippen, die untere Lippe mit dem 
Oberkiefer, die Zunge mit dem Gaumen (auf drei verschiedenen 
Stellen: Spitze, Rücken, Wurzel) u. s. w. können den Hauch 
ganz abschliessend (Knallende oder explosive Mitlaute.) 
Die auf solche Weise entstehenden Mitlaute, als: b^p — d, t — 
g^ k u. s. w., haben das Eigenthümliche, dass sie gewisser- 
massen doppelt sind oder sich in zwei Hälften theilen, in- 
dem die Yerschliessung der Organe den Lauf des Hauches 
augenblicklich unterbricht und der Consonant nur bei der Wie- 
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dereroffnung der Organe seine zweite, ihn ergänzende Hälfte er- 
hält. Deshalb werden diese Consonanten auch dividuae ge- 
nannt Ebenso richtig als scharfsinnig lässt sich Lepaius hier- 
über in seiner mehrerwähnten Schrift vernehmen. Daselbst 
(Note zur S. 27) liest man: 

^Zar ToIlen Aussprache eines explosiven Bachstaben gehört Schloss 
and Oeffnang. In anda schliessen wir den Hand zom n, and offnen ihn 
zom dy in adna omgekehrt; wir sprechen also nar ein halbes n and ein 
halbes d, während wir in ana and ada ein vollständiges n und d aas- 
sprechen, ^ 

n. Dagegen können die Organe, namentlich beide Kie- 
fer, dem Durchstreichen des Hauches nur in dem Maasse ent- 
gegentreten, dass er dabei nicht eine gänzliche Unterbrechung, 
wie bei den knallenden Mitlauten erleidet, sondern ununter- 
brochen mit schwachem Geräusch hindurchströmen kann. 
So entstehen: w — /, s — 88 (wie in Rose und Ross), j 
(französisch) — scJi (deutsch) u. s. w., lauter Mitlaute, welche 
zischende (sibilantes), auch Reibelaute (fricativae) genannt 
werden. Auch nennt man sie conti nuas im Gegensatze zu 
den dividuis, zwei Benennungen, welche sich auch zum Theil 
für die zwei übrigen Arten der Consonanten, nämlich die erste 
für die folgende III. und die letzte für die IV. eignen würden. 

III. Die weichen, leicht beweglichen, und bei geeigneter Stel- 
lung und Spannung etwas elastisch werdenden Theile: Lippen, 
Zungenspitze und Zäpfchen (Uvula) lassen sich in eine 
zitternde, schwingende oder vibrirende Bewegung versetzen, wie 
dies bei dem Laut r der Fall ist. Daher trillernde, zitternde 
Consonanten, welche auch iterativae genannt werden könnten. 
F. OUvier nannte sie Trillerer, auch Schnarrer, eine wohl 
mehr auf die so häufige falsche Aussprache des r bezügliche Be- 
nennung. 

IV. Bei den drei eben vorgetragenen Möglichkeiten oder 
Fallen werden bloss Theile der Mundhöhle vorausgesetzt. Aber 
auch die Nasenhöhle kann sich dem Hauche zugleich öffnen. Als- 
dann wird m aus b, n aus d u. s. w., daher nasale, näsliche, na- 
sige Mitlaute, wie es auch nasige Grundlaute giebt. 
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Innere Stärke oder Intensit&t des Haiiches. 

Zur Hervorbringung irgend eines Mitlauts, wie irgend eines 
Vocals, gehört eine gewisse Stärke des Hauches, welche man die 
normale nennen könnte. Diese normale Kraft kann aber, wie 
bei den aspirirten Grundlauten, auch bei den Consouanten ge- 
steigert, gleichsam verdoppelt werden. Eine solche Verdoppe- 
lung der Hauchstärke findet bei der eben bezeichneten HI. und 
IV. Klasse der Mitlaute nicht statt, weil die Organe, gegen welche 
der Hauch anprallen soll, namentlich bei Mitwirkung der Nasen- 
höhle, ihn freier, als die I. und H. Klasse, durchlassen. 

Bei der ersten und zweiten Klasse der Mitlaute, (knallende 
und zischende) erscheint hingegen die Verdoppelung der Hauch- 
stärke vollständig. Daher jede dieser zwei Klassen zwei Arten 
von Mitlauten enthält, zusammen also vier, die mit der HI. und 
IV. Klasse sechs Arten abgeben. Aus b nämlich wirdp, aus w 
wird /, aus d wird t^ aus g (wie in ga, go, gu) wird A:, aus s (Rose) 
wird 88 oder sz (Ross) u. s. w. Es ist bekannt, dass die nur mit dem 
normalen Hauch ausgestossenen Mitlaute, als : t, w^ d^ g^ 8 (Rose) 
u. s. w., weiche oder gelinde genannt werden, während die, aus 
ihnen durch Verdoppelung der Hauchstärke entstehenden, als: 
i>> /, <, Ä*, 88 (Ross) u. s. w., die Bezeichnung starke oder 
harte erhalten. Mit Hinblick auf die aspirirten Vocale könnte 
man sie auch aspirirt nennen. 

Solche Mitlaute, welche durch, vollkommen gleiche Stellung 
und Thätigkeit der Organe hervorgebracht werden und zwischen 
denen kein anderer Unterschied, als der einer Stärke des 
Hauches stattfindet, wären sehr passend: Zwillings- Mit- 
laute (gemini) zu nennen. So wäre b der weiche Zwil- 
ling von />, und p der aspirirte oder harte Zwilling 
von b u. s. w. 

Sehr bemerkenswerth ist der Umstand, dass bei ,dem star- 
ken Anprallen des verdoppelten Hauches, die Stimme, welche 
in der lauten Sprache die weichen Mitlaute stets begleitet, 
augenblicklich unterbrochen wird, so dass die harten im Gegen- 
satze zu den weichen durchaus und immer un stimm ig sind. 

Dieser Unterschied dürfte für Deutsche von besonderer 
Wichtigkeit erscheinen, da sie grösstentheils , wenn auch nicht 
immer in der Schrift, wenigstens in der Aussprache, die Zwil- 
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liögs-Mitiaute, die weichen öder in der lauten Sprache stim- 
migen Verwechseln^ was im Auslande nicht sonderlieh die 
deutsche Sprache empfiehlt und oft auf den Buhnen zu einem 
komischen Kennzeichen deutscher Personen benutzt wird. 

Es ist übrigenö nicht schwer, den Unterschied recht ver- 
nehmbar zu machen. Man braucht nur Zwillings-Miilaute, na- 
mentlich zischende, z. B. aw — wa und af—fa^d^iaa—^sa 
und ass — ssa^ dergestalt auszusprechen, d'ass, zwischen dem Zu- 
sammenrücken und dem Wiederöffnen beider Organe, entweder 
die Stimme oder der blosse Hauch eine gute Weile anhalten. 
Auf solche Weise lassen sich die sonst nur augenblicklichen Con- 
sonanten, ebenso gut als die Vocale, gedehnt hervorbringen 
und gleichsam mikroskopisch betrachten. 

Man muss ihdess nicht daraus schliessen, dass der wahre 
Unterschied zwischen den weichen und den harten Mitlauteri 
da.rija bestehe, dass bei den weichen die Stimme mittöne, wo- 
gegen sie bei den harten verstumme. Alle Alphabetiker, 
selbst mit wenigen Ausnahmen die bedeutendsten, verfallen in 
diesen Irrthum und nennen daher die weichen tönende und die 
harten tönlose. Das Unhaltbare hiervon geht daraus hervor, 
dass im Sprechen mit dem blossen Hauch, im stimmlosen Flü- 
stern, die harten und weichen, vollkommen unterschieden 
werden. Jene Ansicht kann allenfalls nur für das laute Spre- 
chen gelten, welches aber, wie es im Obigen sattsam erwiesen 
wurde, keinesweges sprachmechanisch massgebend ist. Der 
wesentliche, sprachmechanische Unterschied zwischen ihnen liegt 
bei den harten lediglich in deäi gesteigeiten Anstoss des Hauches, 
der, wie gesagt, augenblicklich die Stimme abschneidet. 

Es geht aus dem Vorigen h^fvo(r, dass alle natürlich aus- 
sprechbaren Mitlaute ein System v6n vier Klassen oder sechs 
Arten bilden, die aus den zehn, durch je zwei Mundtheile be- 
wirkten Hemmungen des Hauches entspringen. Jetzt kommt es 
darauf an, diese z«hn Hemmungen, oder Articulationen, 
einzeln anzugeben und bei jeder derselben folgende vier Fragen 
zu beantworten, nämlich.:' ; ... 

I. Ob sie knallende oder explosive (Zwillings-) Mit- 
' laute (gemini) gestatjket? • • 

-II. Ob zischende oder sibilaiite? (Ebenfalls Zwil- 
linge, gemini.) 
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III. Ob Eken trillerndeii od^r iterativen? (Unicus.) 
lY. Ob Einen nasigen oder nasalen? (Ebenfalls unicus.) 

Die Angemessenheit einer Unterscheidung der Mitlaute in der zwei- 
fachen Beziehung der sie erzeugenden Organe und ihrer eigenen Ver- 
richtungen dabei, hat übrigens schon längst Dr. K, F, Becker in sei- 
nem sprachwissenschaftlich ausgezeichneten Werk: ^Deutsche Gramma- 
tik" (Frankf. a. M. 1829), ausdrücklich betont. Nachdem der Verfasser 
doch nur, wie gewöhnlich: Kehle, Zunge und Lippen, als die Sprach- 
organe bezächnet hat, so heisst es daselbst (S. 47): »Man unterscheidet da- 
her erstens nach den Terscbiedenen Stufen der Articulation : Vocale: t, e, 
o, 0, ti; Spiranten: h,j\ s, sch^ w; schmelzende Consonanten: r, /, n, 
m; starre Consonanten: g^ k, c%, d, t, ss, z, h, p, f und zweitens nach den 
verschiedenen Sprachorganen: Kehllaute: /, ^, k, cA; Zungenlaute: 9 
seh, df tf $9y Z'y Lippenlaute: w, b, p, f,^^ — Hierdurch war der leitende 
Grundsatz ersichtlich ausgesprochen; die Ausführung blieb aber sehr der 
Willkür unterworfen. Diese Willkür heben die eben herausgefundenen, bei 
j^der der zehn Hemmungen fraglichen vier Möglichkeiten, vollkommen sicher 
und regelrecht auf. 

Die auf diese erschöpfende Weise ermittelten Mitlaute sind jedoch kei- 
nesweges sämmtlich gleich vernehmbar und gelangen daher in den meisten 
Spradien nicht alle znr Anwendung. Wegen ihres mitnnter fast unmerklichen 
Unterschiedes von anderen, oder weil sie etwas schwer auszusprechen sind, 
kommen manche nur in wenigen Sprachen vor, einige sogar in keiner von 
den uns bekannten. Solche Mitlaute sollen in der folgenden Durchmusterung 
nur mit kleinen Buchstaben (minusculis), die gebräuchlicheren aber 
mit Hauptbuchstaben (majusculis) bezeichnet werden. 



Vierter Absckiitt 



Feststellung der zehn Hemmungen und Beantwor- 
tung der bei jeder derselben zu stellenden vier 

Fragen* 

I. 

Beide Lippen, (Artloulatio bllabiaUs.) 

1. — B^ P. --^ Beide Lippen können den Durchzug des 
Hauches gänzlich hemmen. Daraus entstehen diese wohl- 
bekannten, sehr gebräuchlichen explosiven Zwillings -Mitlaute. 
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2. — w — ? — Beide Lippen können auch den Hauch nur 
zum Theil hemmen und den anderen Theil mit einem schwachen 
Geräusch durchlassen. Daher das englische w (döbblju). Wegen 
der Glätte beider Lippen ist aber dieses Geräusch %a leise, um 
für einen allgemein anwendbaren Mitlaut zu gelten. Auch wird 
im Englischen der Buchstabe w nicht rein als Mitlaut, sondern 
genau wie der mitlautartige Yocal u ausgesprochen. Dies erklärt 
sich dadurch, dass dieser Yocal, bei gleicher Stellung beider 
Lippen, hervorgebracht wird und mit jenem, an sich wenig ver- 
nehmbaren Mitlaut Wj einen mehr in's Gehör fallenden Schall 
abgiebt. 

Als reiner Mitlaut, ohne diese Vermischung oder Ver- 
wechselung mit dem u, lassen sich indess das weiche Lip- 
pen-w, und sein harter Zwillingsbruder (eine Art von / oder v, 
deutsch) obwohl unbequem, herausbringen. Bemerkenswerth in 
dieser Hinsicht dürfte es sein, dass der Dr. Joach, Ludw. Grass- 
hoß, weiland Professor und Director des Berliner Taubstummen- 
Institutes, die gewöhnlichen Zwillings-Mitlaute w und /, welche 
zur nächstfolgenden zweiten Hemmung (infralabio-supradentalis) 
gehören, wahrscheinlich nach einer eigenthümlichen Angewöhnung 
seines Geburtsorts, wie das hier behandelte Mitlautpaar (bila- 
biales), aussprach. 

Zur Bezeichnung dieses Mitlaütpaars sind aber besondere 
Buchstaben nicht vorhanden. 

3. — brr — Die Beweglichkeit und die Elasticität beider 
Lippen gestatten, bei dem gehörigen Anstoss des zwischen ihnen 
hindurchfahf enden Hauches die Bildung eines trillernden Lau- 
tes, einer Art von r, dem aber auch kein besonderer Buchstabe 
gewidmet worden ist. 

Ueber diesen wenig ästhetischen Laut enthielt schon der 
Auszug aus dem Eadmus von 1812 (Musen, S. 25 und 26) Fol- 
gendes : 

„Der gemeine Mann gebraucht nicht selten diesen Gonsonant als einen 
Ausdruck des Spottes und des Geringachtens. Er gebraucht ihn auch in 
verschiedenen Gegenden gegen seine Pferde als Zeichen des Einhaltens (Brr...). 
Der Gebrauch dieses Consonanten bei ordentlichen Wortern wäre indessen 
so unbequem, dass er wohl in keiner anderen auch noch so rohen Sprache 
zu vermuthen ist." 

Diese, aus dem Volksleben geschöpfte Wahrnehmung ist dem 
umsichtigen Brücke, in seinen tief eingehenden örundzügen, 
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S. 35, nicht entgangen. Nach Chladni^ der selbst auf Förster 
(Vater? Sohn?) verweist, nimmt aber Brüche die Möglichkeit an, 
dass bei der lauten Sprache das r hart oder tonlos ausge- 
sprochen werden könne. Dies wäre eine Ausnahme von der all- 
geiueinen Regel, dass die trillernden Mitlaute, ebenso wie die 
nasigen, unpaarige, nicht Zwillinge, sondern Einlinge 
sind. Eine solche Ausnahme scheint wirklich eine, aber sehr 
rohe und, wie das Hottentotische, seltsame Sprache darzubieten. 
In Mithridates oder allgemeine Sprachenkunde von 
J. C. Adelung und •/. S. Vater (Erster Band, S. 622) liest 
man über die Sprache der „schwarzen, kleinen und hässlichen'' 
Bewohner der, zu den neuen Hebriden gehörenden Insel Malli- 
colo, südöstlich von Neu -Guinea, folgende, wahrscheinlich eben- 
falls von Förster entlehnte Notiz: 

„Ihre Sprache ist tod allen bekannten völlig verschieden und klingt sehr 
hart. Sie zeichnet sidi besonders dnrch eine T?irbe]nde Aussprache der 
Buchstaben Irr aus. Einer von ihnen hiess Mambrrum, ein anderer Bo- 
nombrruai. Tomarro scheint Freund zu bedeuten. Einige Wörter be- 
finden sich in Cook's zweiter Reise, der englischen Ausgabe, Th. 2 am Ende, 
Tab. polygl., S. &4." 

Ausnahmen der Art sind aber zu einzig in der Welt, um 
die allgemeinen Regeln aufzuheben. 

4. — M — Wenn man die Lippen verschliesst, um den 
LatLt B auszusprechen, zugleich aber den Hauch durch die Nasen- 
höhle entweichen lässt, entsteht der in allen Sprachen so oft, und 
selbst in den ersten Spiachversuchen der Kinder, vorkommende 
nasigiß Laut Jf. Dass es ton- und stimmlos, d. i. bloss durch 
den Hauch ausgesprochen werden kann , ohne deshalb aufzuhören 
ein weicher Mitlaut. zu sein und ohne in einen harten (wenn 
auch stimm- oder tonlosen) überzugehen, beweist offenbar dias 
stimmlose Sprechen oder Flüstern. 

Unterlippe mit vorderer oberen Zahnreihe. (Articul. 

infralabio - Bupradentalis.) 

1. Knallende? Keine. Denn die sich den oberen Zäh- 
nen anschliessende Unterlippe kann den Durchzug des Hauches 
in die ihnen offen stehenden Zwischenräume nicht aufhdten. 
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2. — TT, -P — Aus diesem Dürehzng entsteht das 
sehr gebräuchlicke Consonantenpaär W und F (oder V im 
Deutschen^. 

Die grosse Verwandtschaft dieser Hemmung mit der vorigen, 
aus der sie organisch zur Hälfte zusammengesetzt ist, hat 
manche etymologische XJebergänge von der einen zur andern 
veranlasst und ist immer noch Ursache mancher Verwechselun- 
gen zwischen beiden in der Aussprache, Im Volke hört man: 
mir oder mer für wir; elbe für eilf u. s. w. Selbst in der 
vornehmeren Sprache lauten: Qual, Quelle, Quecksilber, Quittung, 
quer, erquicken u. s. w. wie: Kwai, Kwelle, Kwecksilber Kwit- 
tung, kwer, erkwicken u. s. w. 

Lange Zeit hat sich in den neueren Sprachen die lateinische 
Verwechselung der beiden Zeichen u und v erhalten. Doch 
P. Ramua^ (f 1572), unterschied bereits die Mitlaute Fund 
J von den Vocalen U und /. (Di ct. bist. 1783,) In spä- 
terer Zeit sollte vielleicht dieses leidige Zusammenwerfen mit- 
unter andeuten, wie tief ein Verfasser in die classischen Werke 
versunken sei! Aber auch jetzt noch werden oft neue öffentliche 
Gebäude mit Inschriften geschmückt, in denen, störend genug 
für anders gewohnte Augen, das F statt des L?' figurirt* 

Schon ein „hochgestellter Römischer Philolog, der Kaiser 
Tiberiua Claudius^ erfond ein besonderes Zeichen für den con- 
sonantischen Laut FJ um ihn vom Vocal U zu unterscheiden." 
— Auch y^Cicero rechnete das Fzu den labialen Consonanten." 
(Vergl. Aussprache u. s. w. von Corsaen^ I. Bd., Pag. 13 
und 132.) Was würden diese alten Römer zu solchen jüngsten 
Inschriften sagen! 

Bei genauerer Betrachtung dieser, durch die obere 2iahn- 
reihe und die Unterlippe gebildeten Hemmung liesse sich fragen: 
Ob sie nicht ebenso gut durch die untere Zahnreihe mit der 
Oberlippe erfolgen könnte; oder auch: Ob nicht eine besondere, 
für sich bestehende Hemmung, aus dieser sich mit jener kreu- 
zenden Zusammensetzung, herzuleiten wäre? 

Es ist aber zu bemerken, dass die vordere Zahnreihe des Un- 
terkiefers beim Schliessen mit dem Oberkiefer hinter die vordere 
Zahnreihe des letzteren zu stehen kommt und, im natürlichen 
Zustand also, der Unterkiefer etwas mehr als der Oberkiefer 

nach dem Halse zu gelegen ist. Der Unterkiefer müsste denik 

14 
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zur Bi^ung einer solclien zweiten labiodentalen Hemmung bis 
vor den Oberkiefer, der natürlichen Lage beider entgegen, vor- 
gerückt werden. 

Die fragliche Hemmung würde folglich keine natürliche, 
sondern bloss eine ganz erzwungene sein können. Da sie ausser- 
dem von Organen herrühre, die fast identisch sind mit denen 
der vorigen Hemmung, so würden daraus keine hinreichend 
eigenthümliohe Zischlaute entstehen, um sich, neben der anderen 
üblichen Hemmung, als praktisch in der Sprache zu bewähren 
und zu behaupten. Hieffir zeugt allein schon der Kampf zwischen 
der hier behandelten Hemmung mit der von beiden Lippen ge- 
bildeten. 

Der englischen Aussprache scheint indessen das Vorrücken 
der unteren Kinnlade nicht ganz fremd zu sein. Im Nach- 
sprechen der Englander pflegen auch die allerdings übertreib^i- 
den Nachahmer die untere Kinnlade auffällig vor die obere vor- 
rucken zu lassen. 

Treffend übrigens ist nachstehende Bemerkung des Münchner Uni- 
yersal-Alphabetikers Lauth (P. 147): „Eine sonderbare Fügung hat ge- 
wollt, dass dieselben Engländer, deren Lautsystem mit ihrer historischen 
Schreibung im grellsten Widerspruche steht, indem das germanische Ele- 
ment, das ihre Stammgenossen, die Deutschen, mit ziemlicher Treue graphisch 
und. lautlich festgehalten haben, bei ihnen denselben Veränderungen, wie die 
romanischen und celtischen Bestandtheile der Sprache unterlag; dass die 
sprachlich so gearteten Engländer, sage ich, die Verbreiter der Schrift bei 
vielen Völkern des Erdballs werden sollten/* 

Ihre Schrift weicht leider von der Aussprache noch mehr und giebt sie 
zugleich weit unsidierer an, als selbst die französische, welche schon hinsichtlich 
der Treue so sehr hinter der, doch auch nicht vollkommenen deutschen steht. 

3. Ein trillernder? Natürlich keiner. 

4. Ein nasiger? Ebenso wenig. 

m. 

Beide geschlossene vordere Zahnreihen allein. 

(Art. bidentalis.) 

1. Knallende? Keine, weil die Luft zwischen den Zäh- 
nen fortströmt und sich also nicht zum Explodiren zusammen- 
pressen lasst 

2. J^— franzosisch, Seh deutsch. — Ein sehr ge- 
bräuchliches Mitlautpaar, von welchem aber nur der harte 
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Zwillingsbruder (seh) im Deutschen vorkommt. Im Franzosischen 
wird der deutsche harte Laut sc/t nur durch <jA bezeichnet. Der 
im Deutschen fehlende weiche ist sehr häufig im Französi- 
schen, wo er auch mit g^ vor c, i bezeichnet wird (Jacques, 
Jean, George, Gilbert u. s. w.). - •. : 

Die zwei Kiefer sind dicht an einander geschlossen, die 
vordere untere Zahnreihe hinter der vorderen oberen. Dabei 
aber, worauf wohl zu merken ist, wird die Zunge so zurfickgehalten, 
dass sie keinen Antheil an dieser Hemmung nimmt und die 
daraus entstehenden Laute nur von dem Durchsrug der Luft 
zwischen den Zähnen herrühren. 

Hierdurch eignet sich dieses Mitlautpaar noch besser, ak 
die oben, pag. 205, empfohlenen Zwillinge W — F und 8 — Sl^^ 
dazu den Unterschied zwischen den weichen und den harten 
Mitlauten recht vernehmbar zu machen. Spricht man: aj — ja 
und mch — scha nicht augenblicklich, sondern so aus, dass zwi- 
schen beiden Sylben das Zischen eine Weile fortdauert, so hört 
man bei asch — sclia nur das reine Zischen , aber bei aj — ja 
ein Summsen, wie das eines Bienenschwarms. Durch üebung 
der Art mit verschiedenen Consonanten würden auch Deutsche am 
Besten weiche und harte unterscheiden lernen. 

Dieses einfache sprachmechanische Experiment tritt am 
Schlagendsten der, neuerdings von einem doch sehr wichtigen 
Alphabetiker ausgesprochenen Behauptung entgegen, dass fran- 
zösisch j und deutsch sch^ zwei verschiedene Ärticulation»- 
Stellen haben und nicht bloss Eine, wie hier angenommen wird. 
Westphälische Deutsche trennen zwar ch und 8 von äcA, wozu 
allerdings zwei verschiedene Hemmungen (VII. und gegenvr«^- 
tige) gehören. 

Bei denselben Westphalen lautet auch das S nicht l&th^ 
in Stand, Stein, Speise u. s. w., sondern orthographisch, 
was daher bisweilen puristisch nachgeahmt wird. Diese 6au- 
eigenthfimlichkeiten, wenn gleich sie die sogenannte Orthographie 
für sich haben, gelten ebenso wenig zur allgemeiniBu R^l, als die 
schweizerische Aussprache: du bischt für du bist, er ischt für er 
ist, fascht für fast, sonscht für sonst u. s. w. 

3. Ein trillernder? ünmöglichl 

4. Ein nasiger? Auch nicht aussprechbar. 

14* 
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IV. 

Beide gesohlossene vordere Zahnreihen mit der Zungenspitze. 

(Art. bidento-Iingualis.) 

1. — Dsch^ Tsciu (Italiänisch: ge^ gi — et, ct. Eng- 
lisch: j — eh.) Ein ganz taugliches explosives Consonanten- 
paar, das in vielen Sprachen vorkommt. Im Deutschen er- 
scheint es aber nur zufallig und theilweise, im Französischen gar 
nicht, uxjüt in dessen sogenanntem patois. Dagegen kommt es 
im Englischen und Italiänischen häufig vor, obwohl es dort nicht 
einmal ihm ausschliesslich gewidmete Buchstaben besitzt. Es 
versteht sich auch, dass obige, im Deutschen bei Angabe frem- 
der Wörter, übliche Bezeichnungen: dach, tsch^ nur Annäherungen 
sind, wie etwa: Ij für das noch (in der zehnten Hemmung) zu 
behandelnde sogenannte nasse l (Imouille) u. s. w. 

Bloss der harte Zwillingsbruder lässt sich im Deutschen 
erkennen. Er entsteht regelmässig, obwohl nur unbewusst, 
aus dem sch^ wenn diesem einfachen Laute ein t unmittelbar 
vorhergeht: hätscheln, plätschern, quetschen, peitschen, 
Karbatsch, Kartätsch, Tschako, Gletscher und selbst 
Deutsch. In allen diesen Wörtern verwandelt sich der ge- 
wöhnliche deutsche Laut des sch^ in den englischen des ch in 
beach, beech, birch, chase, charm u. s. w., sowie in den 
italiänischen des c in cecitta, cicerone, cielo, bacio, cit- 
tare u. s. w. Dieselbe Verwandlung des deutschen Lautes des 
8ch in den gewöhnlich durch tsch bezeichneten englischen und 
italiänischen lässt sich auch noch in einigen wenigen deutschen 
Wörtern unmittelbar nach n und / wahrnehmen: Mensch, 
Wänsche, Wälsch. Dies erklärt sich wie bei dem t 

Der Laut ^ wie er in folgender Hemmung festgestellt wird, 
entsteht dadurch, dass die Zungenspitze sich genau an den vor- 
dersten Theil des Gaumens, ohne die obere Zahnreihe zu be- 
rühren, anschliesst Es wird hingegen der gewöhnliche Laut 
des 8ch nur durch beide geschlossenen Zahnreihen, bei gänzlicher 
Zurückziehung der Zungenspitze, hervorgebracht. Um also von 
dem t zu dem gewöhnlichen seh zu springen, muss man die 
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Zungenspitze plötzlich zurückziehen. Diese, im FIuss der Bede, 
unbequeme Bewegung vermeidet man instinctmässig, indem das 
t kaum angedeutet wird, dafür aber die Mitwirkung der Zun- 
genspitze zu den beiden, für scIi geschli^ssenen Zahnreihen 
übergeht. Es ist daher entschieden ein alphabetischer Irrthum, 
wenn man glaubt durch dach und tsch die echte Lautung des 
hier gemeinten Consonantenpaars richtig anzugeben. 

Wessen Gehör- und Sprachorgane an das Italiänische, auch 
an die mit ihm verwandten Dialecte der Schweiz und des süd- 
lichen Frankreichs, selbst an das Englische gewöhnt sind, so dass 
er nicht durch die nothbehülfliche Schreibung dsch, tsch verführt 
wurde, dem wird nimmermehr einfallen, dass in diesen Zwii- 
lingslauten d und t stecken. Verleitender, als d und e, hätte 
der Umstand sein können, dass ihr Knallen nicht so rein, wie 
bei den andern explosiven: b, p; d, t; g^ X:, abgegrenzt ist, son- 
dern immer mit einer Spur von s und seh augenblicklich an- 
hebt und schliesst. Allein der Hauptgrund, weshalb der wirk- 
liche Lautwerth der bidento-lingualen Mitlaute so allgemein 
von den Alphabetikern verkannt wurde , ist wohl der Mangel an 
besonderen Buchstaben, sie zu bezeichnen. 

2. — S, SS — (französische — g). Die alphabetische 
Berechtigung dieser Zwillingslaute braucht nicht erst geltend 
gemacht zu werden, denn sie gehören zu den üblichsten und an- 
erkanntesten. 

Wie bei dach — tack^ schliesst sich die untere Zahnreihe dicht 
an die obere an, aber die Zungenspitze, anstatt deren Intervalle dem 
Hauch ganz frei zu lasssen, wie bei der bidentalen Henunungi 
oder wie bei dsch — Uch sie gänzlich zu versperren, lässt einen 
Büschel dünner Strahlen desselben fortlaufend durchstreichen. 
Daher das feine, scharfe, beinahe pfeifende Gezische, wodurch sich 
8 und 86 von allen anderen Mitlauten so bestimmt unterscheiden. 

Dennoch ist auch die Rechtschreibung dieser Zwillingsmitlaute 
nichts weniger als eine consequente zu nennen. — Langes a und 
kurzes s. — st für seht. — az und ss. — 2 für ^ (Nation u, s. w.). 
— e für to. — « für hs u, s. w. 

3. — rz polnisch. — Ein für Fremde sehr schwer auszu- 
sprechender trUlernder Mitlaut, was sich dadurch erklärt, dads, in- 
dem die beiden Zahnreihen geschlossen bleiben, der Hauch nur 
einen Theil seiner Kraft behält, um die, ohnehin durch Berührung 
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mit ihnen gehemmte Zungenspitze in die erforderliche schwin- 
gende Bewegung zu setzen. 

4. Ein nasaler? Kein Beispiel eines solchen. 

I 

V. 

Obere Zahnreihe allein mit der Zimgenspitse. (Art. Supra- 

dento - linguaUs.) 

1. Explosive? Keine. Sie fehlen deshalb, weil die 
Zunge, deren äusserste Spitze sich an die Schneidezähne der 
obeien Zahnreihe anlegt, nicht vermag, ihre Zwischenräume dem 
Hauche zu sperren und ihn hinter sich zum Knallen anschwellen 
zu lassen. 

2. — </Ä, th — englisch, wie in den Wortern: this, 
there, those (th weich för dli) und thick, think, with 
{th hart). Die Zungenspitze berührt hierbei, wie oben bemerkt, 
nur die scharfe Kante der oberen Schneidezähne, während der untere 
Kiefer gesenkt bleibt und, was übrigens auch bei allen hier noch 
auszubeutenden fünf Hemmungen der Fall ist, sich ganz un- 
thätig verhält. Die gegenwärtige Hemmung unterscheidet sich 
daher von den zwei zuletzt abgehandelten wesentlich dadurch, 
dass bei ihr die beiden Zahnreihen nicht geschlossen sind und 
folglich der Zunge nicht ihre hintere weite Rückfläche, sondern 
bloss die scharfe Kante der oberen Schneidezähne zur Anleh- 
nung dargeboten wird. 

Manche Erwachsene, besonders aber Kinder lassen die 
Laute: dh^ th englisch, für ^, 88 hören. Das nennt man 
Lispeln, wahrscheinlich von Lippe, weil die Zungenspitze 
nicht bloss an die Kanten der oberen Zahnreihe, sondern zu* 
gleich an die Oberlippe anstösst. Man pflegt auch eine solche 
Aussprache durch einen Organisationsfehler der Sprachwerkzeuge 
zu erklären und zu entschuldigen. Gelingt es aber dem Lispler 
begreiflich zu machen, dass er bei «, ss nur brauche die untere 
Zahnreihe dicht an die obere anzuschliessen, so wird der ver- 
meintliche Organisationsfehler augenblicklich aufgehoben. Für 
dh^ th hört man alsdann sogleich 5, 88. Eine nicht uninteres- 
sante sprachmechanische Erfahrung. 
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Naoh Volney (AlpL europ. p. 84) wären iä Ettro{)a die 
Engländer allein im Besitz des weichen ih und des harten 
zugleich. Die Griechen hätten in ihrem thita und die Spanier 
in ihrem p und zed nur das harte. Im Arabischen kämen 
aber wiederum beide vor. In der Sprache der Berbern, von 
Aegypten bis tum Marocco, wäre da« harte sehr häufig, was 
vielleicht vom Arabischen oder selbst vom alten Pbönidschen 
herrühre» In BmdseiTa Abhandl. z. allg. Sprachl. p. 415, 
werden eine ganze Reihe anderer, die Laute dh und th enthal* 
tenden Sprächen angefahrt. 

3. Ein trillernder? Augenscheinlich keiner. 

4. Ein nasiger? Ebenfalls. 



VL 

Die Zungenspitze mit dem vorderen Theile des Ckkumens. 
(Art, Linguo-palatalis prior, vel anterior.) 

1. — D, 1' — Ein sehr bemerkenswerthes Zwillingspaar 
knallender Mitlaute. Die innere Mundstelle, gegen welche die 
Zungenspitze sich stemmt, ist die gewölbte, da wo die Gau- 
menhaut in das Zahnfleisch der oberen Zahnreihe übergeht. Im 
ganzen Sprachorgan eignet sich keine Stelle besser als eben 
diese, um den Hauch zum Knallen zurück zu halten. 

2. — Kein zischendes Mitlautpaar. 

3. — E — Der einzig^ normale trillernde Mitlaut des 
ganzen europäischen Alphabets. Bekanntlich wird er durch eine 
schwingende oder zitternde Bewegung der Zungenspitze hervor- 
gebracht, welche sich an den vorderen Theil des Gaumens, wie 
bei D und 7", anlegt. Dieses Yibriren oder Beben der Zunge 
erfolgt nicht durch ihre eigene Muskelkraft, wie das Trillern 
der Finger auf dem Piano, sondern bloss durch den Anstoss des 
Hauches, wie bei dem elastischen Zünglein in einer Mund* 
harmonika. 

Da nun aber die Zunge doch nicht die Elasticität einer 
Springfeder besitzt, und der Hauch ziemlich stark gegen ihre 
Spitze anstossen muss, um dieselbe in den Schwingungszustand 
zu versetzen 9 so entstehen, aus Bequemlichkeit, Nachahmung, 
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oder Verwechselung, verschiedene Abweichungen von der hier 
für das R vorausgesetzten normalen Aussprache. 

Das französische Militair, aber auch die Franzosen über* 
haupt, sprechen das M rr rollenderer aus, als man es im Deut- 
schen gewohnt ist. Bei manchen Deutschen, besonders in ge- 
wissen Wörtern, ist es kaum wahrnehmbar. Im Englischen 
scheint es noch schwächer hervorzutreten, und in manchen 
Wörtern sogar nur bis zum blossen Reiben des Hauches ohne 
Vibrationen der Zungenspitze herabzusinken. Hierüber äussert 
sich Volney (Alph. europ., pag. 81 et 82) sehr treffend, wie folgt: 

,,Nachdem ich mit Aufmerksamkeit gehört habe, wie die Engländer ihr 
R in gewissen Wörtern aussprechen, bleibe ich überzeugt, dass sie zwei 
recht verschiedene R besitzen. Das Eine lautet, wie ganz Europa es aus- 
spricht. Die schwach an das Zahnfleisch der oberen Schneidezähne ange- 
lehnte Zungenspitze erleidet dabei nur drei oder vier Vibrationen, indem sie 
den Schall herausfahren lässt. So geschieht es in den Worten: to trust, 
the frost. — Das andere R ist ein solches, in welchem die Zunge keine 
merkliche Vibration erfährt und nur einen beengten, gequetschten, stammeln* 
den Laut vernehmen lässt, wie dies in den Wortern: sir, furr, warm, der 
Fall ist. Dieses schwache R gehört zu den Eigenthümlichkeiten der Aus- 
sprache, wodurch die Engländer am Besten einen Fremden erkennen. Das 
Wort sir bildet schon allein einen um so feineren Probierstein, als das », 
nicht wie ein wahres i, sondern zwischen o und ö lautet. — Die Armenier 
zählen in ihrem Alphabet auch zwei R, das Eine weich, das andere harf 

In wie fem ein solcher Unterschied wichtig genug erschei- 
nen dürfte, um in der Schrift bezeichnet zu werden, darauf ge- 
denke ich in der Graphik, ebenso wie auf das Schnalzen der 
Hottentotten u. s. w., zurfickzukommen. 

Die gewöhnlichste Abweichuifg des M von der normalen 
Aussprache ist aber die^ bei welcher dasselbe von der gegen- 
wärtigen VI. Hemmung zur VIIL überspringt, in welcher, wie 
es bei Gelegenheit eben dieser letzten Hemmung erklärt werden 
soll, anstatt der Zungenspitze, das Zäpfchen vibrirt. 

4. — N — Dieser Laut verhält sich zu D wie M zu J8, 
und spielt in allen bekannten Sprachen eine gleich wichtige 
Rolle. Wie bei fast allen Buchstaben wird aber das ihm ge- 
widmete Zeichen N vielfaltig gemissbraucht. So dient es na- 
mentlich zur Bezeichnung der Nasenvocale, wobei es jedoch, wie 
schon bei Gelegenheit derselben (pag. 166) bemerkt wurde, für 
sich als Mitlaut, vollkommen stumm bleiben muss. 
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vn. 

Zimgenräoken mit dem mittleren Theile des Gaumens. 

(Art. Linguo-palatalis media.) 

1 — 9}i H oder Jj, <j. — Deutlicher lässt sich dieses 
Mitlautpaar durch Buchstaben nicht angeben. Statt des j könnte 
auch y gesetzt werden. Je tiefer die Hemmungen in die Mund- 
höhle von den Lippen ab nach hinten rücken, desto schwieriger 
wird es, ihre Laute zu bezeichnen und allgemein verständlich zu 
erklären. Der weiche Zwillingsbruder des hier gemeinten ex- 
plosiven Paars ist nichts anderes, als das ^, wie es in Nord- 
deutschland, vor den Vocalen: a, e^ e, ö', ü ausgesprochen wird. 

Diese Aussprache, wohl zu merken, ist aber nur in der 
fliessenden Rede wahrzunehmen, und nicht im Schulbuchstabi- 
ren, welches voij der lebendigen Sprache bedeutend abweicht. 
Wie mir bekannte Königsberger den Buchstaben k in den Wör- 
tern: König, Kaiser, Kern, Küche u. s. w. aussprechen, 
könnte man ebenso gut durch ^, als durch Ä:j täuschend ähn- 
lich angeben. 

Bei manchen Franzosen hört man auch den weichen Laut, 
in guerre, guerir, gueux, guichet u. s. w., den harten 
in coeur, queue, quinze u. s. w. Selbst hervorragende 
französische Grammatiker deuten auf eine solche Aussprache des 
g und c oder qu^ vor den Vocalen: ^, e, i eu, u. Diese, übri- 
gens nur für das verwöhnte Ohr euphonische Vertauschung des 
reinen explosiven Lautes, ist aber der europäisch gewordenen 
französischen Aussprache bis jetzt fremd geblieben. 

Dass der Zungenrficken sich an den mittleren Theil des 
Gaumens leicht erheben und anlegen könne, ist eine einfache 
sprachmechanische Thatsache. Das dabei entstehende knallende 
Mitlautpaar ^j, k} verhält sich aber zu dem sogleich an die 
Reihe kommenden j, wie dsch^ tsch zu j französisch und seh. 
Durch diese Nachbarschaft wird die reine Explosion in gar zu 
bequemen Organen leicht verhüllt. 

2. — J, Ch. — Ein gelind zischendes Mitlautpaar, das 
sehr häufig im Deutschen vorkommt, von dessen Zwillings- 
brüdersohaft indessen gefeierte deutsche Grammatiker nicht ein- 
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mal Erwähnung thnn. In den Wörter: Jahr, Jacht, jagen, 
jeder u. s. w. lautet der weiche Zwillingsbruder; der harte 
dagegen in allen Wörtern nach: ä, e^ z, d*, ö, als: Rächer, 
Pech, sich, Löcher, Küche u, s. w. Das ist auch in Nord- 
deutschland die Aussprache des g nach eben jenen Vocalen, wie 
in: schräg. Weg, Dantzig, Leipzig u. s. w. 

Man wird sich leicht fiberzeugen, daas diese zwei Laute: 
) und cÄ, sich nur durch die Weichheit und Härte von ein* 
ander unterscheiden, wenn man nur versucht von dem Einen 
zu dem andern in demselben Worte überzugehen. Dabei muss 
man nicht, wie manche sonst namhafte Alphabetiker, sich durch- 
unsere mangelhafte Orthographie dazu verleiten lassen, das cA, 
als hartes |, mit dem oA, wie es nach o, o, u lautet, für Einen 
und denselben Consonant zu halten. Letzteres ch gehört zur 
nächstfolgenden VIII. Hemmung. 

Merkwürdig ist es, dass im Französischen das harte j (y) 
oder ch gar nicht, hingegen das weiche ch oder] (y) ziemlich 
häufig erscheint. Die Wörter: doyen, moyen, payer, rayon, 
essuyer u. s. w., in denen das y nicht aus dem Griechischen 
entnommen ist, lauten wie: doua-jen, moua-|en, pä-jer, 
rä-jon, essui-jer u. s. w. Dasy theilt sich dabei in «und], 
und es ist nicht unwahrscheinlich, dass in älteren Zeiten ij ge- 
schrieben wurde, da man im Deutschen sogar immer noch pflegt, 
die zwei Punkte auf das y zu setzen. Ich überlasse es Anderen 
in Druckschriften und Manuscripten hierüber nachzuspüren. 

3. Ein trillernder? Selbstverständlich keiner. 

4. — gn französisch, n spanisch u. s. w. Wie zur 
Hervorbringung des explosiven Paars legt sich der Zungenrücken 
an den mittleren Theil des Gaumens an. Während hierdurch 
also das Fortstreichen des Hauches zwischen ihnen beiden ab- 
geschnitten wird, lässt man ihn sofort wie bei m und », durch 
die Nasenhöhle frei entweichen. Dadurch tritt zu den zwei be- 
reits besprochenen ein dritter Nasenlaut hinzu, der im Französi- 
schen, Spanischen, Italiänischen häufig zum Vorschein kommt. 

Im Norddeutschen selbst kommt er auch, aber so inco- 
gnito vor, dass nur Wenige, selbst unter unsern feinsten Gram- 
matiken eine Anwendung desselben in der deutschen Sprache 
ahnen dürften. In den Wörtern: Dinge, Klinge, Zwinger, 
Schillinge, Menge, Jüngern u. s. w. wird n^, beinahe so 
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ausgesprochen wie gn in den französischen Wörtern: digne, 
clignoter, regn^, repugner u. s. w. 

Dieser Nasenlaut leidet an demselben Uebelstand wie das 
explosive Paar <7J, ij, oder dsch^ tsch^ in welchen ein unver- 
meidliches Zischen immer vor und nach dem reinen Knallen 
iNitsteht. Daher pflegt man den Laut gn oder n durch die 
allerdings sehr ähnlich klingende Zusammensetzung n\ anzu- 
geben. So wird Linie, in welchem Worte das i wie j| lautet, 
sehr genau wie ligne im Französischen ausgesprochen. Den- 
noch muss doch immer der Laut ^n, wenigstens theoretisch 
oder sprachmechanisch, als ein einfacher für sich bestehender 
Laut, nicht als ein zusammengesetzter betrachtet werden. 

In Folge seiner leichten Verbindung und anscheinenden 
Verschmelzung mit andern Consonanten gehört übrigens das j, 
wie namentlich auch /und «, zu solchen, welche die meisten 
Verirrungen in der Orthographie und Alphabetik veranlasst ha- 
ben. So der nebelhafte Mouilletismus oder Jotacismus, 
auf den wir, Ende der X. Hemmung, zurückkommen. 



VIII. 

Der hintere Theil der Zunge (Zungenwurzel) mit dem hin- 
teren (weichen) Theil des Gaumens, nebst Gaumensegel und 
Zäpfchen (Linguo-palatalis posterior). 

Diese Hemmung besteht aus denselben Theilen, welche die 
Schlundenge oder den Isthmus der Physiologen bilden. Da sie 
die letzte der Mundhöhle nach hinten ist, so sind auch ihre Be- 
wegungen, wie beim Verschlucken, die dunkelsten, die instinkt- 
mässigsten, und solche, die mit dem geringsten Grade des Be- 
wusstseins erfolgen. Daher ist sie es auch, welche von jeher 
zu den abenteuerlichsten, wunderlichsten Meinungen in der Er- 
klärung des Alphabets und der Aussprache Anlass gab. Es 
würde zu weitläufig werden, diese Menge hypothetischer, will- 
kürlicher Annahmen nur aufzählen zu wollen und, wie bei den 
schon abgehandelten Hemmungen, beschränke ich mich darauf, 
auch bei, dieser, das Wirkliche und Praktische hervorzuheben. 
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1. — Qhi K — Ein ebenso sehr wie B^ Pund 2>, 1\ allge- 
mein in Anwendung kommendes Mitlautpaar, «l^'S, trotz der Fahr- 
lässigkeit vieler Personen, ebenso rein knallend, wie jene zwei 
Mitlautpaare, ausgesprochen werden kann. 

Diese rein explosive Aussprache findet durchgehends im 
Französischen wenigstens vor den Vocalen: a, o, u statt. An- 
ders verhält es sich im Deutschen. In Süddeutschland, nament- 
lich in der Schweiz und im Tyrol verbindet sich mit gh und k 
ein ziemlich rauhes Geräusch, welches durch die Reibung des 
Hauches in der Schlundenge oder dem Isthmus entsteht. Der 
Norddeutsche dagegen verbindet diese Hemmung mit der vorigen 
VIL, und er geht hierin so weit, dass es keine Seltenheit ist, in 
Berlin u. s. w., für gJi^ den Laut j, zu vernehmen. 

2. — öGö, CH — Dieses, nur in dem eben erwähnten 
rauhen Hauchgeräusch bestehende MiÜautpaar wird bei Weitem 
nicht so häufig in den Sprachen, wie das knallende Paar ange- 
troffen, und das ^, der weiche Laut der beiden Zwillinge, noch 
weniger als das CH^ der harte. 

Diese zwei Buchstaben ch erhalten in Norddeutschland den 
hier gemeinten einfachen Laut nach m, o, o, wie in den Wör- 
tern: Tuch, Woche, machen, Sache u. s. w., während die- 
selben Schriftzeichen, nach allen anderen Vocalen, nur den ent- 
sprechenden Laut der VU. Hemmung, wie in: Rächen, Pech, 
sich u. s. w., auch nach den Mitlauten, wie in Mädchen, 
Kelch, Kirche u. s. w., bezeichnen. In den letzten Fällen 
lautet aber dasselbe ch im schweizerischen Deutsch ganz isth- 
misch, wie nach w, o, a in Sachsen und Preussen. 

Die kleine Schrift des tüchtigen Stenographen G. Michaelis : 
Ueber die Anordnung des Alphabets u. s. w. (Berlin, 1858), 
liegt mir vor. Mit nicht geringer Verwunderung ersehe ich aus 
derselben, dass der Verfasser, indem er überall für ch das Zei- 
chen (ein umgekehrtes c) setzt, auf den Unterschied der doch 
so schlagend verschiedenen Laute gar keine Rücksicht zu neh- 
men .scheint. Nicht minder auffallend finde ich, dass der grosse 
Lexikograph Jacob Grimm ^ in der angehängten: „Abhand- 
lung ü%er die für o/t, acJt^ sz vorgesclilagenen Zeichen^', den 
Unterschied ganz unberührt läfist. 

Was den weichen beider Lautzwillinge anbetrifft, so ist 
er nichts Anderes als die norddeutsche Aussprache des g in den 
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Wörtern, wie: Tugend, Woge, Magen, Sage u. s. w., Man 
wird dies sogleich erkennen, wenn man diese Wörter, abgesehen 
von der Länge des Vocals, mit den bereits angeführten: Tuch, 
Woche, Machen, Sache u. s. w. vergleicht, wo der harte Zwil- 
lingslaut durch ch bezeichnet wird. 

In allen Hemmungen überhaupt lässt sich der vielleicht 
unbekannte Zwillingslaut durch den bekannten leicht auffinden« 
Dies ist ein Vortheil, den kein anderes System in solcher All- 
gemeinheit und Sicherheit gewährt, 

3. — r (uvulae) — oder des Zäpfchens. Das frei am 
Gaumensegel nach der Zungenwurzel herunter hangende dünne 
Zäpfchen, uvula, ist natürlich beweglicher als die Zungenspitze. 
Daher geschieht es, dass, anstatt letztere in Schwingung zu setzen, 
und das normale oder ordentliche r auszusprechen, so sehr oft 
in der feinen, besonders in der Damenwelt, die bebende, zit- 
ternde Bewegung dem Zäpfchen übertragen wird, was man 
schnarren (Parier gras, grasseyer) nennt. „In Paris 
schien es mir, sagt Kempelen (Mech. p. 330), als wenn wenig- 
stens der vierte Theil der Einwohner schnarrte, nicht weil sie 
das rechte R nicht aussprechen können, sondern weil man eine 
Annehmlichkeit darein gesetzt hat, und es einmal zur Mode ge- 
worden ist u. s. w." 

Hätte dieser Laut sein eigenes Buchstabenzeichen im euro- 
päischen Alphabet, wie im Arabischen, so würde er ebenso gut 
für einen ordentlichen Mitlaut, als sein bevorzugter Nebenbuhler, 
das gewöhnliche oder normale r gelten. Aber die Bequemlich- 
keit im Aussprechen geht so weit, dass Viele sich nicht einmal 
die Mühe nehmen, das Zäpfchen selbst in die trillernde Bewe- 
gung zu setzen, sondern für das r uvulae nur das eben 
abgehandelte isthmische harte ch, oder auch gar seinen 
weichen Zwillingsbruder g aussprechen. 

Um Beispiele anzuführen, müsste man, da die Schriftzeichen 
fehlen, die Personen selbst vorladen. Nur soll hier noch bor 
merkt werden, dass wahrscheinlich diese Aussprache des wei- 
chen ff jenes von Volney wahrgenommene zweite r der Eng- 
länder, wie in sir, furr u. s. w. (vergleiche VI. Hemmung, 
pag. 216) zu Wege gebracht hat, falls nicht beide Laute iden- 
tisch sind. 
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4. — ng — Die knallenden ZwiUingspaare der I. Hem- 
mung (bilabialis), der VI. (Linguopalatis prior) und der 
VII. (Linguopalatalis media) liefern jede ihren Nasenlaut, 
indem der Hauch durch die Nasenhöhle entweicht, wahrend ihm 
der Durchzug durch die Mundhöhle verspörrt wird. Dasselbe 
ist auch bei der hier betrachteten Hemmung vorauszusetzen, 
und eben einen solchen Nasenlaut nimmt man im Deutschen an. 

Hierbei findet aber ein Unterschied statt, der vielleicht 
von keinem Grammatiker hervorgehoben wurde. Wir haben 
nämlich schon gesehen, dass ng deutsch, nach ä, e, i, o, ü^ ähn- 
lich dem französischen gn in den Wörtern: Regne, vi gne u. s. w., 
lautet, was aber in Wörtern, wie: Zunge, Junge, Zange, 
Wange u. s. w., nicht der Fall ist. In solchen Wörtern, wie 
die letzteren, kann das ng als Nasenlaut der isthmischen 
Hemmung gelten, wenngleich der Nasenklang meistens auf dem 
vorhergehenden Grundlaut beruht, und, wie auch schon früher 
bemerkt wurde, wenn, wie in: jung, lang. Fang, Gang, 
kein Vocal unmittelbar dem g folgt, ein k verstohlener Weise 
nachfolgt. 



Die hier abgehandelte Hemmung ist schon deshalb merk- 
würdig, weil sie die einzige ist, in der alle vier bei jeder 
Hemmung fraglichen Versperrungsweisen des Hauches vorkommen. 
Sie ist es aber auch noch dadurch, dass bei ihr, weil sie den 
Hintergrund der Mundhöhle bildet, jene laute Reibung des 
Hauches anfängt oder wenigstens von ihr hörbar ausgeht, die 
zu so vielen Verirrungen und Täuschungen verleitet hat. Unter 
den Mitlauten sind es besonders die knallenden, und zwar die 
harten: p^ t und vorzüglich ä*, welche mit jenem durch ch be- 
zeichneten Kratzen des hintersten Verschlusses der Mundhohle 
verunreinigt werden. Zu den Vermengungen bei den Grund- 
lauten gehört namentlich die, bei welcher oft die sogenannte 
Aspiration gleichsam wie mit einem cä, begleitet, während nur 
ein stärkerer Anstoss, eine verdoppelte Kraft des Hauches bei 
den aspirirten Grundlauten stattfinden soll, wie dies auch schon 
bei Gelegenheit derselben (pag, 169) erklärt wurde. 
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Daher haben, mit Recht, einige Alphabetiker das /i, wenn 
es dazu dient, die Aspiration der Grnndlante zu bezeichnen, 
nicht als einen wahren Mitlaut anerkennen wollen. Selbst, wie 
ich es auch schon am selben Orte bemerkt habe, die grammati^ 
sehen Ausdrücke: Anhauchung, Aspiration, besagen mehr, 
als bloss Terstärkten Anstoss des Hauches, was auch dazu 
beiträgt jene irrthumliche Ansicht zu erhalten. 

Ebenso unrichtig sind die Benennungen: Kehllaute, 
Gutturales, womit sammtliche Mitlaute der gegenwärtigen 
VIII. Hemmung von der grossen Mehrzahl der Alphabetiker be- 
legt werden; denn es giebt gar keine Mitlaute der Eehle. Alle 
entspringen lediglich aus den, in der Mundhöhle, dem Hauche 
entgegentretenden zehn Hemmungen. Die sogenannten Guttu- 
rales oder Kehllaute werden zwar nicht innerhalb der Mund- 
höhle, aber doch bei dem Hereindringen des Hauches in die- 
selbe, hervorgebracht. 

Weder die Kehlhöhle, noch die Stimmritze (Glottis) liefern 
die Geräusche, aus denen Mitlaute bestehen. Bei geschlossenem 
Munde kann man die von der Lunge gepresste Luft mit ebenso 
grosser Kraft, als bei irgend einem harten Mitlaute, durch die 
Nasenlöcher herausfahren lassen. Dabei entsteht allerdings, 
durch ihre Reibung an den Wänden der Luftröhre, der Stimm- 
ritzenbänder, der Kehlhöhle, der hinteren Nasenlöchej: und der 
doppelten Nasenhöhle selbst, ein Geräusch, das aber viel schwä- 
cher ist, als die meisten zischenden Mitlaute, und auch nicht 
in der Mundhöhle entsteht« 



Beide Seiten der Zunge mit beiden Seiten des Ckitunens. 
(Art. Linguo-bilateralis palatalis.) 

Von dem entlegensten Grunde der Mundhöhle, von der Wur- 
zel der Zunge kommen wir zum Rücken, zur Mitte derselben 
zurück: einer Gegend der Mundhohle, in der die zwei noch aus- 
zubeutenden, einander sehr ähnlichen, ikst identischen Hemr 
mungen entstehen, welche nunmehr das ganze System der Mit- 
laute beschliessen. 
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Der gemeinschaftliche Mechanismus dieser beiden, allerletzten 
Hemmungen besteht darin, dass die Zungenspitze sich, wie bei 
d und i, an den vorderen Theil des Gaumens, stemmt, den Hauch 
dort gänzlich sperrend, während der mittlere Theil der Zunge, 
sich senkend, einen leeren, freien Raum zwischen sich und dem 
mittleren Theil des Gaumens zurücklässt Anstatt den dort ab- 
gesperrten Hauch plötzlich und knallend, weg über die Zungen- 
spitze, wie bei d und <, ausbrechen zu lassen, wird ihm. ein 
zweifacher Ausgang zwischen beiden Seiten der Zunge eröffnet. 

Diese Stellung der Zunge bietet das Merkwürdige dar, dass 
sie dieselbe ist, wodurch bei den Einziehen des Hauches das 
Schnalzen (claquement de la langue) hervorgebracht wird. 
Dieser eigenthümliche Laut gehört zu den bereits angeführten 
vier, uns Europäern so unheimlich erscheinenden Schnalz- 
lauten der hottentottischen Sprache. Da indess wohl kein Euro- 
päer zu finden wäre, dem dieses Schnalzen durchaus fremd 
geblieben sein dürfte, auch wenn er es niemals , bei gewissen 
Gelegenheiten selbst gebraucht hätte, kommt man doch zuletzt zu 
dem Schlüsse, dass es für uns Europäer nicht so fabelhaft bar- 
barisch erscheinen sollte, als wir es dafür zu halten geneigt sind. 

Das Ergebniss der hier in Rede stehenden Hemmung ist 
folgendes: 

1. Knallende? Bei zwei Ausgängen für den Hauch und 
gleichzeitigem Klappen der dicken Seitenränder der Zunge, ist 
ein knallendes Mitlautpaar sprachmechanisch nicht gut möglich. 
Daher wohl in keiner anderen Sprache vorkommend, als, wie es 
scheint, im Hottentottischen, und zwar nur beim Einziehen der 
Luft (pag. 121) und nicht, wie bei sämmtlichen anderen Sprach- 
lauten, beim Ausströmen des Hauches. 

2. — L weich (/]» hart?) — Ist der erste der schon von 
den alten griechischen und lateinischen Grammatikern unter 
den Benennungen liquidae und semi-vocales begriffenen 
vier Mitlaute: /, m, w, r, welche, nicht bloss för sich allein, 
sondern auf andere Mitlaute folgend, zu den gebräuchlichsten 
gehören. 

Im Gegensatz hierzu sind sie nie, oder fast nie, vor einem 
anderen Mitlaut im Anfang eines Wortes, wie schon Kempelen 
(Mech. p. 296) bemerkte, anzutreffen. Dies hat seinen Grund 
in dem allzu freien Herausströmen des Hauches. 



Die zehn Hemmungen. 225 

Der Mechanismus des L besteht darin, dass der zwischen 
den Zungenrücken und den gewölbten mittleren Theile des 
Gaumens dringende Hauch, an beiden Rändern der Zunge, zwi- 
schen ihr und den beiden glatten Rändern des Gaumens, sehr 
frei und ohne an die Backzähne zu streifen, also fast ganz ohne 
vernehmbaren Luftschall abfliesst. Weshalb auch ein harter 
Zwillingsbruder desselben nicht füglich anzunehmen ist. Es ist 
die einzige Ausnahme zur Frage Nr. 2, bei sämmtlichen Hem- 
mungen. Sobald man das X, durch die nöthige Verstärkung 
und engere Klemmung des Hauches, in das harte zu verwan- 
deln versucht, springt es zur folgenden X. Hemmung, zum L 
mouille, über. 

Der zweifache freie Ausgang des Hauches bei diesem, von 
der Einderwelt und bei dem Singen (la la la!) so beliebten 
Mitlaut, macht es möglich, dass ein Grundlaut gleichzeitig her- 
vorgebracht werden kann. 

Mit den Yocalen: u und oh geht es nicht, indem sie die 
Mitwirkung der Lippen erfordern ; mit a, a, ^, eh^ i, auch nicht, 
weil die Zunge dabei sich in die Mundhöhle zurückzieht. Es 
ist aber das a, welches hauptsächlich durch das Zusammen- 
rücken der beiden senkrechten Seiten (oder der doppelten Falten) 
des Gaumensegels erzeugt wird. 

Das bis jetzt, soviel ich weiss, noch von keinem Sprach- 
forscher und Alphabetiker genügend erklärte polnische durch- 
strichene l (l barre) ist nichts Anderes als eben diese Mi- 
schung des d mit dem gewöhnliehen L Eine ganze Reihe an- 
derer Erklärungen liest man in BindaeiVs Abhandl., S. 313 
et sequ. Ist endlich die vorstehende richtig, so könnte ein 
solches 1, als ein halber Vocal oder Halbyocal (semi-voc.) gelten, 
aber doch in einem anderen Sinne, als in der von Vielen irr- 
thfimlich gebrauchten Benennung. 

Hierin liegt auch d^ Grund, weshalb im Französischen 
das l (auch selbst il, mouille) so häufig in o oder au^ mit- 
unter auch in eu, verwandelt worden ist. Albus, aube. Alba 
Spina, aubepine. Ital. Albergo, aiiberge. ItaL alcuno, 
aucun. Griech. Balsamos, bäume. Franz. cheval, chevaux. 
Travail, travaux. Ciel, cieux u. s. w. 

3. Ein trillernder? Nicht möglich. 

4. Ein nasiger? Auch nicht denkbar. 

15 
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Beide Seiten der Zunge mit den oberen Backzähnen beider 
Seiten. (Art. Linguo - bilateralis dentalis.) 

Diese Hemmung unterscheidet sich von der vorigen dadurch, 
dass die Zunge flacher und breiter in der Mundhöhle liegt, ihr 
vorderer Theil, also nicht bloss die Spitze, sich an die vorderen 
Theile dos Gaumens, oder auch selbst, wenn man will, an die 
vordere Zahnreihe der unteren Kinnlade stemmt. Ferner unter- 
scheidet sich diese Hemmung von der vorigen noch mehr und 
wesentlich dadurch, dass der Hauch nicht so frei zwischen bei- 
den Rändern der Zunge und des Gaumens herausfliesst, sondern 
durch die Zunge gegen die Backzähne heider Seiten des Gau- 
mens beim Ausgange gepresst wird. 

1. Knallende? Nicht anzunehmen. 

2. — iLL (dasselbe auch hart?) — Durch das Quetschen 
der Luft zwischen beiden Seitenrändern der Zunge und beiden 
Reihen d^ oberen Backzähne entsteht ein plätschernder Laut, 
welchen die Grammatiker ein nasses L (l mouille, mouil- 
lirtes l) genannt haben. Ueber diese eigenthömliche Benen- 
nung, weiter unten. 

Bekanntlich wird von den Grammatikern, der Laut L 
mouill^, durch den doppelten Laut l\ angegeben, der zwar 
von dem einfachen, wahren, für nicht geübte Ohren kaum 
zu unterscheiden sein dürfte. — Vergleiche das übrigens treff- 
liche Wörterbuch MozirCs^ auch die haarscharfe: „Theorie 
für Lautbildung, mit Anwendung auf die deutsche und fran- 
zösische Sprache, von •/. A, Solome^^ pag. 87. — Es ist der- 
selbe Fall, als mit dem spanischen n oder französischen <;«, der 
VH. Hemmung, ein Laut, welcher aueh durch n\ annähernd be- 
zeichnet wird. Selbst manche wissenschaftliche Berühmtheiten 
sind in denselben Irrthum verfallen. ^-^ (Vergl. Joh^ MülUr^s 
Handbuch, pag. 237—238.) 

Merkwürdig ist noch in dieser Beziehung der entscheidende 
Umstand, das die Laute j und l mouille einander sprach- 
mechanisch ganz entgegengesetzt sind, indem bei / der Hauch 
auf beiden Seiten der Zunge, böi j hingegen, über ihrer Spitze 
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herausfahrt, um SQ auffallender erscheint die schlaffe pariser 
Mode, das blosse j für das nasse l auszusprechen, als: Ye^rsa-je 
für Versailles, bou-jon für bouülon, fami -je für famille, merjeur 
für meilleur u. s. w. Gewisse Völker kennen keine Grenzen 
in der Härte ihrer Aussprache, und andere in ihrer Verweich- 
lichung. 

Den harten Zwillingsbruder des nassen l habe ich bis 
jetzt in ^ßiuQx Sprache entdeckt. Es ist mir auch nicht erinner- 
lich, dass irgend ein Alphabetiker nur dessen Möglichkeit er- 
wähne. Indessen habe ich ihn doch hei einigen Individuen, je- 
doch nur in Folge eines sogenannten Organisationsfehlers wahr- 
genommen, indem sie unverkennbar für ss (p) ein hartes 
mouillirtes l hören Hessen. 

Der Mangel an Vorderzälinen, ohne welche ss (p) nicht 
hervorgebracht werden kann, mag wohl der einzige Organisations- 
fehler sein, welcher diese besondere Aussprache veranlasst. In 
seiner Anstrengung, den Laut ss (p) hören zu lassen, schiebt 
der Sprechende die sehr gebräuchliche IV. Hemmung (Bidento 
lingualis — anterior oder media) in die selten in den Spra- 
chen vorkommende, jetzt eben abgehandelte X., unwillkürlich 
zurück. 

Es fragt sich aber noch, warum der hier erklärte Laut 
mouillirt, nass, genannt wird. Der geistreiche Volney legte 
sich selbst diese Frage vor (Alph. europ. pag. 93) und suchte 
dieselbe, wie folgt, zu beantworten: 

„Indem, sagte er, die franzosischen Grammatiker den Unterschied zwi- 
schen dem gewohnUchen l und ill besonders den Fremden recht fühlbar 
machen wollten, fanden sie, dass hierzu das beste Mittel sei, das Wort 
mouille als Beispiel anzuführen, weil es ihnen schien, dass, beim Ausspre- 
chen ill, während sich die Zunge vom Gaumen ablost, es dabei sich in der 
Art so anhört, als wenn sie mit der Mundflüssigkeit bespült wäre." 

Dieses eigenthümliche Rieseln oder Plätschern (gazouil- 
lement) wird besonders alsdann bemerklich, wenn man den 
Laut, nicht wie gewöhnlich nur augenblicklich, sondern (wie das 
Verfahren schon oben, pag. 205, erklärt wurde) verlängert, con- 
tinuirlich ausspricht, was einem geübten Organ keine Schwierig- 
keit macht. 

„Der Ausdruck mouille einmal erfunden, so fährt Volney fort, hat man 
ihn benutzt, um auch andere, ähnliche Lautformen, vielleicht weniger treffend, 
zu bezeichnen." 

15* 
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So nimmt er selber nicht Anstand, die einfachen Laute: 
9h H C^^^ Hemmung, pag. 217) nur als mouillirte zu be- 
trachten. Seitdem hat man den sehr dunkelen Begriff des Mouil- 
lirens noch viel weiter ausgedehnt und so dem unbestimmten, 
Willkürlichen, Räthselhaften in der Alphabetik zum offenbaren 
Nachtheil derselben, nicht wenig Vorschub geleistet. 

Für die Vermengung des j mit andern Consonanten hat 
man sogar die Alphabetik mit besonderen Kunstausdrücken be- 
schenken wollen. So liest man in dem sonst schätzbaren ana- 
tomischen Werke MerkeVs (Stimm- und Spr.-Org., pag. 896): 

„Die Verbindung eines anlautenden Consonanten mit nachfolgenden G 
oder J wird, nach Rapp's Vorgange, von mehreren Sprachlautgelehrten mit 
einem Erweichungsprozesse verglichen, daher mit einem barbarischen Aus- 
drucke Mouilletismus genannt, und dergleichen Doppellaute heissen dann 
mouillirte oder erweichte Consonanten. Ein etwas besserer Ausdruck wäre 
jotacirte Sprachlaute und Jotacismus dafür. Der Jotacismus ist ein 
vollkommener bei Gdur, Kj N, L, D; ein unvollkommener bei den labialen.*' 

Dies Alles ist augenscheinlich nur Nothbehelf um die Lü- 
cken der mangelhaften Systeme auszufüllen. j 

3. Ein trillernder? Auch, wie bei der vorigen Hemmung, 
unmöglich. 

4. Ein nasiger? Ebenso wenig denkbar, wie in der vo- 
rigen Hemmung. 



/ - 
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Ffiafter Abschnitt. 



Schlass. 



Seiten- und Grundrisse der zehn Hemmungen. 
Tabellarische Uebersicht aller Mitlaute. — Neue 
kleine Wissenschaft. Frühere Versuche. Or- 
thographie; Schulen. Taubstummen - Unterricht. 
Französische Versuche. Linguistik; Missionen. 

Das eben erklärte System der Mitlaute ist an sich unge- 
mein einfach, indem es nur aus zehn Hemmungen besteht und 
bei jeder von ihnen vier Möglichkeiten zulässt. Allein die Er- 
mittelung dieser vier Möglichkeiten, sowie die Feststellung der 
Organe, welche paarweise die zehn Hemmungen bewirken, er- 
forderten Erörterungen, welche eine grössere Anzahl von Seiten 
in diesem Werke einnehmen, als auf den ersten Blick nöthig 
erschien. Es wäre also leicht möglich, dass in der Vorstellung 
des Lesers nicht das einfache, klare Bild des Systems zurück- 
bliebe, wie es zu seiner eigenen Befriedigung erwünscht wäre. 
Hoffentlich werden aber die hier eingerückten Seiten- und 
Grundrisse der Hemmungen, sowie die Uebersicht der Mit- 
laute ihm die Aufgabe erleichtern. 

Dieses vollständige System der im Allgemeinen anzu- 
nehmenden Mitlaute oder Consonanten stimmt übrigens, dem In- 
halte nach, sehr genau mit dem schon im Jahre 1812 (Zeit- 
schrift: DieMusen) auszüglich aus dem Kadmus mitgetheilten. 
Nur in der Form haben jetzt einige Abänderungen stattgefunden, 
indem die zwei Arten der offenen Consonanten auf Eine, da- 
für aber die Hemmungen von Sieben auf Zehn gebracht wor- 
den sind. 



230 



Phonetik. 



Seitenrisse der zehn Hemmungen. 








1. Blb. 2. Lb. d. 3. Bd. 4. Bd. lg. 5. Sd. lg. 





6. Lgp. a. 7. Lgp. m. 8. Lgp. p. 9. Lg. W. p. 10. Lg. bL Sd. 



Orunclrisse der zehn Hemmungen. 





5.S4.lg. 



6.Lip.a 



>rv2\ 



1. lip.rn. 




8. iip.p. 







in 




Mitlaaie. Sclilnss. 



231 



tJeberisiöfat dei* Mitlaute. 

Paarige. 



Alleinige. 



AH;icliläti<) : 


Knallende. 


Sausende. 


Trillernde 


j. Nasige. 


l 
2 


Bilabialis 


n 

P 


W \ englisch, 

> westpbälisch 
f ] u. ». w. 


brr 
ironisch 


ii/ 


Infralabio- 
supradiental. 




w 






3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 


Brdfentülis 




J (ihtizoiUeh 

Sch 






Bidento- 
libgaaliB 


TsCh 1 eng». 


Z fr*nz66iBch 


rz 

polnisch 




Supradento- 
Uhgaalis 




dJi \ englisch, 
\ KTftbisch 
ih j n. 8. w 






Linguo-palat.- 
prSor. 


D 

T 




R 

(r englisch) 


A^ 


Linguo-palat.- 
media 


gy (^y) 

ky (ty) 


ch (ä, «, », ö, ii) 






Liogtto-palat.- 

posterior 


G 
K 


a}^"'"«^ 


r 

schnarrend 


n^r 


LiDgiiobilat.- 
^äiatalis 




L 

({ polnisch) 




— 


Lingnobilat.- ' 
supradental. 




K mouillirl 
(w j 





1. Blb. 

2. Lb. d. 

3. Bd. 

4 Bd. lg. 

5. Sd. lg. 

6. Lgp. a. 

7. Lgp. m. 

8. Lgp. p. 

9. Lg. bl. 

10. Lg. bi. sa. 



» 



« 



V 



55 



59 



55 



Siehe 



Abkürzungen. 

Art. bilabialis .... 
labio-Aentalis . . . 
bidentalis .... 
bidento-lingualis . . 
Supradento - lingnalivS 
Linguo-palatalis anterior 
Linguo-palatalis media . 
Linguo-palatalis posterior 
Linguo-bilateralis palatalis 
Linguo-bilateralis supradentalis 



» 



Pag 


.206 


55 


208 


55 


210 


ri 


212 


55 


214 


55 


215 


T) 


217 


55 


219 


55 


223 


55 


226 



232 Phonetik. 

Das System dieser zehn Hemmungen ist mit Hülfe der ne- 
benstehenden Seiten- und Grundrisse, nebst der vollstän- 
digen Tabelle, leicht übersichtlich. Sämmtliche Mitlaute näm- 
lich werden durch je zwei einzelne zur Mundhöhle ausschliess- 
lich gehörenden Theile gebildet. Ihre Verschiedenheit hängt 
lediglich ab: von der besonderen Gestaltung dieser zwei Theile, 
und von der Art, wie sie den herausströmenden Hauch hem- 
men. Also braucht man sie nicht mehr aus der Brust, aus 
der Kehle, aus dem Kopfe oder gar aus dem Hirn u. s. w. 
widernatürlich entspringen zu lassen. Nur die Mundhöhle ist 
die Werkstatt, wie für die Vocale, so für die Consonanten, und 
die Hemmungen sind ihr Hammerwerk. 

Jeder der zehn Hemmungen entsprechen vier Möglich- 
keiten, wie ein und dasselbe Organenpaar auf den Hauch hörbar 
wirken kann. 

Die zwei ersteren dieser vier Verrichtungsweisen, liefern 
Zwillingsmitlaute oder Mitlautpaare, einen weichen 
und einen harten Mitlaut, je nachdem die Stärke des Hauches 
nur die normale ist oder über dieses Maass hinaus gesteigert 
wird. Aus den zwei letzteren Verrichtungsweisen kann aus 
jeder Hemmung nur ein, für sich bestehender, unpaariger, 
alleiniger Mitlaut sich ergeben. Endlich können einige der, 
aus der ersten Verrichtungsweise entstehenden Mitlautpaare und 
zwar der weichen, nicht bloss durch die Mundhöhle, son- 
dern auch zugleich durch die Nasenhöhle eine wesentliche, sie 
zu besonderen Lauten stempelnde Veränderung erleiden. 

Neue kleine WisBensohaft. 

Dieses sprachmechanische System der Mitlaute, eine Frucht 
meiner jugendlichen Arbeiten, übergebe ich, nach einem halben 
Jahrhundert, zum zweiten Mal der Oeffentlichkeit. So lange hat 
es im Grabe, mit der Zeitschrift: die Musen, gelegen, bis es 
vom Wiener Prof. Brüche^ wahrscheinlich aber schon zu spät 
für seine eigenen alphabetischen Forschungen, entdeckt wurde. 
Hoffentlich wird es nun, in einem eigens dazu bestimmten Werk 
sicherer, als durch jene nur belletristische Zeitschrift, in der 
Welt der wissenschaftlichen Sprachforscher sich Bahn brechen 
und endlich zu der ihm gebührenden Geltung gelangen. 

Nimmt man die im Kadmus aufgestellten akustischen, pho- 
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netbchen imd graphischen BegrifiFe zusammen, so erscheinen sie, 
neben der Grammatik und Linguistik, als eine neue thatsäch- 
liche, einfache, kleine Wissenschaft, die sich zu den bisherigen 
Anschauungen mancher Älphabetiker ungefähr so verhält, 
— Si parva licet componere magnis! — wie gegenwärtig die 
Naturwissenschaften zu den mittelalterlichen Träumereien. Auch 
fortan muss die allgemeine Alphabetik, der Begründung 
nach, ihre kleine Stelle unter den Naturwissenschaften ein- 
nehmen. 

Frühere Versuche. 

In keinem Zweig der menschlichen Erkenntniss ist jemals 
ein gelungenes Lehrgebäude erschienen, dem nicht manche ver- 
fehlte Versuche vorangegangen wären. Dies ist im reichsten 
Maasse mit dem System der Vocale, noch mehr mit dem der 
Gonsonanten der Fall gewesen. Verschiedene Ursachen waren an 
jenem Misslingen Schuld. 

Die Philologen, Grammatiker und sonstigen Sprachforscher 
waren selten mit den erforderlichen physiologischen und akusti- 
schen Kenntnissen ausgerüstet. Von den wenigen Akustikern 
und Physiologen, welche sich beiläufig in alphabetische Betrach- 
tungen einliessen, wurde auch nicht viel Nachdenken der Aus- 
sprache zugewendet, und ihre Aufmerksamkeit war gewöhnlich 
mehr auf Musik und Stimme gerichtet. Der leitende Faden 
und schliessliche Bestimmungsgrund war aber und blieb für Alle 
das Gehör. Wollten sie dabei doch die Organe bei der Zusammen- 
stellung der Sprachlaute zum Grunde legen, so vertheilten sie 
die Mitlaute in die bereits erwähnten Klassen der: Lippen, 
Zähne, Zunge, Gaumen, Kehle, Brust, Nase, Kopf, Hirn u. s. w., 
obwohl mehrere dieser Körpertheile keine besonderen Mitlaute her- 
vorzubringen vermögen. Für die anderen Sprachforscher, welche 
nicht auf diese scheinbare Gründlichkeit Anspruch machten, 
waren die Mitlaute eingetheilt in: explosivae, dividuae, si- 
bilantes, continuae, semivocales, mutae, aspiratae, 
nasales, mixtae, liquidaeu. s. w., was namentlich in den 
lateinischen und griechischen Grammatiken geschah. In beiden 
Eintheilungsweisen vermisst man feste, bestimmte Grundlagen 
und Gesetze. Die Folge davon war, dass jeder neu auftretende 
Grammatiker und Älphabetiker die Mitlaute immer anders zählte 
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und ordnete und Mn System zur allgtemeinen Geltung komsien 
und eine Richtschnur abgeben kannte. Man ging immer ^ur um'»' 
hertappend zii Werke, wobei man stets mehr die Einbildung als 
die Beobachtung zu Rathe zog. 

• Ein Beispiel wie weit Einer in der eingebildeten^ wunder- 
lichen Erklärung gehen kann, gab F. M. B. ah Helnvont (Sulz- 
bach, 1667), im Werkchen (in 12): Alphabeti vere natu- 
ralis hebraici brevissima delineatio u. s. w.|> aus wel* 
ehern r. Kempelen (Mechan. u. s. w., pag. 144) als Curiosum 
zwei Tafeln nachstechen liess. Aber selbst dem Kempelen^ 
trotz seiner Sprachmaschine und seiner «ahlreichen scharfsinni- 
gen, oft ganz richtigen BemeAungen, ist es auch nicht gelungen, 
die Consonanten (pag. 228), ebenso wenig wie die Vooale (pag. 189)^ 
in einen klaren, systematischen Zusammenhang zu bringen. 

In Wagner's Handwörterbuch der Physiol. (IV. Bd., 
pag. 703) war Harless, mit seiner Tabelle : „Begrenzung det 
Oeffnung,'' bei der Hervorbringung eiiiigier Mitlaute, auf dem 
Wege der Hemmungen. Nachdem er aber das WeA mit 
mehr als 300 Seiten über Heren und Stimme bereichert hat^ 
nunmehr zum Schlüsse eilend, verweiset er auf Joh. MetUer^ 
Valentin und Jan Funkine (wohl Furkyilie oder Purkinje) und 
verfolgt den eingeschlagenen guten Weg leider nicht weiter. 

Die französische Ausspracht gilt mit Recht als eine det aus- 
gebildetsten und feststehendsten. In ganz Europa lautet sie gleieh. 
Durch die voii ihr abweichende Rechtschreibung veranlasst, Hes- 
sen sich die Grammatiker ihte Bearbeitung sehr angelegen seiö»^ 

Wie schon erwähnt, zählten sie abert jjles sons de uotre 
langue'*, fast immer nur nach dem Geh<>r, wobei sie, na<;h viekh 
Erörterungen, doch niemals ganz einig wurden* 

Der um Vieles hochverdiente Graf Volney, welcher, Behufs 
eines asiatischen Alphabets, alle europäischen Sprachen durch- 
musterte, fing zwar mit der Feststellung des Sprachmechanis&üs 
für die Vocale und Consonanten vertrefflich an, verlieös indess bald 
diesen sicheren genetischen Weg, um weiterhin meistens wiederum 
nur auf die verschiedenen Aussprachen zu horchen. So blieben 
auch seine Ergebnisse ohne feste, in den Organen selbst beruhende 
Anhaltspunkte und die alphabetische Anarchie herrschte nach 
wie vor. 

Wer diese allgemeine Anarchie nicht kennt, der nehme 
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nur zur Hand BindseiP^ Abhandlungen , wo die verschiedenen 
Ansichten sait echt deutscher, mit ausserordentlicher Vollständig* 
keit vorgetragen sind. 

In Betteif des Orafen Volnet/ ist noch zu bemerken, dass 
von Kempelen, schon längst vor ihm, bemüht war (Mech., 
pag. 183 —187) „ein Yerzeichniss aller in Europa vorkommenden 
Sprachtöne^ zusammenzustellen, eine Atbeit, welche Volney zu 
statten gekommen wäre. Volney sagt aber in der Note, pag. 28 
(Alph. euro^.): 

„Un HVre receiit et digne d'estime, intitul^, Edncation physique de 
rhbmme, nn tDlnmein 8^ 1815, chez TrevAiel, m'indiqne a son chapitre IX 
(ou il traite de la parole), un essai de ce genre (aatomates parlants, a l'imi- 
tatioa de Tautomate flüteiu* de Vaucanson) fait par Kempeln (sie). Je ne * 
puls lejuger, ne sacbant pas TallemaDd; mais 8i Kempeln n'a trouve que 
douze voyelles 6n Europe, et si dans les consonnes il juge que p n'est pas 
la forte diB B, seien les citations de M, Friedländer j on a lieu de croire 
qn'il n'est pas dans la route du vrai/ 

Dass aber Kempelen mehr dans la route du vrai gewesen 
iist, als M. Friedländer ^ mit seinen Citationen, beweisen seine 
Erklärungen des Untefschiedes zwischen P und J5, Mech., 
pag. 240 et seqti. 

Orthographie» Schulen. 

Ein gründliches, praktisches System der Sprachlaute wird 
ischöil längst gewünscht. Es sollte zur Grundlage eines Uni ver- 
sal-Alphabets dienen. Damit wollte man die Sprachen, 
welche noch keine recht alphabetische Schrift, nur eine barbarische, 
oder überhaupt gar keine Schrift besitzen, ausstatten. Auch ist 
beabsichtigt wtdrdfeh, eine der Aussprache treu entsprechende 
SchHft auf Solche Spradien, wie die englische und franzosische, 
anzuwenden. Jed<enfalls wäre es immer erwünscht, hätte man 
eih allgemein gültiges Mittel, di« Lücken, das XJeberflüssige 
und die Zweideutigkeiten der Rechtschreibung in jeder einzel- 
nen Sprache unverähderlich anzugeben. Ein solches System 
Mrde zugleich beim Lehren und Erlernen einer fremden Sprache, 
bei Abfassung und Benutzung dfer Wörterbücher sehr zu Statten 
koihmen. Auch für den Unterricht der Taubstummen, so wie 
zur Berichtigung angeblicher organischen Fehler, wäre das Sy- 
stem Vx)n erheblichem Nutzen. Ebenfalls würde es für die Schu- 
let, bei wel<^n die sogeniannte Lautirmethode zur Anwen- 
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dang kommt, eine wahre Wohlthat gewesen sein. Es liessen 
sich noch mehr sprachliche Zwecke herzählen, für die ein klares, 
bestimmtes, praktisches Normal -Alphabet gleich bequem und 
nützlich wäre. Von diesem höheren Ziele' der Sprachforschungen, 
ist man bis jetzt fern geblieben. 

Ebenso unverantwortlich, wie lächerlich, war der eine Zeit- 
lang Mode gewordene Pedantismus, welcher in den Schulen das 
zarte Kindesalter mit der sprachmechanischen Bildung der ein- 
zelnen Sprachlaute zur Erlernung der Buchstaben plagte, wahrend 
gewöhnlich der Lehrer selbst nicht einmal die erforderlichen 
Vorkenntnisse besass und jeder auf seine absonderlichen An- 
sichten beschränkt blieb. 

Manche Werke und Werkchen zur Führung in diesem jäm- 
merlichen Treiben habe ich zur Zeit gesammelt; ihre verschro- 
benen Ansichten und Haarspaltereien gehen ins Unglaubliche. Ich 
enthalte mich sie zu nennen, da ich Niemanden zu spät krän- 
ken möchte, und bleibe hier nur bei der allgemeinen Rüge zur 
Warnung stehen. Als ich mein Werk: Staatswesen und 
Menschenbildung niederschrieb, aber jede Hofifnung für mich 
geschwunden war, den Kadmus je wieder aufnehmen zu können, 
benutzte ich den Theil über den Selbstunterricht, um das 
„Lesenlehren und Lesenlernen** zu besprechen, was (IL Bd., 
pag. 265 — 282) ausführlich und scharf genug geschehen ist. 
Hier glaube ich genügt es, die, welche meine Gründe näher 
kennen wollen, darauf zu verweisen. 

Taubstummen - Unterricht. 

Von den Lehrern der Taubstummen hätte man, scheint es, 
vor Allen, ein gediegenes System der Sprachlaute, erwarten 
dürfen. Seit Erfindung ihrer menschenfreundlichen Kunst in 
Madrid durch den spanischen Pedro Pontius (Pons, Ponce) 
t 1584, haben sich in derselben eine Reihe Wohlthäter der 
Menschheit ausgezeichnet: Bonnet, 1620, Emman. Ramirezj 
Pedro de Castro^ Pereira, Spanier. — van Helmont, Belgier, 
t 1644. — WiUiam Holder, Joh. Wallis, t 1703, Engländer. 
— J, C. Amman ^ Schweizer, f 1724, Leyden. — Abbe Des- 
champs, Dr. Beauvais de Priau, 1779, Paris. — Sam. Uewicke^ 
t 1790, Leipzig. -. Abbe de VEpie, f 1790, Abbe Sicard, 
Paris. — Dr. Eschke {Heinecke' s Schwiegersohn) seit 1789 bei, 
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seit 1798 in Berlin. - Und manche andere (worüber die mir 
nicht vorliegende „Geschichte und Statistik der Taub- 
stummenanstalten u. s. w.'' von Schmalz, Dresden 1830, 
eine bis dahin vollständigere Auskunft geben soll) ohne der 
nicht minder berühmten Neueren zu gedenken. Dennoch haben 
diese berühmten Taubstummenlehrer, meines Wissens, kein Sy- 
stem der Sprachlaute hinterlassen, welches den linguistischen 
Anforderungen genügte. 

Selbst, noch im Jahre 1828, fand sich der treffliche Pro- 
fessor und Director des Königl. Taubstummen -Instituts Herr 
X>. X. Grasshoff zvL Berlin bewogen, die schon 1700 zu Am- 
sterdam lateinisch erschienene, in verschiedene Sprachen und 
schon mehrmals ins Deutsche übersetzte: „Dr. Joh, Com, Am- 
moTis Abhandlung von der Sprache u. s. w." von Neuem 
zu übersetzen, von welcher ein mir vorliegendes Exemplar mir 
von ihm selbst freundlich verehrt wurde. 

Hält man aber die, ad pag. 52, befindliche „tabellarische 
Uebersicht der Laute" mit den meinigen zusammen, so erscheint 
es kaum denkbar, dass die Tanbstummenlehrer im Jahre 1828 
den im Jahre 1700 erschienenen -4mman*schen Schriften noch 
einen anderen Werth, als einen bloss historischen, hätten bei- 
legen können. Man muss indess nicht aus der Acht lassen, 
dass ihr edler Beruf ihnen keine Veranlassung gab, ein erschö- 
pfendes System zu erstreben; dass, ihren Zöglingen gegenüber, 
es nur auf eine "Einzige Sprache ankam, und in dieser allein die 
Lehrer schon genug zu thun hatten, ihnen die leichtesten Laute 
beizubringen. 

Frariizdflische Versuche* 

Mir liegen zwei Hauptversuche vor, die bisherige franzö- 
sische Orthographie zu beseitigen und eine der Aussprache 
ahgemessnere an die Stelle zu setzen. Obwohl von ihren Urhebern 
grosser Lärm in Paris damit geschlagen wurde, ist mir nicht 
bewusst, dass irgend ein namhafter Schriftsteller sich dazu be- 
quemt habe. Der erste jener Versuche, von Domer gue^ Mem- 
bre de l'Institut, erschien in seinem Manuel des Etran- 
gers. Paris, 1805. In der Introduction liest man: 

„0 Bonaparte ! jette uq regard sur ces lignes, elles t'appelleat ä la gloire 
u. s. w." — »La gloire que je t'offre est pure u. s. w.* — »Ose ordonoer la 
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rMorme de notre orthographe, et le meosonge abecedaire qui prepare k tous 
les mensonges, ne deformera plus les jepnes esprits p. s. w." 

Der zweite Versuch ist de^: „Appel aux Fr^n^ais. 
Paris, 1829. 4teme edition, par Mr. Marie et „les Membr^s 
de la Societe de Ja reforme orthographiquß." J^arle 
weicht aber bei der Feststellung der französischen SprachUute 
von seinem Vorgänger in einigen Fällen ß.b, viel wes^tjipjier in 
der Wahl der gewohnten Buchstaben, welchß Uomßvguß zur ge- 
naueren Bezeichniing ihres Lautwerths mit verschieiieneq, kaum 
zu erkennenden kleinen Schnörkeln bespickte, ^ahlreioljß Probe- 
stücke in Versen und Prosa zur Uebung in ^<ät neuen Sch^-eib- 
weise lassen sonst in beiden Werken nichts zu wünsc]:^en 
übrig. 

Vorausgesetzt, dass ihre phoi^etißche Schreibweise einen un- 
bedingten Beifall verdiente, so würde} man nicht desto weniger 
die bisherige übliche Schreibweise u;id Orthographie Ißri^n 
müssen, falls nicht sämmtliche französische Handschriftßn, Bü- 
cher und Bibliotheken, wie vor Zßiten die von Alexaudrja, ver- 
nichtet würden. Marie (S. 10) hatte eine 6ou§cription eröffnet, 
zur: „Reimpression de Racine en orthographe reformee.'' 
Soviel ich weiss, ist es bei der Souscription geblieben. Das 
Lesen jener Probestücke, mit entstelltem Aussehen aller Wörter, 
macht eiuen befremdliclieQ, vom Sjnpe g^z aWeake^de» Ejn. 
druck. Die Gegner A,qx „Orthographe reformee" n^ni^ten 
sie spöttisch .»une orthographe de cuisin>ere." 

Volle drittehalhe Jahrhundert früher, als Marie und JOö- 
merguej wagte schon ein kräftiges Genie, Mitglied dßt Pariser 
Universität, denselben Versuch: die Orthographie zur Aus- 
sprache zurückzuführen, scheiterte aber auch an der 
Gewohnheit. Dieses merkwürdige Gepie w^r der berühmte 
Philosoph und Philolpg Pierrß de la Mamef (Petrus ^arnm), 
welcher ungemein viel z^ir Aufklärung seii^r Zeit beitnig, 
jedoch am 27. August 1572, zwei T^ge nach 4®r Entsetzen erre- 
genden Bluthochzeit, verrätherisch z]i Pafis, ^ls Protestant, 
ermordet wurde. (Vergl. IJist. des Philos. mpd- f^ S^vfirien, 
Paris, 1763. Tom. III, pag. 30, 34.) 
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Linguistik. Missionen. 

Weniger misslich, als dergleichen Versuche, die herkömm- 
liche Orthographie zu beseitigen , ist das Unternehmen, ausser- 
europäische Sprachen, welche noch keine alphabetisiche Schrift 
besitzen, mit einer ihren Lauten entsprechenden, 35U beschenken. 
Darin besteht ein Haupt r und allerdings sehr anerkennungs- 
werthes Bestreben der heutigen Linguistik. Allein die euro- 
päischen Gesetzgeber jener Sprachen können in London, Paris, 
Wien, Berlin u. s. w. selten anders, als auf die Berichte einiger 
Reisenden oder, zu Beobachtungen der Art, gewöhnlich ebenso 
wenig vorbereiteten Missionären fussen. Diese Beobachtungen 
sind aber mit vielfältigen Schwierigkeiten verknüpft. 

Alle Erdbewohner, wenn sie auch Menschen sind, haben 
nicht eine vollkommen gleiche Organisation. Nase, Lippen, Augen, 
Kinn, Stirn, Backenknochen, Schädel, Haar u. s. w. lassen zwi«- 
sehen den verschiedenen Völkern merkliche Unterschiede wahr- 
nehmen. Ja, solche Verschie4enheiten, wenn auch weniger all- 
gemein und auffallend, offenbaren sich zwischen den einzelnen 
Familien eines Stammes und selbst auch zwischen zwei Mit- 
gliedern einer und depsolben Familie, die eben dadurch von ein- 
ander unterschieden werden. Alter und Geschlecht begründen 
wiederum organische Abweichungen, welche natürlich auch in 
den Spraohorganen hervortreten und nicht ohne Einfluss auf die 
Bildung der Sprachlaute bleiben. Diese Verschiedenheiten wer* 
dßn nech durch die verschiedenen Grade der Bildung vermehrt 

An welchen Individuen machten aber nun die Mfesionäre 
und die Reisenden ihre sprachlichen Wahrnehmungen? War es 
bei zufällig angetroffenen Individualitäten möglich, hinreichend 
allgemeine Gesetze festzustellen? Besassen die Beobachter die 
erwünschte Befähigung dazu? Wenn unsere aufmerksamsten 
Grammatiker nicht einmal über alle Laute der ausgebildetsten, 
am reinsten klingenden Sprachen der Welt einig sind, mit 
welcher Sicherheit kann man auf jene meist nur zufälligen, 
jedenfalls nur muthmasslichen, ohne bestimmte Grundsätze ent- 
standenen Wahrnehmungen bauen? Läuft man dabei nicht Ge- 
fahr, jenen, einer alphabetischen Schrift bedürfenden Sprachen, 
eine solche aufzudringen, welche, wie unsere europäischen Ortho- 
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graphien, mit so vielen Mängeln gleich im Anbeginn behaftet 
wäre, dass man sie, aber zu spät, durch eine richtigere zu 
ersetzen wünschen würde? 

Diese vielen Ungewissheiten, vergeblichen Versuche, grund- 
losen Ansichten und fehlschlagenden Systeme haben wesentlich 
darin ihren Grund gehabt, dass man sich dabei nicht fest an 
die wirklichen Organe der Sprache, als die allein massgeben- 
den gehalten, und die besondere Thätigteit jedes einzelnen 
nicht gehörig von den andern getrennt hat. So blieben die, 
mittelst drei verschiedener Organe bewirkten, gleichsam ein 
akustisches Gewölbe bildenden Stellungen der Mundhöhle und 
die daraus entstehenden Stufenleitern bei den Vocalen ganz im 
Dunkel. Ebenso wenig kamen die Alphabetiker zu der Erkennt- 
niss, dass zur Hervorbringung der Consonanten immer zwei ein- 
zelne Theile des Mundes thätig sind, und dass, wenn sie nur 
einen, als wirksam bezeichnen, sie wiederum nothwendig in 
Verwirrung gerathen müssen, indem jedesmal ein anderer Theil 
mit eingreift. Auch der Stimme, welche zur Musik und zum 
Gesang, nicht aber förmlich zur Sprache gehört, Hessen die Mei- 
sten in der Sprache eine Rolle über Gebühr spielen. 

Wer den ganzen Schwärm jener, im Verlaufe der zwei letz- 
teren Jahrhunderte erschienenen Systeme schon kennt, oder sich 
die Mühe geben will, sie kennen zu lernen (wozu Bindseä's 
Werk schon genügen dürfte), dem kann es unmöglich entgehen, 
wie das hier aufgestellte, durch Einfachheit und naturgemässe 
Begründung, auch zugleich durch umfassende, aJlgemein ver- 
ständliche Anwendbarkeit, sämmtliche frühere Systeme weit 
hinter sich zurücklässt. Wenig, in allgemeiner Beziehung, dürfte 
noch an demselben abzuändern sein. Die seltsamen Eigenthüm- 
lichkeiten einiger absonderlichen Sprachen, wie z. B. das Schnal- 
zen der Hottentotten, Hessen sich auch, bei Behandlung dieser 
Sprachen, leicht hinzufügen. 
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Begrifif und Anforderungen. Schwierigkeiten. Frühere 

Vorarbeiten. Nutzen. Schlechte Handschrift und 

zweckwidrige kalligraphische Meisterwerke. Ein- 

theilung des Folgenden. 

Die Graphik, in dem hier angenommenen Sinne, soll dip 
Kunst bedeuten, ein wohl geordnetes System der Sphrift- 
zeichen zu bilden, wodurch alle für die menschliche Sprache 
brauchbaren 5 durch die Athmungsorg^ne erzeugten Laute, dem 
Auge vorgestellt werden. Ihr muss kein historisches Alpha- 
bet, keine herkömmliche Orthographie zum Grunde liegen; viel- 
mehr muss dieselbe eine rationelle Schrift, eine wirkliche 
Rechtschreibung, ein normales, rein phonetisches oder pho- 
nologisches Alphabet abgeben. 

Von einem Normal-Alphabet wird natürlich erwartet, dass 
alle Schriftzeichen aus denen es zusammengesetzt ist, nicht nu^ 
möglichst einfach, leicht zu unterscheiden und dem Auge wohl- 
thueqd seien, spnderpi dass sie auch den Sprachlauten, jedem 
npxjh seiner Art^ unwandelbar zukommen. 

i^le diese Bedingungen gleichzeitig zu erfüllen ist aber 
keine ßo leichte Aufgabe, als man sich wohl im ersten Augen- 
blick denken möchte. Sobald eine bestimmte Reihe von Lauten 

gegeben ist, sieht man kaum die Schwierigkeit ein. die einzel- 

16^ 
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nen Buchstaben für sie zu finden. Man braucht nur graphische 
Darstellungen, an denen es nicht fehlt, wie diePaleographie 
universelle von Süvestre^ aufzuschlagen, um bei der Fülle der 
Zeichen, nur wegen der Wahl, in Verlegenheit zu sein. Ja, 
wenn es nur auf eine Wahl ohne bestimmte Regel ankäme! Ich 
gestehe, dass meine neue Bildung des Alphabets, nach den eben 
ausgesprochenen Erfordernissen, so einfach und natürlich sie 
erscheinen mag, mir viel mehr Erwägungen und entmuthigende 
Zweifel erregt hat, als die Phonetik und Akustik zusammen- 
genommen. 

In diesen zwei Lehrfächern hatte ich Natur und Sprache 
zur Basis und ControUei.. In: <|er-G|rafph|k ^ber kamen mir ent- 
gegen bloss eine reine instinctmässig entstandene Kunst und jene 
leidige sie begleitende allgemeine Unfertigkeit , Unachtsamkeit, 
und mitunter gar Ziererei der Schreibenden. Dies sind fort- 
während im Hintergrund drohende .Gewalten, mit welchen ich 
kaum em^u siegreichen Kampf bestehen zu können glaubte. 

Die Schwierigkeit eines solchen Unternehmens, auch selbst 
die Unmöglichkeit das Ideal zu verwirklichen, wird man wohl 
dann erst recht einsehen, wenn man, die Feder an der Hand, 
selbst es versucht, mit gleichen Grundsätzen der Ausführung, 
das von mir ermittelte neue Alphabet umzuscliaffen oder auch 
nur theilweise zu verbessern. 

Wie schwer es sei, ein vollkommenes allgemeines Alphabet 
aufzustellen, hat schon Brücke so gründlich erkannt, dass er 
Anstand nahm, seine hier einschlägigen Versuche vor die Oeffent- 
lichkeit zu bringen. (Vergl. meine Vor erinner un gen.) Wenn 
ich nun hierin Brüche\ Beispiel nicht folge, so geschieht es 
nicht, weil ich etwa mir einbilde, der schweren Aufgabe ge- 
wachsener zu sein. Meine Arbeit kann aber vielleicht eine ge- 
lungere hervorrufen. Ich glaube eine neue technische Bahn zu 
brechen. 

Im Anfange dieses Jahrhunderts, also vor mehr als 50 Jah- 
ren , fiiig ich schon an , mich damit zu beschäftigen und fuhr 
mit Uebungen fort, bis zu den verhängnissvollen Jahren 1811 
und 1812. Ausser, durch die bereits in den Voterinnerungen 
angegebenen Gründe, wurde ich durch die schon damals in Paris 
erschienenen Stenographischen Systeme dazu veranlasst: — (Oky- 
graphie, par HonorS Blanc. An 9 (1801); jetzt noch zu 
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beachten, indem, zar Vervielfältigung der Zeichen, diese auf vier 
Linien, wie Musik-Noten, gesetzt werden. Stenographie, par 
ClSmentj u. s. w.) — Seitdem haben meine Arbeiten hierüber 
mit denen über Akustik und Phonetik, wie schon er- 
wähnt, ruhig in ihrem Schranke gelegen. Erst jetzt ein halbes 
Jahrhundert später, nehme ich sie wieder vor. Staunen vrürde 
gewiss der Leser, wenn er die zahlreichen, dicken Hefte, die 
vielen Schemata, die umfassenden Betrachtungen über die älteren 
und neueren europäischen und fremden Schriftweisen, über die 
heutigen Schreibmaterialien, die Feder, ihre Haltung, ihren 
Schnitt für verschiedene Hände u. s. w. sehen könnte. 

Jetzt blicke ich selbst darauf, wie leicht begreiflich, mit einer 
Art von Wehmuth, und wünsche wenigstens noch Einiges da- 
von zu retten. Durch diese jugendlichen Arbeiten habe ich 
aber doch Eins gewonnen, was im Leben nicht ohne Werth ist. 
Das ist, in meinem hohen Alter, eine regelmässige, deutliche 
Handschrift, wie sie zur Zeit, namentlich seit Einführung der 
Stahlfedern und der sogenannten englischen Schrift, immerj^ 
seltener wird. 

Wenn man in den Schulen, oder überhaupt einige Auf- 
merksamkeit den Regeln einer nach Grundsätzen geformten, recht 
leserlichen Schrift widmete, so würde man sich selbst und An- 
deren manche Unannehmlichkeiten, wie die zeitraubende Mühe des 
Entzifferns, des Errathens, des Zweifels ersparen. Ich besitze 
Briefe, welche ich nicht im Stande war, ganz durchzulesen, 
auch habe ich höhere Staatsbeamte gekannt, die nach einiger 
Zeit das von ihnen selbst Geschriebene mehr errathen als wie- 
der lesen konnten, daher sie auch ihre eigenen Schreibereien da 
liegen Hessen, wie ich jene unleserlichen Briefe. Hätten sie 
früher die graphischen Regeln sich, wenn auch nur einigermassen, 
angeeignet^ so wären sie nicht so leicht in solche verdriessliche 
Hieroglyphik verfallen. Ebenso, wie man im Schlafrock nicht 
öffentlich erscheinen will, so müsste man auch nicht mit einer 
Schrift hervortreten, die für die Gedanken keinen besseren An- 
zug bildet. 

Meinem Unmuth hierüber habe ich schon längst bei Ge- 
legenheit des Grund -Unterrichtes im Werke: Staatswesen 
und Menschenbildung freien Lauf gelassen. So heisst es da- 
selbst (im 2. Bande, pag. 282): 
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„Nie hat man so schlecht geschrieben, als seitdem man so schön schreibt 
Schonscfareifoer, welche griechisch titulirt and Kalligraphen genannt wer 
den wollen, schreibei^ so schon, dass man vor lauter Schönheiten die eigent- 
liche Schrift nicht erkennt. Die grosse Schreibewdt erreicht mit weniger 
Mühe den Zweck der üoleserlichkeit. Ohne sich weiter zu ^eniren, scli reiben 
Viele so eigenthümlich , dass es mehr Zeit kostet, den empfangejaen Brief 
zu entziffern, als er abzuschreiben kosten wurde, müsste man ihn dabei nicht 
er^t entziifem. Nicht Kalligraphen bilden unsere heutigen Schönschreiber, 
sondern ^'ahre Geheimschretber oder, auch griechisch titulirt, Krypto- 
graphen u. s. w." 

Das Umständlichere werde ich, in den folgenden drei Ab- 
theilungen und ihren besonderen Abschnitten, darzulegen 
bexaüht sein. Wenn aber die. zwei eben erwähnten Arten der 
Kryptographen meine ganze Bemühung als müssig ansehen, 
so habe ich doch wohl von den Sprachforschern mehr Beachtung 
zu hoffen. 



Erste Hauptabtheilttng. 
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Theoretische Graphik. Prüfung hervortretender 

Ansichten. 
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Brster 

Zweck der neuen alphabetischen Schrift. Mängel de* 

herkömmlichen. Ob sie verdrängt werden sofl? 

Warum unthunlich. Ueber die bis jetzt gemachten 

Versuche. Bescheidnere Hoffnungen. 

Es fragt sich zuerst, was mit einem neuen Schriftsy^tem^ 
mit dem Mer au&usteUenden rein phonologischen Alphabet 
beeswedct werden soU? 

BekannÜidi wird die historische, herkömmliche Schrift aus 
den uralten ägyptischen Hieroglyphen hergeleitet. Durch stu- 
fenweise Verwandlungen zum phonizischen, griechischen und 
römischen Alphabet umgeschaffen, wurden jene, zum Theil jetzt 
errathenen ägyptischen Hieroglyphen (Inschrift zu Rosette!), auf 
die ne«en Sprachen angewandt. Die schon an sich unregel- 
mässigen Zeichen, fanden sich für die Aussprache: theils äber- 
flüssig, und wurden doch beibehalten; theils läckenhaft, und 
wurden durch schon gebräuchliche ersetzt, erhielten also eine 
zweifache Bedeutung. Dazu kam noch, dass mit den Fort* 
schritten ihre Laute sich häufig veränderten, während Ortho- 
graphie und Schriftzeichen dieselben blieben. Dies ist nament- 
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lieh im Französischen, und leider noch mehr im Englischen 
der Fall gewesen. Die alphabetische Schrift, wel^e ihrer na- 
türlichen Bestimmung gemäss, die Aussprache malen sollte, sank 
also wieder, in Bezug auf die Laute, fast in eine hieroglyphische 
zurück. 

Soll nun diese verworrene Erbschaft finsterer Zeiten abge- 
schaft, und eine, naclt vernunftmässigen Grundsätzen gebildete, 
den Sprachlauten vollkommen entsprechende Schrift an deren 
Stelle angenommen werden? Soll eine solche orthophonische 
Schrift wenigstens die. V'^Yb^ssemnien anbahnen/Ton denen die 
heutige Pseudographie unter dem lügenhaften Namen Or- 
thographie vielleicht noch fähig sein dürfte? Dies Alles 
wäre sehr schöp, wenn es nur iipöglich wäre!. . . 

Trotz der vielen Verkehrtheiten, welche das Lesen und 
Schreiben unserer Sprachen erschweren, wäre es doch ein sehr 
phantastisches Beginnen, ihre herkömmliche Orthographie und 
Schrift durch eine neuere, ^er Aussprache treuere verdrängen 
zu wollen. Wie die Laute für das Gehör, haben sich die 
Schriftzüge fpr das Auge zu einer feststehenden Sprache erho- 
bea. Nicht minder wird man bei Veränderung der Buchstaben 
im Lesen gestört, als wenn Einer stottert oder gewisse Laute 
nictt aussprechen kann und mit andörn vertauscht; 

Wenn man bloss auf eins^lne Aenderungen stosst, wie 
solche in neuerer Zeit vorgeschlagen werden, zum Beispiel wie: 
Sek, ch^ 8z' u. s. w., so wird man stutzig und unangenehm aufge- 
halten. ' Nur aus dein Zusammenhange erkennt man das also 
vermummte und entstellte Wort. Dies ist noch schlimnier, als 
die neuen Moden im Anzüge, weil man beim Lesen nicht auf 
die neue Tracht der Wörter einen Werth legt und weil man 
an etwas Anderes, als an die leidige Orthographie denken will. 

Seit einem halben Jahrhundert sind manche Versuche gemacht 
worden, theils die Orthographie näher der Aussprache zu brin- 
gen, theils auch wohl die ganze übliche Schreibweise neu zu 
gestalten. Ja, man hat sogar, wie oben schon ei*wähnt, neue, 
nach logischen und natürlichen Grundsätzen gebildete Sprachen 
oder allgemeine Schriftzeichen erfinden wollen. Alliö Versuche 
der Art mussten, der allumfassenden und zähen Macht der Gewohn- 
heit gegenüber, scheitern. Fänden sie Eingang, so müsste die 
ganze Literatur, sowohl die schöne, als die wissenschaftliche, 
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etwa wie vor beinahe 2000 Jahren die Bibliothek zu Alexaudria, 
den Flammen überliefert werden. Sonst würde man immer, 
neben der neuen Schriftweise, die alte, ebenso gat wie jetzt, 
sich aneignen müssen. Das also dutch die neue Schriftweise 
nunmehr Gewonnene, wäre nur eine doppelte Mühe. 

Indem ich diese Zeilen schreibe, gerathe ich zufällig wieder 
auf den bereits angefürten: Appel aux FrÄn^ais, Paris, 1829. 
Reforme de Torthographe actuelle, u. s. w. par M. Marie 
aine, Redacteur en chef du Journal de la langüe fran- 
^aise, et les Membres de la reforme orthographique. 
Merkwürdig ist es zu sehen, wie die Reforme gegen die ortho- 
graphe usuelle in den mit Anhängeirn der letzteren geführten 
Kämpfen, und namentlich in den Chapitre V, (P. 115 — 139) 
„Le bon sens et la routine,** siegreich auftritt! 

Allein das Bedenken, dass man doch immer die Ortho- 
graphe usuelle neben der Reforme lernen müsse, ver- 
schweigt der Verfasser ganz. Auch sagt er nicht, wo die un- 
geheure Masse der in der Orthographe usuelle bereits ge- 
schriebenen Werke bleiben soll. 

Wie störend im Lesen die JWar/c'sche Reforme orthographique 
im Franzosischen sein würde, ersiebt man aus folgenden Proben (pag. 36 
und 37): „Je qroi qe chaqe mo doit etre eqri qome il e prononse, qar la 
destinasion de letre e de qonserve la parole qome un depo qonfie; e]e doive 
toujourz etre le sine de se qon doi prononse qant on li." — „Sete foule de 
letrez etimolojiqe q'on a retranchee de la prononsiasion, me qe Ton qonserve 
anqor an eqrivan, son noz ansiinz abi de sovaje.*' — (d. i. sont nos 
anciens habits de sauvages). 

Das Befremdliche dieser angeblichen Reforme würde noch 
störender im Englischen ausfallen. Im Deutschen, wo der Ab- 
stand von der Orthographie zur Lautung bei Weitem geringer 
ist, wäre eine orthographische Reform um so weniger unheimlich. 

Aber unheimlich würde sie doch immer bleiben, ohne 
dafls der erzielte Gewinn der Mühe werth wäre. 

Trotz allen diesen Gründen und trotz allen schon, selbst 
im Deutschen, vergeblich gemachten Erfahrungen {Wolcke^ An- 
leit. u. s. w.) hat sich neuerdings in Deutschland eine neue 
Schule gebildet, die eine Marie ioltd Re forme orthogra- 
phique im Deutschen eifrig zu betreiben bemüht ist. Indem 
ich im Fortgange dieser Schrift so häufig die Verkehrtheiten der 
Orthographie enthülle und beklage, so dürfte dem Leser die Ver- 
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muthuiig mhe gestanden lu^en, i%^ iaii mieh gelfriss mit gn»-^ 
sem Eifer diesen Reformatoren der deutschen Orthographie an« 
scblieissen wärde. Di^s thate ick allerdings germ, wann ich' iin 
Besitze eities moralischen Hebels wäre^ wie der physische, wel- 
chen Archimedes verlangte, uin den Erdball heben und fort^ 
rücken zu können. Keine Macht der Welt» wed^r <tie engli- 
schen Flotten, nbph die Napoleonil^cfaen Armeen, geschweige 
denn akademische, oder gar kirchliohe Aussprüche^ wären im 
Stande irgend einä wes^ntlidae Reform der OrthK^aphie tu be- 
wirken, und um so weniger einzeln^ neuete Gi^maiatiker, die 
nicht einmal mit einander einig sind« Was vor zwei oder 
drei Jahrhunderten vielleicht ausführbar gewesen wäre, au<ah 
zum Theil allmälig in kleiden Dingeaä erfo^ie, ist bei der 
jetzigen Verbreitung der Bücher und Bibliotheken, der Schreib- 
und Lesekundigen, rein unmöglich und chimjforisch gewOrd^. 

Vorschläge und Vetsucfae, welche die Läoterung &et deutschen Ortho- 
graphie bezwecken, sind jetzt, wie schon früher, wieder an d^r Ta^esordatAig. 
ZeilgemäsB erscheint es daher, wenn cf)tDfpet«bte, krifiHge StiitlneD, aeh 
darüber yernehmen lassen. Als eine solche ^It der Affsaty*. nDi^ Ver- 
besserung unserer Rechtschreibung", vom Professor der deutschen 
Sprache und Literatur in Königsberg, Julius Zacher (im Jahrbuch zum Con- 
vers.-Lex.: Unsere Zeit, 52. Heft, — Apr. 1861 — pag. 237—251). Mit 
Bezug auf die heutige orthographische Verwirrung iussert sich der gelehrte 
Verfasser, pag. 244, wie folgt: „wäre es da nicht das Richtigste und Ein- 
fachste zugleich, eine Radicalcnr vorzunehmen, alles falsche mit einem herz- 
haften Rucke hinauszuwerfen, und sofort das Rechte an seine Stelle za 
s^en ? — Dieser Gedanke, so verlockend er scheinen mag, so Verkehrt wäre 
er: praktisch unausführbar und theoretisch falsch. Denn unsere gegenwartig 
übliche Orthographie mit allen ihren Mingeln uAd F^krtl iü durA jahr- 
hundertelange YeijiliraBg ein aSgemein^tiger Besoltz des Volkes gewor<2en, 
ein Gebrauch, ein ÜBus. Und solchen, durch lange Veigährun^, allgemein 
giltig gewordenen Usus muss auch der Grammatiker respectiren u. s, f." — 
Pag. 250. — „Neben der wachsenden Einheit im Grossen und Ganzen wird 
noch auf lange Zeit hin ein immer weiter fortrückendes Gebiet des schwan- 
kenden Schreibgebrauchies bestehen, und wohl fuk- immfer auch tein gewisser 
Spielraum des freien persönlichen Ermessens trad Beliehans übHg bleiben. — 
Und so soll es auch sdn! — denn wahres Leben wofact uv« in der Bewegung 
und in der Freiheit u. s, f." 

Der wahre, der wirklich praktische Nutzen» de® ich von 
meinem neueti Alphabet erwarte, ist ein bescheidnerer. Eia- 
mal hoffe ich^ das» dessen Begründung in äen zwei erBten 
Theilen der gegenwäxtigen Schrift: Aku8tik und Phonetik, 
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die Sprachforscher auf zweckdienlichere Einsichten in die Na- 
tur und Entstehung der Sprachlaute, als die herrschenden, füh- 
ren werde. Dann, zweitens, dies vorausgesetzt, soll das neue, 
vernunftmässig gebildete Alphabet insbesondere den Gramma- 
tikern und Lexikographen ein sicheres und allgemein gültiges 
Mittel an die Hand geben, die Aussprache fremder Wörter, auch 
vorkommenden Falls, die fraglichen Laute lier ejgenen Sprache 
zu bezeichnen. 

Dann ferner glaube ich, würde sich das neue Alphabet zum 
Schreiben von Sprachen, die noch keine Schrift besitzen, wie 
die Sprachen von eben zur Cultur gelangenden Völkerschaften, 
besser eigenen, als die schon vorgeschlagwien , mir bekannt ge- 
wordenen, welche für Missionäre und Bibel - Ueber- 
setzungen bestimmt sind. Dies wäre allerdings ein herr- 
liches Ziel, in dessen Aussicht ich meine fünfzigjährige Mühe 
nicht bereuen würde. 

„Wohl wird es nie zur Realisirung des Gedanken» Volney's kommen, 
auf Grundlage des Lateinischen, eine Schrift für die gesammten Sprachen 
der Erde thatsächlidi einzufahren, aber die Möglichkeit einer systematischen 
Dnrchfahmng der Idee wird Niemand läugnen und höchst anerkennenswerth 
bleiben die Versuche, ein für alle Sprachen brauchbares Alphabet aufzu- 
stellen, wie beispielsweise jener, der von Lepsius (das allgemeine linguistische 
Alphabet, Berlin 1855) gemacht worden.** (üeber Schreibung Slavi- 
scher Ortsnamen in fremden Sprachen. Vom Wiener Professor 
A. 0, Zeithamer, in geographischen Mittheilungen, von Dr. A, Peter- 
mann, Gotha, 1860. VÜI. Heft, pag. 285.) 

Achtung gebietend ist es gewiss, wenn so hoch in der 
Wissenschaft gestellte Männer, wie Lepsms^ und schon andere 
vor ihm, es nicht verschmähten, einem solchen menschenfreund- 
lichen Unternehmen Zeit und Nachdenken zu widmen. 

Allein grosse Gelehrsamkeit erschwert es vielleicht in 
der Alphabetik das Einfache und Natürliche zu finden. Hierzu 
gehört eher ein unbefangener, frischer Geist, wie der meinige 
war, als ich anfing mich damit zu beschäftigen. ^ 

Damals gelangte ich auch schon zu den Ergebnissen, 
welche ich heute, bei nur wenigen Aenderungen, wieder an 
den Tag fördere, und welche, wie es bald sich ergeben wird, 
nicht aus gelehrten oder herkömmlichen Angewohnheiten, son- 
dern lediglich aus natürlichen und freien Ermittelungen ge- 
schöpft sind. Betrachtet man dagegen: „das allgemeine lin- 
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guistische Alphabet^ des LepHus^ so merkt man a^f den 
ersten Blick, dass, abgesehen von der wenig befriedigenden sprach- 
mechanischen Begründung, der berühmte Archäolog, bei Auf- 
stellung desselben, sich gar zu peinlich an das Alte klammerte, 
wobei weder das Alte erhalten blieb, noch das Neue mit tadel- 
loser Klarheit hervortrat. 



Zweiter Abschnitt« 

Ob die gewohnten Buchstabenzeichen beizubehalten 
sind. Unregelmässigkeit, Folgewidrigkeit derselben. 
Vorzug neuer Zeichen. Die aus den alten entstan- 
denen Uebelstände. Stenographie. Uebermässige 
Einfachheit und Vervielfältigung ihrer Zeichen. 

Vor allen Dingen gehe ich von der Ansicht aus, dass es 
bei Bildung eines neuen Alphabets weit zweckmässiger ist, wo- 
möglich ganz neue Buchstaben zu erfinden, als die schon be- 
kannten, mit allen Zweideutigkeiten der überkommenen alten 
Orthographien behafteten, zu gebrauchen. Dass, durch Beibe- 
haltung der schon bekannten Buchstaben^ das neue Alphabet be- 
quemer zu erlernen und anzuwenden sei, ist nur Täuschung. 
Denn dabei muss man nicht bloss lernen, sondern auch zugleich 
verlernen, das Gewohnte fortwährend bekämpfen. Der Uebel- 
stand ist um so fühlbarer, als die alten Buchstaben, mit allen 
ihren herkömmlichen Widersprüchen, doch beständig im Ge- 
brauche bleiben müssen und also die Gewöhnung dadurch in^- 
mer erneuet wird. 

Ein wichtiger Umstand kommt noch hinzu. Die üblichen 
Buchstabenzeichen erscheinen nur als zulallig mit den durch sie 
bez(3ichneten Lauten gepaart. Obwohl die Lautung eine sehr 
ähnliche ist, so herrscht doch keine Aehnlichkeit zwischen d und t, 
w oder v und /, g und i, j oder y und ch^ u und o u. s. w. 
Regellos zieht sich ein Buchstabenzeiohen bald oberhalb, bald 
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unterhalb der Schriftzeile fort; nur die Vocale, mit Aus- 
nahme des y überschreiten dieselbe nicht. 

Allerdings sind die Sprachlaute ohne physischen Zusam- 
menhang mit den Schrifteeichen und es können diese immer 
nur willkürlich mit jenen in Verbindung treten. Unhaltbar, 
bis zum Lächerlichen haben einzelne Alphabetiker die Gestaltung 
der Buchstaben nach den verschiedenen Stellungen der Sprach- 
organe bei deren Aussprache bilden wollen, was allein bei den Vo- 
calen u und o für sich etwas haben dürfte. Wenn aber die 
Buchstabenzeichen willkürlich gewählt werden müssen, so lassen 
sich dabei doch gewisse Regeln ausfindig machen. Wie sich 
weiter unter erweisen wird, können die Vocale mit solchen 
Buchstabenzeichen ausgestattet werden, wodurch sie nicht allein 
sich von den Consonanten augenblicklich unterscheiden lassen, 
sondern auch die verschiedenen Klangstufen durch fortschreitende 
Aenderungen andeuten. Ebenso lassen sich bei den Buchstaben- 
zeichen für die Consonanten solche Bestimmungen treffen, durch 
welche ihte besonderen Hemmungen, noch mehr aber, was das 
dringendste Erforderniss ist, die weichen und die harten 
recht in die Augen fällend unterschieden werden. 

Unbegreiflich erscheint es, wie der so scharfsinnige Lepaius 
bei Aufstellung seines allgemeinen linguistischen Alphabets, dies 
Alles unberücksichtigt lassen konnte. Zur Bildung desselben 
gebraucht er theils kteinische, theils griechische Buchstaben, 
Woraus ein buntes Gemisch entsteht, das bisweilen wie ma- 
thematische Berechnungen aussieht, denen bloss die gewöhn- 
lichen algebraischen Zeichen fehlen. Dies ist aber das We- 
nigste; der grössere, daraus erwachsende Uebelstand ist jener 
schon bemerkte , dass man dabei, sowohl bei den Vocalen als bei 
den Consonanten, gegen die eingewurzelten orthographischen An- 
gewohnheiten beständig ankämpfen muss. Die lästigen vielen 
Nebenzeichen, bei Weitem zählreicher als im Hebräischen, wo- 
mit die Buchstaben oberhalb und unterhalb, zu ihrer näheren 
Bestimmung begleitet werden, erschweren ausserdem noch Schrei^ 
ben und Lesen dieser Schrift. 

Offenbar müssen lauter neue Buchstabenzeichen eine we- 
niger dem Zweifel ausgesetzte, eine gleichartigere, einfachere 
Schrift abgeben. Auf einem freien Platze lässt sich planmässiger, 
dem besonderen Zweck eines Gebäudes entsprechender bauen, 
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als wenn man hierzu ein, in dichten, schmalen Strassen einge- 
engtes, verbautes, altes Gemäuer benutzen will. 

Nach eben dieser Ansicht müsste, wie es im ersten Augen- 
blick scheinen dürfte, die Stenographie oder Kurzschrift, 
welche von aller herkömmlichen Orthographie absieht und 
nur die Sprachlaute bezeichnet, sich vollkommen zum allgemei- 
nen Alphabet eignen. AUeiii der besondere Zweck des Schnell- 
schreibens macht sie für ein solches Alphabet entschieden ganz 
unbrauchbar. 

Anleitungen zu den jetzt in Deutschland gefeierten, einan- 
der gegenüber stehenden zwei Systemen (das Stolze*Bche und das 
Gabelsber^er^sche) liegen mir vor. In beiden lässt die Anord- 
nung der Laute viel zu wünschen übrig; doch s.oll hier dabei 
nicht verweilt werden. Was aber diese Systeme zum allgemei- 
nen Alphabet entschieden untauglich macht, ist die allzu grosse 
Einfachheit ui^d, ip Folge dessen, der zu geringe üntei- 
schied der, statt ordentlicher Buchstaben, gebrauchten St rieh ei- 
chen, welche, wie im Chinesischen, sich ins Unbestimmte 
vermehren, indem sie nicht bloss die alphabetischen Laute, 
sondern auch ganze Sylben und Wörter bedeuten sollen. 

Allerdings muss eine zum allgemeinen Gebrauch bestimmte 
Schrift, im Gegensatze zu der winkel- und schnörkelsficbtigen 
deutschen, von allen überflüssigen und müssigen Schnörkeln und 
Winkeln frei bleiben und möglichst einfach sein. Doch hat 
auch die Einfachheit ihre Grenzen. Diese finden sich da, wo 
die Schriftzeichen zu winzig werden, wo sie nicht mehr schnell 
unterschieden werden können und wo flüchtige Schreibehände sich 
gar zu leicht über ihre besonderen Kennzeichen hinwegsetzen wür- 
den. Ein Werk wie: Essai d'Alphometrie, ou de la Theorie 
des lignes initives appliquee ä la Stenographie, par Vabbe 
Dikie (in 8vo, avec 4 planches, Paris, 1842) dürfte sich daher 
wohl nur zur Erfindung der stenographischen Zeichen eignen. 

Nachschrift. Gegen Ende des Jahres 1860 ist in Berlin (Ft Schulties 
Bucbh.) eine 59 Seiten und 7 Tafeln starke Schrift erschienen: ^Yollstän- 
diger Leitfaden einer rationellen, ebenso leicht erlernbaren ^ wie sicher 
auszufahrenden Stenographie oder Kurzschrift für Schulen und zum 
Selbstunterricht. — Nebst einer in ßriefen abgefassten Darlegung der noth- 
ivendigen Principien zur Erreichung eines Schrift-Ideals oder des eigentiiehen 
schriftlichen Aequiralents der Sprache u. s. ir. Ton Leopold, A. F, Arends*. 
*:- Also: EUe ra^tioinelle Schrift, ein schriftliches Aequivalest 
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der Spri^ehe, ein ftchrift-HesiUl! D$ß |gt i^ber garüdt meine Be- 
streboog! Ich habe mich daher beeiH mir das neue stenographische System an- 
zuschaffen. Leider aber finde ich es zur Erreichung ^ines allgemein prak- 
tischen Schrift -Ideals ebenso fruchtlos, als die von Stolze, Gabels- 
herger n. s. w. und zwar aus denselben Gründen. — Dasselbe gilt von der 
&c.hn«Uscbreibekniist des F, Q. Halbmeyer, (Bern, 18^9. 4. Aufl.) 

iUebiigena irird das vom mir. weiter unten ermittelte, mog- 
Uchst rationell» Alphabet insofern auch stenographisch, 
als natorliek, mittdst desselben, die vielen doppelten und 
Bili|iiftcheii Buchstaben 4w übUchen Orthographie xur Bezeich- 
nung eines einzigen Lauts , dnfch einen einzigen, höchst ein- 
ihchen Buchstaben, ensetzt werden. Der Oewkin an Raum wird 
sehen im Deutschen merklich sein; im Eranaösischen und Eng- 
liflohen muss et wenigstens ein Drittel betragen. Denn auf 
dsei Buchstaben werden im Durchschnitt kaum zwei wirklich 
aliagespi^ocken. 



Ihifter Aksehittt 

Technik clor Schrift. Hand, Werkzeuge, Stoffe. 

Stellung der Schrift. Fortschreiten der Schriftzeichen. 

Ausffihirlic^erß !ß!rörterungen im Eadmus. Heutige 

Ausartung der Schrift. Schreibehände und Druck« 



I' 



Bei. der Erihidung 'eines möglichst vernunftgemässen Al- 
'phabets entstehen Vorweg technische Fragen, von deren Beant- 
woituB^ die allgemeinen Regeln für die Gestaltung der Schrift 
fiberbiMpt I abauleiten sind. Diese Fragen bezieben sich auf: 
1) dife< sdireibende Hand, 2) da? Werkzeug und 3) einen die 
fichnft empCangonden* Stoff. • 

Der über zwieiUnsein^'äiirige Gebrauch der alphabetischen 
Schrift hat schon glücklich die wichtigsten dieser Fragto ge- 
ilfet.1 Nicht zu Terkennen iiETt die technische Vollkommenheit, 
welßhe man in der heu(tigen Hand- und Druckschrift erlangt hat. 
Stoffe und Werkzeuge zur bequemen, schnellen Ausführung sehe- 
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ner dauernden Buchstabenzeichen, finden wir schon vor uns, als : 
Papier, Tinte und Feder, denen eine lange Geschichte vorangeht, 
und grössere Vervollkommnungen jetzt immer noch hinzukommen. 
Auch ist man darüber nicht mehr im Zweifel, ob man die Bahn 
der Zeichen, die Schriftlinie, von oben herunter, wie im Chine- 
sischen, von der rechten Seite nach der linken, wie im He- 
bräischen u. & w., od^ abwechselnd von einer. Seite nach der 
anderen (Boustrophedon) führen soU. Dies Alles ist bereits 
praktii^h und zwar nicht widersinnig, wie in deir OrthognpUe, 
sondern vollkommen zweckmässig entschieden. 

^ Im Eadmus glaubte ich, der Gründlichkeit Und Voll- 
ständigkeit wegen, alle Fragen beaütworten 2tt müssen. Ich 
aeigte^ dass für die rechte Hand eine links anfuEigende 
Schriftlinie die bequemste sei. Hieraus wurde zugleich das Ge- 
setz für die Schrägheit der Buchstaben abgeleitet. Eine, mal^i/e- 
matisch-technische Theorie des Federschneidens und des Feder- 
haltens für verschiedene Schriftarten: deutsche (hebräische), 
französische, englische u. s. w., wurde auch aufgestellt. 
(Vergl. Staatsw. und Mens che nb., H. Bd., pag 292.) Ich 
überspringe hier indessen alle derartigen Erörterungen, welche die 
meisten Leser wahrse^inäicb, schpn vfn selbst überspringen 
würden. 

Ich mache nur noch darapf aufmerksam, wie es zu bedauern 
ist, dass die Zufälligkeiten, welche Form und Werth der Buchstaben 
bestimmten, unwiderruflich sind, mithin die einmal eingeführten 
Schriftarten, bei höchster technischen' Gediegenheit, höchst un- 
logisch und Terwirrt bleiben müssen« 

Anstatt nun diese technische Gediegenheit sorgfaltig zu 
pflegen, was erleben wir aber jetzt? Durch Wiöderhervorlrufung 
und weitere willkürliche Ausschmückung alter gothischen, mit 
ßUerlei künstlichen Winkeln und Ecken, geraden uxid bogenför- 
migen Strichen und Strichelchen, schon ttberiadetuen iwd.eBt- 
steUtcin Buchßtaben, scheinen die jetzigen: deütachisn Kalligra- 
phen, Typographen und Schriftgiesder die Verwirrung 
und Vemn^mmvng noch vermehren zu wcUeo; 

Die Schrift scheint iän denselben Vek'kehrtheiten, wie die 
Kleidung, wi^ die Moden zu leiden; Blendwerk geht der 
Zweckmässigkeit vor. Nix^ht geschmackloser und widersinnigor 
sind B.enaissance und ßococo. Doch findet hier der seltsame 
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Unterschied statt, dass Personen, welche sich modisch, elegant 
bekleiden und erscheinen, höhere Staatsbeamte, vornehmthuende 
Kaufleute, sich befleissigen namentlich mit unleserlichen Unter- 
schriften zu glänzen. Dies macht ungefähr den Eindruck, als 
wenn dieselben sich, mitten im Ueberfluss, die Lumpen der Ar- 
muth zum Gegensatz aneignen wollten. Ich habe mich so oft 
mit solchen Schriften und Unterschriften plagen müssen, dass 
es verzeihlich erscheinen dürfte, wenn ich auch oft, ein wenig 
ungehalten, darauf zurückkomme! 

Ich bin es aber nicht allein, der über die Wunderlichkeit 
der deutschen Schrift Klage führt. In dem bereits (pag. 250) 
erwähnten AuSsatz: Die Verbesserung unserer Recht- 
schreibung, pag. 245, äussert sich Prof. Jul, Zaclier über 
unsere deutsche Druck- und Schreibschrift, wie folgt: 

,)Beide sind Ausartimg^iit d^ edltn i|i¥| - g^talligen lateinischen. Wäh- 
rend die lateinische Schrift, überwiegend ans geraden Linien and Ereistheilen 
bestehend, durchgängig die einfachsten und klarsten Verhältnisse. zei^, bietet 
die deutsche Druckschrift in den kleinsten Buchstaben lauter eckige und ge- 
knickte -iWmeD, und in den grossen 'Buchstaben sogar widem^tügiei Yei^ 
schnorkelungen ; die Schreibschrift ddgBgeii verlangt 1^\ ; kalli^^fil^f ^he 
Sorgfalt, wenn sie durchaus deutlich und bequem lesbar erscheinen soll. 
Beide Uebelständo ericennen wir auxih alle stillschweigend ah, indenl wir, tun 
Irrthümem des Lesers Tor^uVeogen , ia Briefen; und Aufsitzen ,4i9i JFiert^o^Q* 
und Ortsnamen meist mit lateinischen Buchstaben schreiben, und zu Au^- 
oder Inschriften fast nie deutsche, sondern regelmässig lateinisclie grosse 
Buchstaben yerweuden.^ ü; s. f. » i: " . .» » . .iJ «» I 

Lavater wollte nicht allein durc^ iie Gesichtszüge, sondern 

auch durch die Schriftzüge, die Sinnesart, den Character der 

Personen erkennen. 

So liest man (Physiognomische Fragpaente, ,3. Bwii, ;pag. UO): 
„La der menschlichen Natur ist kein wahrer Kontrast odei; Wider^pf^jch^ p 
Inzwischen hat jedes Glied am Menschen den Character des ganzen Körper^. 
— Dass aus einem gesunden Gliede, einem richtigen Stück Umriss auf den 
ganzen Körper, mithin auf den ganzen Character geschlossen werden ^ann — 
das ist mir Wahrheit, wie meine Existenz/ < • '^ 

Es giebt.wohl wenig Menschen y welche nicht auf dnePhy* 
siogncMnie etwas halten und mehr oder . weniger Lavater^» > Lehre 
huldigen. Wie aber, wenn ihre Handschrift nun auch aur 
Beurtheilung ihres persönlichen Characters herangezogen würde! 
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Zweite fiaüptabtheilung. 
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Angewandte Graphik. 



fester AbscinUt 

ßeständtheile der Schriftzeichen. Schriftzeile. Ihre 
dreifache Bahn. Stellung der Buchstaben auf der- 
selben. Binde- und Grrundstriche. Grundstriche, 
gerade. Winkel, Rundungen, Schleifen. Anhebung 
und Endigung der Buchstabenzeichen. Grundstriche, 
krumme. , Ueber Haupt- und Anfangsbuchstaben. 
Druckschrift und Verzierungen. Ueber die MoonBche 

Blindenschrift. - 

Papier, Feder und Tinte, nebst der führeiui«3i Hand, voraus- 
gesetzt, könnein wir nunmehr die Grundigmlagen der neaen Schrift 
im Allgemeinen festsetzen. Zu dem Zweck ist mit der Schrift- 
linie oder Zeile anzufangen. 

Ij^ieser lange und schmale Baum, worauf die Schriftzeichen 
oder Buchstaben angereiht werden sollen, läsat sich in drei 
ätreifen oder Bahnen theilen: die obere, die untere und die 
mittlere. Diese, die mittlere, könnte man mit den zwei 6e- 
leieea (Schienen) einer Eisenbahn Vorzeichen. 



Obere 
Bahnen. < Mittlere | 
Untere 
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Alle Buchstaben müssen ganz oder mit ihrem jSaupttheil 
(Körper) die volle Breite der mittleren Bahn einnehmen. 
Dann aber können sie auch, zum Zweck ihrer Vervielfältigung, 
entweder in die obere Bahn, oder in die untere, und zwar 
also nur in die Eine von Beiden, ausgedehnt werden. Nur für 
die Hauptbuchstaben soll die Befugniss vorbehalte^ werden, 
die drei Bahnen zugleich durchlaufen zu dürfen. 

Einzelne Buchstaben können 1. aus geraden oder 2. aus 
krummen Zügßn allein, andere aber 3. aus Strichen beider 
Arten gebildet werden, 

Ausserd,em konmaen die Bindestriche hinzu, wodurch 
die Feder yon dem schon fertigen Buchstaben zu dem zunächst 
anzufangenden, ohne abzusetzen, hinüberfahrt. Ist der Buchstabe 
aus zwei oder mehr Theilen zusammengesetzt, wie z. B. in der 
gewöhnlichen Schrift: m, n, u, p, w, h u. s. w.> so kommen auch 
Bindestriche innerhalb derselben vor. 

Die geraden Striche oder Züge laufen jedesmal von der 
oberen Grenze der oberen oder der mittleren Bahn hinunter 
und bilden die sogenannten Grundstriche« Mit ihren Binde- 
strichen sind, von den geraden, nur folgende vier anzu- 
nehmen : 



</ 14/4^ 



Dabei ist, in Bezug auf die Bindestriche, zu merken: 

1. Die Bindestriche bilden bei den drei letzten dieser ge- 
raden Grundstriche Rundungen, welche als besondere Vorzüge 
derselben anzusehen sind. 

2. Bei dem ersten und dritten bilden die Bindestriche 
scharfe Winkel mit den Grundstrichen und zwar oben, wo dife 
Feder zu deren Ausführung angesetzt wird, was nicht so bequem 
ist als abgerundete üebergänge, doch aber nicht zu verwerfen ist. 

3. Am ersten und zweiten Grundstrich erscheint unten 
kein Bindestrich, indem der Federzug dort rein aufhört. Der 
scharfe Winkel, welcher der Bindestrich mit dem Grundstrich 
bilden würde, wäre bei den in die untere Bahn der Zeile sich 
verlängernden Grundstrichen ganz unpraktisch und bei denen, 
welche nicht tiefet als die mittlere Bahn heruntergezogen wer- 
den, gingen sie zu leicht in Rundungen über. 

IV 
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Am unteren Ende der Züge, namentlich in der mittleren 
Bahn, sind Winkel und Ecken zu vermeiden, indem sie, die 
Feder aufhaltend, gewöhnlich doch in Rundungen übergehen, 
wie dies in der deutschen Handschrift bei den meisten Schrei- 
benden der Fall ist. 

Im Deutschen lässt sich die Feder schneller führen, als im 
Englischen oder Französischen, d. i. überhaupt, als es mit la- 
teinischen Lettern geschieht. Dies kommt daher, weil die deutsche 
Handschrift, beinahe nur aus geraden Strichen »mit lauter Win- 
keln besteht, und also die Buchstaben nicht einen deutlichen, 
abgerundeten Körper, wie die lateinischen, besitzen. Dies hat 
aber zur Folge, dass, bei vielen deutschen Schreibehänden, die 
Schriftzeile beinahe bloss in eine schlängende oder Wellenlinie 
ausartet, worin : o, u, e, i^ v, w, r, namentlich aber die häufigen 
m und w, nur etwa durch die Menge und Länge der Wellen, 
oder durch die oberhalb und unterhalb der Schriftzeile hervor- 
ragenden Consonantenstriche mühsam und zeitraubend zu er- 
kennen sind. Die Unleserlichkeit der deutschen Schrift überhaupt, 
geht in der That so weit, dass die Königl. Preuss. Post sich 
veranlasst findet „die Signatur auf den Sendungen mit lateini- 
schen deutlichen Buchstaben" amtlich zu empfehlen. (Vergl. 
neueste Bekanntmachung, des Königl. Preuss. General -Post- Amts 
vom 4. Nov. 1859 und andere frühere.) 

Während meiner 40jährigen Stellung bei dem Königl. 
Preuss. Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten habe ich 
Correspondenzen aus allen Theilen von Europa und anderen 
Welttheilen in Händen gehabt. Soll ich , darf ich die Wahrheit 
sagen, so sind mir keine so unleserlich, als gerade die deut- 
schen vorgekommen. Am Deutlichsten geschrieben waren dagegen 
die Russischen. Der Grund hiervon mag darin liegen, dass, im 
Russischen, die zum Theil aus dem Griechischen entnommenen 
Buchstaben, fast alle einzeln gebildet werden müssen, während 
im Deutschen die Buchstaben in einander übergehen, oft mit 
lateinischen vermischt und auf alle mögliche Weise abgekürzt, 
verunstaltet und so die einzelnen ganz unkenntlich gemacht werden. 

Solchen Uebelständen glaube ich bei der Erfindung eines 
phonetischen Alphabets, so viel wie nur möglich, vorbeugen zu 
müssen. Die Buchstaben müssen einen ordentlichen Körper 
haben und die Grundstriche nicht mit Winkeln endigen. Kann 
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zwar die Schrift alsdann nicht ganz so schnell, wie die deutsche, 
geschrieben werden, so werden dafür Zeit und Mähe bei dem Lesen 
erspart. Dies konunt allerdings nur dem Lesenden zu Gute ; allein 
der Schreibende kann nicht umhin es ihm rücksichtsvoll zu gönnen, 
da er gerade für ihn schreibt. 

Anstatt Winkel oder auch selbst einfache Rundungen zu 
bilden, können aber die Bindestriche, bisweilen mit Vortheil, 
sich in Schleifen um die Grundstriche winden: 




Die Buchstaben müssen immer links am oberen Theil des 
Grundstriches anfangen und rechts von ihm aufhören, was aber 
oben oder unten geschehen kann. Hören sie oben auf, was zwar 
nur in der mittleren Schriftbahn geschehen soll, so geht der 
Bindestrich horizontal zum nächstfolgenden Buchstaben über. Ist 
es aber unten, so zieht sich der Bindestrich zu dem jetzt anzu- 
fangenden Buchstaben durch die ganze mittlere Bahn hinauf. 

Von den krummen Grundstrichen können drei in An- 
wendung kommen: 

C 3 O 

AUe drei fangen, wie die geraden Grundstriche, der eben 
aufgestellten Regel gemäss, an ihrem oberen Theile an. Bei dem 
eiförmigen dritten, obwohl er als eine Zusammsetzung der zwei 
ersteren erscheinen dürfte, wird aber die rechte Hälfte, wie die 
Bindestriche, von unten hinaufgeführt. Der zweite hat den 
Nachtheil, dass er an der linken Seite, wider die Regel aufhört, 
und man also entweder mit der Feder absetzen, oder den Binde- 
strich, quer durch den Grundstrich, nach der rechten Seite ziehen 
muss. Bei dem ersten, wie bei dem dritten, macht sich auch 
der ungünstige Umstand fühlbar, dass der Bindestrich des vor- 
hergehenden Buchstabenzeichens weniger bequem den Anfang des 
krummen Zuges erreicht. 

Doch erweisen sich die krummen Züge als die geeignetsten 
um den Buchstaben, namentlich den Vocalen in der mittleren 
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Schriftbahn, einen recht bemerkbaren Körper zu verleihen. 
Daher müssen auch die krummen Züge oder Grundstriche, bei 
dem entmuthigenden Mangel an einfacheren brauchbaren Buch- 
stabenzeichen, oft mit den an sich zu hageren geraden Strichen 
zusammengesetzt werden. 

Der Zweck der Schrift ist nicht Sand in die Augen zu streuen. 
Alle nur kalligraphischen Luxus bezweckenden Nebenzüge und 
Schnörkel müssen unerbittlich, als nur das Auge verwirrend und 
dabei zeitraubend, ausgeschlossen sein. Einige am Körper der 
Buchstaben mit phonetischer Bedeutung angebrachte Nebenstriche 
sind natürlich nicht in diesem Bannspruch einbegrifiFen. 

Für grosse Anfangs- oder Hauptbuchstaben, welche 
in der Handschrift, auch selbst in der deutschen Druckschrift, einer 
so verwirrenden Willkür unterworfen sind, und jedenfalls wenig- 
stens eine doppelte Mühe bei dem Erlernen eines Alphabets ko- 
sten, sind keine besondern Buchstabenzeichen erforderlich. Die 
gewöhnlichen Buchstabenzeichen können einfach durch einen sie 
umkreisenden Zug, vom Bindestrich aus, zu solcher Würde er- 
hoben werden. 

Im Druck würden sich auch, ohne wesentliche Veränderung 
det handschrifüichen Buchstaben, die Antiqua- und Cursiv- 
Schriftarten leicht nachahmen lassen. Die Interpunctions- 
und Tonzeichen bleiben die üblichen. 

Blindenschrift. Die vorliegende Graphik harrte schon lange des 
Druckes als mir die kleine Schrift zukam: W, Moon's neuerfundene 
Blindenschrift. Erläutert von E. ÄsmiSy erblindetem Prediger 
Vi, s. w. Berlin, 1861. 36 Seiten. 8. Wenn ich die Stenographie be- 
spreche, wenn mein Werk für den Unterricht der Taubstummen von Nutzen 
werden kann, so hat die Blindenschrift nicht weniger Anspruch auf eine 
Würdigung meinerseits. Nach statistischen Angaben soll die Zahl der Blin- 
den sogar die der Taubstummen übersteigen. In Frankreich zählt man über 
30,000 BJinde und in Preussen wenigstens 10,000. So vielen Unglücklichen 
eine tastbare Schrift darzubieten, welche sie möglichst leicht sich aneignen 
können, verdient also als ein recht menschenfreundliches Unternehmen be- 
trachtet zu werden. 

Moon'a Verfahren, um die möglich einfachsten, doch leicht mit den 
Fingerspitzen zu erkennenden tastbaren Schriftzeichen aufzufinden, hat viel 
Aehnlichkeit mit dem von mir im Eadmus und namentlich im vorliegenden 
Abschnitt befolgten. Nach Asmis hat Moon vorweg ein erschöpfendes ür- 
Sy Stern eben solcher Schriftzeichen aufgestellt, dann aber sein neuerfnndenes 
Alphabet daraus gezogen. Den Lesern des Kadmus wird es hoffentlich 
willkommen sein, eine Darstellung beider Systeme nach Asmis hier zu finden. 



Anwundmif* ^^ 



ürsystem. 



I TACOoN 
/L<l/Oc.Z 

\ j > o r CS 

O 

Alphabet. 

ab c d e f g 

Ab CDrr n 

h i j k 1 m n 

Ol J<L1N 



s t u 



Oc-^\/ — U 



w 



vn>Jz 



Bis jetzt hat man zur BHndenschrift am Häufigsten die lateinischen 
Uncialbacfastabtn gebraucht, welche so tief auf einer Seite des Blattes 
gedmekt werden, dass sie auf der anderen Seite erhaben hervortreten. Wegen 
ihrer ooregeLaiasiig zusammengesetzten, auch oft leicht zu Terwechselnden 
Gestatten, sind aber viele jener Buchstaben so schwer durch blosses Tasten 



364: Grai^hik. ' 

zu uaterscbeiden, dass nur wenige Blinde nach langer Uebang und mit gros- 
ser Mühe es dahin brachten mit genagender Fertigkeit lesen zu können. Ein 
einfacheres, für das Tastorgan eigens bestimmte Schriftsystem war also for 
Blinde in hohem Grade wünschenswerth. 

Gegen das Moon'sche Scfariftsystem hat man im^sin Mancbes zu er- 
innern gefunden. Alle Einwendungen hat aber Asmis^ wie mir scheint, siegreich 
bekämpft. Nur eine solche und zwar, nach meiner Ansicht, die wichtigste ist 
ganz anterbli6l)en. B«l der Wahl der Sbichea ffir die eiflixelnen Buchstaben 
hat nämlich Moon sich durch einige zufällige Aehnlichkeiten mit <len be- 
kannten lateinischen Zeichen , wie für a, c, d, i, j, l, n, o, s, /, u, v, z, be- 
stimmen tos« . Yii die anderen Buchstaben tritt eine noch grossere Will- 
kür ein. IHe nothwendige Folge davon ist, dass man im neuen Alphabet 
allen leitenden Zusammenhang, alle rationellen graphischen Grundsätze yer- 
gebens iMiit. 

Trotz dem so klaren und reichen System der einfachsten Schriftzeichen, 
wird in dem Afoon'schen Alphabet das Unlogische , das Chaotische des her- 
kömmlichen geradezu reproducirt und fortgepflanzt. Keine hervortretende 
Herkmalfi Ifir die Yocale, welche doch die Basis aller Syllen bilden und 
offenbar dem Blinden das Lesen bedeutend erleichtern würden! -fittenso wenig 
erkennt man die Consonanten- Paare, als bp, dt, wf n. s. w., ohne der an- 
deren Verwandtschaften, unter denselben zu gedenken! 

Ob die erwähnten von Moon benutzten graphischen Aehnlichkeiten von 
einem entschiedenen Nutzen für die Erblindeten sind, welche zur Zeit ihrer 
Erblindui|g lesen Jsfimten, 48t sehr fra^ch. Für andere sind sie durchaus 
nutzlos. , ' 

Das von Moon aufgestellte System der für die Blindenschrift brauch- 
baren Zeichen (Ursystem) ist ansehnlich reicher, als das für das lingui- 
stische Alphabet von mir bei sorgfältigster Berücksichtigung der graphischen 
Bequemlichkeit ermittelte. Bei dem letzteren sind alle 'Winkel inöglichst zu 
vermeiden und dee; leichte, iliessende Uebergang von einem Zeichen zu dem 
anderen ergiebt sich dabei als unerlässliche Bedingung. Solche Erfordernisse 
fallen für eine nicht zu bildende, nicht zu schreibende, sondern allein mit den 
Fingerspitzen zu lesende Schrift ganz weg. Keine Binde striche , und Winkel 
eher eins Hülfe wiB' tm^ Uebelstand ! Es wäre also für Moon ein Leichtes 
gewesen, sein Alphabet für Blinde systematischer and Bstargemässer zu ordnen. 
Warum hat er es nicht gethan? Wahrscheinlich, weil das Alphabet zu alt ist 
und die Alphabetik zu neu. Zahlreiche im Kadmns zerstreute literarische 
Notizen haben ähnliche Beispiele zum Gegenstand. Das Moan'scbe ist nur 
Eins mehr. 

Den deutschen Gönnern und Lehrern der Blinden gebe ich zu bedenken, 
wie wünschenswerth es doch erschiene, wenn die Afoon sehe Schrift sich, nicht 
bloss durch die Einfachheit der tastbaren Zeichen, sondern zugleich durch eine 
naturgemässe Anreihung derselben, empfehlen konnte. Was sollte sie daran hindern 
einen höheren und zwar rationellen Grad der Vollkommenheit in die Moan'sche 
Blindenschrift einzuführen? Die bereits im Englischen gedruckten Sachen in 
dieser Schrift würden deutsche Erblindete doch nur in seltenen Fällen ge- 
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braachea können. £s g&be also für die dentschen Blindenlehrer keinen 
Grand sich in einer servilen Nachahmung dem Englischen za unterwerfen. 
Besser offenbar ist es, wenn sie aus dem ilioon'schen System der möglichst 
einfachen Zeichen (ürsystem) das besondere Alphabet für deutsche 
Blinde nach rationellen sprachmechanisehen Grundsätzen, selbständig und 
unabhängig neu zusammensetzen, so sehr auch der vom Engländer Moon 
ausg^ende Grundgedanke und die deutsche Uebertragung durch den Pre- 
diger Asmis Anerkennung verdienen. 



Zweiter Abschiittt 

Hauptgesetz bei Erfindung eines phonetischen Al- 
phabets. Zeichenuöterschiede für Grundlaute, weiche 
und harte Mitlaute. Verwandtschaften der Laute und 
der ihnen zugewiesenen Zeichen. Paarung des Sicht 

baren mit dem Hörbaren. 

Sehreitet man ^- mit Beachtung der eben angedeuteten, 
die Wahl der Buchstdbenzeichen allerdings schon sehr ein- 
schränkenden Anforderujjgen — zur Verbindung derselben mit 
den Sprachlauten, um sie zu wirklichen Buchstaben zu stempeln, 
so müssen dabei besondere, noch strengere Regeln in Anwendung 
kommen. Die erste iind unverbrüchlichste derselben ist: Dass 
jedes besondere Buchstabenzeichen seinen besonderen, einzelnen 
Sprachlaut erhalten, oder mit anderen Worten, dass jeder Buch- 
stabe nur Einen und immer denselben Laut bezeichnen 
soll. Dabei aber müssen die Bucbstabenzeichen womöglich so 
erwählt und /gestellt werden, dass man erstens an die gegen- 
seitigen Verwandtschaften der bezeichneten Laute, und 
zweitens an ihre Unterschiede leicht erinnert wird. 

In Bezug auf die Unterschiede, müssen die Vocale 
stets ihren Sitz nur in der Mittelbahn erhalten. Was die Con- 
sonanten anbetrifft, so ist Folgendes zu beachten. Jeder Con- 
sonant muss durch einen längeren Hauptzug oder Grundstrich 
bezeichnet werden, welcher mit einem Körper verbunden sein 
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kann oder nicht. Ist er mit einem Körper verbunden, so mnss 
dieser, sowie bei den Vocalen, in der Mittelbahn stehen. Der 
Grundstrich oder Hauptzug des Consonanten muss aber für die 
weichen Consonanten von der Oberbahn in die mittlere ge- 
zogen werden; für die harten hingegen muss er sich, wie ein 
grösseres Gewicht, in die untere senkeil. So werden die Coa- 
sonanten immer zwei Bahnen der Schriftzeile einnehmen, und 
zwar, gemeinschaftlich mit den Vocalen die mittlere, dann aber 
harte Consonanten zugleich die untere, und weiche die obere. 

Die Zweckmässigkeit dieses neuen Kennzeichens der har- 
ten und weichen Consonanten, wird gewiss jedem Alphabetiker, 
namentlich aber allen deutschen Grammatikern einleuchten. 
Dass auch die Grundlage aller Sylben und Wörter, die Vocale, 
zur Mittelbahn allein gehören und also dieselbe als eigentliche 
Schriftzeile erscheinen lassen, ist «chon ein Votzug vor der gt* 
wohnlichen Schrift, bei welcher nur d^s zwitterhafte y eine 
Ausnahme macht. 

Was die Verwandtschaften betrifft, so sind sie doppelter 
Art. Entweder beruhen sie auf der Gemeinschaft der sie her- 
vorbringenden Organe, oder feie bestehen, bei Verschiedenheit 
der Organe, in der Aehnlichkeit ihrer sprachmechanischen Ver- 
richtungen. Eine klare Einsicht in beide Arten von Verwandt- 
schaften ist bei den Untersuchungen über die Ableitung der 
Wörter und ihre Etymologie von entschiedener Wichtigkeit. 
Denn oft geht ein Laut zti dem ihm verwandten über, und nicht 
selten werden beide mit einander in der Aussprache verwechselt. 

Dabei sind aber nicht allein die Verwandtschaften der Vo- 
cale mit den Vocalen und der Consonanten mit den Consonan- 
ten zu berücksichtigen, sondern auch' der gegenseitige Einfluss 
der Consonanten und der Vocale auf einander. Sprachliche 
Beispiele der Art im Lateinischen weiset Corasen in Fülle 
nach, (üeber Aussprache u. s. w., L Bd., Vokalismug, 
pag. 153 — 374.) Dass Lautverwandtschaften üb^aupt durch 
die eigenthumliche Gestaltung der Buchstabenieichen angedeutet 
werden, ist eine Vollkommenheit mehr, welche in dem neu 
zu ersinnenden Alphabet angestrebt werden soll. 

Wie ist dessen Zusammensetzung nun endlich mit Beach- 
tung sämmtlicher eben vorangeschickten allgemeinen Regeln zu 
beginnen? Zwei ganz verschiedene Elemente: 1. Empfindungen 
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des Gehörs, und 2. Erscheinungen des Gesichtes, kurz: Sprach- 
laute und Sprachzeichen stehen in grosser Zahl einander 
gegenüber Und müssen mit einander paarweise vermählt 
werden. 

Was erstlich die Sprachlaute anbetrifft, so sind bereits die- 
selben in der Phonetik, wie ich glaube, erschöpfend ermittelt 
und sachgemäss geordnet worden. Es kommt folglich jetzt nur 
darauf an, mit ihnen in gleichmässiger Ordnung die passend- 
sten Schriftzeichen, gleichsam zur unverbrüchlichen Ehe zu ver- 
binden. 

Man erkennt also, dass, trotz der Willkürlichkeit, welche 
bei Erfindung der alj^abetischen Schriftzeichen bestehen mag, 
man sich dabei — soll anders ein vernunftgemässes System des 
Alphabets erzielt werden — nach allgemeinen logischen Gesetzen 
zu richten hat^ 



Dritte Hauptabtheilung. 



Darstellung des phonetischen Alphabets, 



Vorarbeiten in den früheren Entwürfen des Eadmus. 

In den vorigen Abtheilungen wurde bereits auf die Schwierig- 
keit hingedeutet, einfache, schöne, unterscheidbare, yoUkommen 
den aufgestellten graphischen Regeln entsprechende Buchstaben- 
zeichen zu erfinden. Die so eben hinzugefügten Bedingungen, dass 
die Lautverwandtschaften sich in den Buchstaben gleichsam ab- 
spiegeln sollen, erhöhen noch in solchem Grade die Schwierigkeit, 
dass wirklich Ausdauer dazu gehört, um nicht die ganze Sache 
auf sich beruhen zu lassen. 

Will man bei wirklicher Bildung eines phonetischen Al- 
phabets nach den im Vorigen vorgezeichneten Regeln streng 
verfahren, so wird man in der That gar bald, durch den uner- 
warteten Mangel an recht brauchbaren, diesen Regeln vollkom- 
men entsprechenden Buchstabenzeichen, in grosse Verlegenheit 
gesetzt. 

Auf dass nun wenigstens kein taugliches Buchstabenzeichen 
mir entgehen könnte, kam ich, bei Bearbeitung des Kadmus, 
auf den Gedanken, alle möglichen Züge : gerade, krumme und 
gemischte, für alle drei Bahnen der Schriftzeile, methodisch, 
stufenweise, von den einfachsten bis zu den füglich nicht weiter 
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zusammensetzbaren, zu erdenken und tabellarisch zu ordnen. 
Das also entstandene, ziemlich viel Baum füllende Paradigma 
wollte ich damals durch Kupfertafeln darstellen, was besonders 
zum Zweck haben sollte, die Wahl der aus demselben entnom- 
menen Buchstabenzeichen zu rechtfertigen. 

In diesem Paradigma kamen natürlich manche der all- 
gemein in Europa üblichen Buchstabenzeichen zum Vorschein. 
Oft aber haben diese schon eine andere Bedeutung erhalten, als 
die, welche ihnen im neuen Alphabet anzuweisen wäre. Ausser- 
dem werden auch die meisten durch die im Vorstehenden an- 
genommenen graphischen Regeln ausgeschlossen. Daher sind, 
wie man es alsbald ersehen wird, nur einige Gonsonanten und 
ein Paar Vocaie in das neue Alphabet herüber genommen 
worden. 

Nicht leicht aber dürften sich Leser finden, welche sich in 
das verwickielte Netz kalligraphischer und phonetischer Feinheiten 
vertiefen möchten. Ohne so weit auszuholen, "glaube ich daher 
nur die oft wieder durchgenommenen Ergebnisse vorführen zu 
äiüssen. Also das mühsame und dornige Zusammenstoppeln 
aus dem Paradigma ganz überspringend, beschränke ich mich 
diese Ergebnisse, nebst graphischen Zeichnungen, wie folgt, 
vorzulegen. 



Erster AbscliBitt. 

Graphik der Grundlaute« 
I. Hauptleitör. 

Wie es in der Phonetik auseinandergesetzt wurde, bilden 
die Grundlaute eine Hauptleiter und eine mittlere. Die 
Hauptleiter begreift alle gleichartigen Abstufungen des Klangs, 
von der tiefsten bis zu der höchsten. 

Mit der tiefsten dieser Abstufungen oder Klangstufen u an- 
fangend, widmen wir derselben das schöne Zeichen o. Dies 
mag allerdings etwas befremdend im Deutschen vorkommen, 
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weniger vielleicht im Französischen, wo der Laut u durch ou 
bezeichnet wird, und noch weniger im Englischen, wo schon o 
und 00 in mehreren Wörtern, wie u lauten. Die Aphabetiker 
weisen oft, selbst durch Abbildungen, auf die Stellung der Lip- 
pen bei der Aussprache der Grundlaute. An diepe Stellung 
kann man, besser als durch das Zeichen u, durch das Zeichen o 
erinnert werden. Der einzige Nachtheil dieses Zeichens ist nur 
der 5 dass es in verschiedenen Sprachen schon andere Bedeu- 
tungen . erbalten hat. 

Die höchste Klangstufe der Hauptleiter bezeichnet ein dem 
i ähnliches Zeichen, welches den Vorzug hat, mit ei^er Run- 
dung anzufangen und, indem es an sich schon hinreichend er« 
kennbar ist, den fast immer quer gesetzten oder vergessenen 
Punkt entbehrlich zu machen. Nur aus einem einzigen Grund- 
strich bestehend, schlank, fadenartig, scheint auch dieses neue 
Zeichen treffend auf den feinen, dünnen, hohen Klapg zu. deuten, 
/den es vorstellen- soll. 

In der Phonetik theilten wir . die Hauptleiter der Grund- 
laute in zwei Hälften, die eine nach eben diesem höchsten 
Klang i hinaufsteigend, die andere nach dem tiefsten Klang 
u heruntersteigend. Die ungefähre Mitte, der etwaige Aus- 
gangspunkt beider, welcher gewöhnlich durch das Zeichen a be- 
zeichnet wird, erhält im neuen Aiphabet den vorderen Grund- 
strich mehr. Hierdurch wird es etwas breiter und schwerfalliger 
als das gewohnte a und ein anderer Uebelstand ist auch das 
Zusammentreffen von zwei Grundstrichen, des geraden und des 
krummen. 

Allein das schwankende Wesen des a zwischen den zwei 
von ihren Hülfszeichen entblössten mit ihm so häufig abwechseln- 
den Klangstufen a und ä machte die neue zusammengesetztere 
Form unumgänglich nöthig. Diese breitere, festere Form dürfte 
übrigens von den vielen Alphabetikem, welche in a die Wurzel 
aller Grundlaute sehei;i wollen, günstig aufgenoi^imen werden. 
Endlich ist sie nicht schwerfälliger und unbequemer, ab im 
Deutschen, Französischen und Englischen eine Menge orthogra- 
phischer Verbindungen des einfachen a. 

Dasselbe lässt sich sagen von den zwei Zeichen & und «A, 
womit die steigende Hälfte der Hauptleiter ausgefüllt wird. Die 
untere wird es, für oh, durch ein, dem griechischen (kleinen) 
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Oinega äh&liehes Zeichen. Mit Omikron und Ypsilon ge- 
hört Oatega zu den bestea und hier allein brauchbaren griechi- 
schen Buchstaben. Somit wäre die neue Bezeichnung der 
Hauptleiter der Grundlaute yolLständig. 

II. Mittlere Leiter. 

In dieser Leiter kommen nur drei Grundlaute vor, welche 
aus den zwei gegenüberstehenden Hälften der Hauptleiter zu^ 
sammengesetzt sind, und zwischen beiden in ziemlich gleichem 
Abstand schweben. Auch bilden die äussersten Grenzen der 
zwei Hauptleiterhälften gemeinschaftlich die äusserste Grenze der 
mittleren Leiter. 

Diese Grenze, welche das deutsche ü bezeichnet, erhält 
im phonetischen Alphab^ ein. Zeichen, wodurch der Uebergang 
zwischen beiden äussersten Grenzen der Hauptleiter ange- 
deutet wird., ])ies^s Zeichen gleicht dem griechischen (kleinen) 
Ypsilon, welches ebenso lautet: ein Zufall der, nebst der zwei- 
fachen graphischen Verwandtschaft, seiner Wahl zu Statten 
kommt. 

Das für die nächstliegende Klangstufe öh nöthige Zeichen, 
musste, wegen der Verwandtschaft, jenem ähnlich gebildet wer- 
den. Noch mehr aber, wegen der so oft in den alten und 
neueren Sprachen stattfindenden Umlautungen, war die Aehn- 
lichkeit mit den Zeichen fHr oh und für eh geboten. 

Am Schwierigsten und Bedenklichsten war die Vl^ahl des 
Zeichens für die Klangstufe zwischen öh und der Hauptleiter. 
Wie es in der Phonetik dargethan wurde, ist nicht a, sondern 
eben diese Klangstufe die mittlere allet Grundlaute, Wesshalb 
sie auch in allen Sprachen zum gewohnten Einschiebsel in den 
Fällen dient. Wo andere Grundlaute zu Ruhepunkten fehlen 
(stummes, weibliches, euphonisches e). Nach vielen Erwägungen 
habe ich mich zuletzt für das einfache Zeichen entschieden, 
welches beinahe wie ein umgekehrtes e aussieht, und ganz be- 
quem jedem beliebigen .Zeichen für einen Mitlaut im phoneti- 
schen Alphs^bet «gehängt werden kann.. 

Hierdurchwäre nun der Bezeichnung aller einfachei: Grund- 
laute, äfii. SdbJusssteii^ gesetzt. ÜJin^ich leichter würde unsere 
Aufgabe j geworden sein, hätten wir die einzelnen Zeichen bloss 
liaoh Gutdünken gewählt und m einander gereiht Wir strebten 
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aber dahin ein System von Zeichen zu bilden, welches, wie das 
System der Grundlaute, so zusammenhinge, dass letzteres Sy- 
stem sich in jenem treu abmalte. Zu dem Zwecke mussten die 
Zeichen so viel wie möglich den Lautyisrwandtschaften angepasst 
werden, was allerdings nicht bei allen im gleichen Grade zu er- 
reichen war. 

Wir gehen nunmehr zu den Umwandlungen der Grundlaute 
über, bei deren Bezeichnung man auch mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat. 



'■'. 



Zweiter Abschiitt. 

Graphik für die Umwandelungen der Grundlaute. 

I. Mitlautartige. 

In der Phonetik haben wir gesehen, dass nur drei Grund- 
laute, nämlich: u, ä, 2, sich in mitlautartige umwandeln lassen. 
Der umwandelte Grundlaut lehnt sich immer, wie jeder Mitlaut, 
einem der Sylbe zum Grunde, liegenden Grundlaut unmittelbar 
an. Die also verbundenen zwei Grundlaute bezeichnen wir 
durch einen über beide gezogenen Bogen, welcher -den mit- 
lautigen, mittelst eines auf ihn weisenden Häckchens bezeich- 
net, und zwar in der Art, dass, wenn der mitlautige, vor 
dem Haupt- oder sylbigen Grundlaut steht, das Häckchen 
auch an das erste Ende des darüber zu ziehenden Bogens ange- 
bracht wird, und umgekehrt, an das andere Ende, wenn der 
mitlautartige nachsteht. Siehe Taf. I, Nr. 1. 

II. Nasige. 

Nur vier Grundlaute lassen sich in solche verändern und 
zwar erstlich der Mittel - Grundlaut e (eun\ dann aber auch die 
drei der Hauptleiter ihm am nächsten stehenden: o, a, a (on, 
an, in). Zu ihrer Bezeichnung als nasige, finde ich nichts 
Bequemeres, als ein darunter zu setzendes «-formiges Hackchen 
(wie Taf. I, Nr. 2), welches beinahe selbst als ein Seitenbild 
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der Nase gelten dücfte. Dass^be «-förmige üiilfs^^h^Qikaim 

ebenso unter die dr^i äussersten .Griuodlaut^: ^: tf, tV geiseUt 
werden, will man sie als nasige biazeipb^^p. :Wi<^< maid.bald 
in der Graphik der Mitlaute sehen wird, soll dassielbe Halfst 
Zeichen auch die Nasigkeit der Mitl^-ute selbst $^n;^igeii, woduiicb 
überhaupt eine bedeutende und yqllkopamen folgenchtige* Yegr 
einfachung der Schrift erzielt wird. 



IIL Hitwirkimg d^t Ltmge. 



I 5 



unter dieser üeberschrift haben wir in der Phonetik drei 
hierher gehörige Umwandlungen der. .Gruncflaute anerkannt^ 
welche sich zur schriftlichen Darstellung eignen. Es^nd: . . 
• 1. Anhauchung (Äspiratio Spiritus 4sper). Kur B^zekh** 
nung der momentan gesteigerten Stärke des Hauches, bei An- 
hebung der Grundlaute, scheint uns der erste lange Grundstrich 
des lateinischen A um so passender., als dieser viel gebrauchte 
Buchstabe die Bedeutung dieses Grundstriches leicht ins Ge- 
dächthiö's einprägen kann. Doch müsste er, mit Bezug auf die 
'h arte ri Mitlaute, eine gleiche Ausdehnung in die ünterbahn 
der Schriftzeile erhalten. Jedenfalls, auch wenn dies nicht be- 
liebt würde, wäre der Grundstrich immer zweckmässiger als das 
griechische Zeichen (Spiritus asper) von' dessen Anwendung auf 
deutsche Wörter wir schon in der Phonetik (Pag. 1 69) eine l^robe 
gegeben haben. (Taf. I, Nr. 3,) 

2. Betonung (Accentuatio). Dagegen wäre eine j^weck- 
'mässigere Bezeichnung des Tons, als die allgemein in den 
Sprachlehren und Wörterbüchern längst eingeführte, nicht leicht 
zu erfinden. ' ' , ' 

Nur würde ich zur grösseren Bestimmtheit vorschlagen^ 
dass, wenn in einem und demselben Worte, wie es im Deutschen 
und anderen Sprachen geschieht, auch schon in der Phonetik 
erwähnt wurde, zwei oder drei sinkende Abstufungen des Tons 
stattfinden, der Hauptton, den einfachen Strich, der folgende 
aber zwei Striche u. s. w. bekämen. (Taf. I, Nr. 4.) 

3. Zeit- oder Sylbenmaass (Quantitas, Rhythmos). 
Ebenso mögen die gewöhnlichen Zeichen für die Länge und 
die Kürze der Sylben oder der Grundlaute in Wörterbüchern 
und Grammatiken beibehalten werden. In der Phonetik sind 

• 18 
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trtr iabfei^" auf KW^t Systeme der' Grundlaute gestoissen, je hachdeni 
sie kUFÄ -odet lahg in der Sprache votkömnieh. Drei Klang- 
äbstiufongeii' iki Grundlaute^ nämlich oA, M, eA, sind iiie kurz. 
Wteü sie! kurz, oder geschärft, ausgesprocheii. WjBrden müss- 
en, so springen sie siöts in di6 nächste Klangstufe nach ä öder e 
zttrÄck. ' iPtonetisch bedürfen sie daher keines ' 25eichens der 
Länge oder der Kürze. Das Zeichen' der Ktiriö würde nui- 
dann anzuwenden sein, wenn, in grammatischer Hinsicht, die 
Buchstaben o/i, öl^ ^& .kur^, au^ge^pracfaeu Wfflsden sollen, ohne 
doch den Buchstaben für den rückwärts befindlichen Klang ge- 
brfiiucliön ati' woUeti. üfebi*igens haben wir in ' der fhonetik 
(Pag. il7ft) auf das Sdiwierige dieser unerwarteten Erscheihun^ 
im Sjfstem dier Grandlaütö wohl dnlständlich genug aufmerksam 
gemachi (Taf.<I,.'Nr. &.) ' '■'''' ' • 






IT. TerBÖhluBfi der ! Stimbitttsei. ' ^ ' ' 



Die zwei der. gegenwärtig folgenden ümwandlupgen i^ei* 
Gründläute: Tl und VII, finden ihre Erledigung, in den .Eigen- 
tl^üi^iliiphkeiten der phonetischen Buchstaben selbst, , Wir haben 
nur noch die hierher gehörige zu bezeichnen, und zwar;, . 

Pie Kriallanhebung (Spiritus lenis). . Ein zweclonäasi- 
ge'res Zeichen finden wir nicht, als eben das griechische. (Tat I, 

Nr-.w, : ■■. ■■■; , ... : \7. ": . : '..- ' ■■ 

Wenn gewisse Buchstaben, ausgelassen ..werden, so pflegt 
n^an in den neueren Sprachen dasselbe Zeicnen, unter dem Na- 
men Apostroph, dafür zu setzen. Der Apostropli nimmt 
aber mieistens den Baum eines' Buchstabens in Anspruch, während 
der Spiritus lenis dicht vor dem betreffenden Grundlant an- 
zubringen ist. D^e Verwechselung ist mithin um, so wepiger zu 
befürchten, als die Graphik cjer neueren Sprachen den Spiritus lenis 
ausser (Jrebräuch gesetzt hat, und wir ihn fast nur deriVollstän- 
digkeit wegen in ' die^ phonetische ißräphik .aufgenommen haben- 
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dritter Abschnitt« 

, Graphik der Mitlaute. 

Wirft man einen Blick auf die Tl'afel der Grundlaute, so 
wird man bemerken, dass, den aufgestellten allgemeinen Regeln 
gemäss, sämmtliche Zeichen oben anfangen, aber theils oben, 
theilä unten endigen; j^ass Winkel und Ecken vermieden sind, 
und dass jedes in einem Korper bestellt, der nur die Mittel- 
bahn dei* Öchriftzeile einnehmen kann und weder in die obere 
noch in die untere verlängert, werden soll. Die Mitlaute^ wie 
schon in den allgemeinen Regeln verlangt wurde, müssen sich 
aber Kierin' unterscheiden, dass wenigstens die paarigen, und 
zwar die weichen von der Oberbahn bis in die, mittlere, und 
die harten von d^r mittleren in die untere gezogen wenden,, 
während jedoch der etwaige Korper auf die Mittelbahn beschränkt 
bleibt. Sonst behalten die anderen graphischen Bedingungen 
ihre volle Geltung, wie für die Grundlaute, auch für die Mit- 
laute. . , 

Die Mitlaute bilden in den zehn Hemmungpn, von der 

ippen bis zum Isthmus, wie 
die Grundlaute, eine stufenweise, ununterbrochene Reihe, welche 
öämimtliche denkbare Stellungen und Verrichtungen der Sprach- 
organe in der Mundhöhle umfasst. Kur etwa die seltsamen, 
einzigen Schnalzläute Hessen sich hinzufügen. Zur Bezeichnung 
der Mitlaute scheint e^ daher natürlich, alle Hemmungen nach 
einander durchzunehmen, wogegen diiö Frage offen bleibt, ob 
flicht vielleicht eine andere Anordnung der Mitlaute ?weck- 
massiger wäre.* 

' ' So konnte man die Mitlaute nüx;h ihren Arten: Paarige 
Uiid alleinige, .dann: knallende, sausende, trillernde 
und iiäsige, hinter einander folgen lassen. Auch liessen, sich 
die Mitlaute reiii praktisch, in drei Classen theilen, nämlich 
erstens in die zahlreichen feststehenden, welche durch 

iöirie änderii vertreten wierden: zweitens in die vertretbaren, 
'ölend' man durch annähernde orthographische Zusamjnen- 

18* 
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Setzungen anzudeuten pflegt, und drittens in ethnographische, 
die, wie z. B. die hottentottischen Schnalzlaute, nur in ein- 
zelnen seltenen Sprachen vorkommen. Nachdem ich dies Alles 
geprüft und erwogen habe, glapbe ich einfach auf die natür- 
liche Reihenfolge der Hemmungen zurückkommen zu müssen. ' 
I. — BP. Der obere Bogen des B fortgelassen und der 
untere, sowie der obere des P in die Mittelbahn der Schriftzeile 
herunter gerückt, so liefern diese zwei Buchstaben d^ l^ini- 
scheri Alphabets die beste phonetische Bezeichnung fiir ^ d^ ersi^ 
Paar unserer knallenden Mitlaute. Der allein bleibende untere 
Bogen des B soll wie ein Grundstrich von oben herunter ge- 
bildet werden. Dagegen wird er in der lateinischen Handschrift 
gewöhnlich von unten herauf aus dem eigentlichen Grundstrich 
ausgeführt. Dies ist allerdings kurzer. Allein diese . eiufachere 
Gestaltung würde von der nicht füglich zu ändernden des P ab- 
weichen, was mit Bezug auf die Folgerichtigkeit des Systems 
zu vermeiden war. » 

.' — wf. Dieses Mitlautpaar ist auch nur der Theorie und 
der Orthographie wegen da, indem, wie schon in der Phonetik 
bemerkt, kaum ein Ilnterschied zwischen ihm undi dem mitlaut- 
artigen w in der Aussprache hörbar ist. Daher avjch einci zwar 
mit BP verwandte, jedoch breitere, weniger bequeme Be- 
zeichnung. , : ., . 

. — hrr. Von den Her anzuwendenden deichen, werden 
die drei bequemeren für die 4., 6. und 8. Hemmung zurück- 
gelassen, und für die gegenwärtige nur das weniger bequeme 
genomiiien; indem, wie es auch in der Phonetik erörtert wurde, 
der Laut &?/•, ausser in der Kutschersprache, nur in einer ein- 
zigen wilden Sprache vorkommt. 

— - Jtf . Desto häufiger ist in allen Sprachen dieser nasige 
Laut: Da er aber nichts Anderes ist, als das zum *l\m\ d^irch die 
Nase ausgesprochene JB, so kann er auch durch denselben Buch- 
staben, mit dem Zeichen der Nasigkeit, ebenso wie. die na- 
öigen Gruhdlaute ' angegeben werden- Ob diese ; Schreibweise 
des M sich graphisch so schön ausnehmen wird, als die latei- 
nische, ist allerdings die Frage. Jedei^falls aber ist sie regel- 

.•' . ••■ ' ''1'.' 

re6ht. ■ 

U. — W F, Die LautverwandtschaÄ des neueu ,Zeicheji-r 
pä-ärs, mit denön der' vorigen Hemmung, fällt beim e^-ßten Bücjc 
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in die Angen. Auch kaiin der Querzyg im Grundstrich, durch 
seine Aehnlichkeil mit dem des / im tatemischen, und noqt 
Töehr im Deutschen^' beiülflich seiu, um das neue Zeichen leich- 
ter im Gedächtnisse zu behalten. 

IIL — J JScfi. Ebenso dürfte die Gestaltung dieses neuen 
Zeichenpaars dem Gedächtniss zu Hülfe kommen, indem das 
Hauptmerkmal desdelben in einem c besteht, also in einem BucV 
Stäben, der im Deutschen scJi und im Französischen cÄ, zur Be- 
zeichnung des harten Zwillingslautes, die^ Hauptrolle spielt. 
Merkwürdig aber bleibt es,,dass ein in den gebildetsten Spra- 
chen so häufig vorkommender Laut kein besonderes Zeichen er- 
hielt, während der seltnere weiche,, doch durch ^ im FranzÖr 
sischen bezeichnet wurde. 

IV. — Dj Tsch. Verwandt ist dieses Mitlautpaar mit dem 
vorigen und mit dem nachfolgenden knallenden der sechsten 
Hemmung. Daher auch die zweifache Aehnlichkeit. 

— ^ Z Ss. Wenige Mitlaute kommen so häufig vor in allen 
Sprachen als gerade dieses Paar, und also war die möglichst 
einfache Bezeichnung desselben besonders wünschenswerth. Die 
hier auserkorene erinnert zugleich an das deutsche lange «, da§ 
auch als eine Vereinfachung des / erscheint. 

— rz. Das hier aufgestellte, vielleicht nur im Polnischen 
anwendbare Zeichen ist augenscheinlich mit den drei anderen 
für trillernde Mitlaute verwandt. 

V. — Dh T. Da dieses Mitlautpaar zugleich mit dem 
sausenden der vorigen vierten Hemmung und mit dem knal- 
lenden der folgenden sechsten, so hat auch diese doppelte Ver-, 
wandtschaft sein Zeichenpaar bestimmt. 

VI. — DT. Das Zeichen für dien weichen Mitlaut dieses 
knallenden Paars könnte nicl^t bessei* erfunden. werden, als das 
schon im lateinischen Alphabet. übliche. In demselben Alphabet 
hat aber dass für den har teil Mitlaut hierdurch unabweislich ge- . 
wordene Zeichen den Nachtheil^, in der Orthographie eine, än- 
dere Bedeutung erhalten zu haben, welche jedoch zum Glück . 
nur in wenigen Wörtern zur Anwendung kommt. , 

J2. Dieser unpaarige Mitlaut, kopinit allein^ unter den vier 
trillernden, als normal in Anwendung. Wir belegen ihn, statt, 
des bei der ersten Hemmung verwendeten herkömmlichen .Zeichens, 
mit dem schon bei den Kupferstechern und vielen Schreibenden, 
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fast ausschliesslich zur Mode gewordenen. Auch isj;, e^, voa dejpi 
vier für die trillerndei^ Mitlaute auserkorenen, dasi bequeiXMste« 
Ü)er yorzug rechtfertigt sicli noch dadurch, dass der Mitlaut £, 
zu den häufigsten in den gebildetsteUieurQpäischen Sprachep gehört. 

— N.. Nicht, minder häufig ist dieser >ndsige >fitlaut, 
namentlich im Deutsche!). .Darauf kanp mai^ bei seiner Bezeich- 
nung nicht Rücksicht, nehjnen. Denn es verhält sjch zu Z?, 
ebenso so wie M zn jB, und muss dasselbe Reichen wie D^ 
nur mit dem Symbol der Nasigkeit, versehen erhalten. Es.mögjen 
zwar die herkömmlichen Zeichen M und N etwas bequemer, 
auch selbst wohl schöner in der Handschrift ausfallen,, als die 
neuen. Diese sind aber phonetisch geboten, jind darüber 
dürfen wir uns hier nicht hinwegsetzen, 

Vn. — gy ky. Ein Mitlautpaar, das im fiehör nur als 
eine Vermischung des sausenden yC7ieben derselben sieben- 
ten Hemmung und des knallenden GK^ der nächstfolgenden 
VIII. erscheint. Diese zweifache Verwandtschaft hat öciu pho- 
netisches Zeichen bestimmt. 

, — YCh. Die Phonetik wies nach, wie dieses Mitlaut- 
paar, welches sich mit anderen .so leicht verbindet, in der 
Aussprache oder im Gehör kaum oder gar niqht von dem Grund- 
laut t unterschieden werden kann. Das sehr einfache Zeichen 
dieseß Grundlautes schien also für das mit ihm so . nal^e Vjor- 
wandte Mitlautpaar trefflich zu passen. Sein^ Ausdehnung in 
die . obere und untere Zeilenbahn stempelt es . übrigens zur 
Gpnüge als Mitlaut. . . ' 

— gN, Wie bei M und iV, der Buchstabe des weichen 
knallenden Mitlauts mit dem Hülfszeichen der Nasigkeit versehen. 

Vin. — GK, Dieses in allen Sprachen,, wie BP und i>7, 
so .häufige Mitlautpaar erfordert ebenfalls besonders fliessende, 
deutliche Buchstabenzeichen. Bei ihrer Wahl musste aber j^uoh 
das Paar der sausenden und die ebei^ ahgehandeltjB siebente 
Hemmung berücksichtigt werden^ Nich^ sehr verschieden ist 
das Zeichen fijr den weichen Zwillingslaut von. dem in der 
lateinischen Handschrift üblichen , . was zum Bp^alten auch des 
harten, helfen kann. 

— g Ch. Die Verwandtschaft dieses sausenden Paares mit 
dem knallenden, auch zugleiclji mit dem sausenden, der vorigen 
siebenten Hemmunt!, war nicht leicht in dessen Zeichen nach- 
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zubilden. üebrigens besitzt nur der harte Zwillingslaut eine 
sprachliche Verbreitung, während er im Deutschen durch ch 
ebenso wie der harte sausende der vorigen Hemmung bezeich- 
net wird. ., \- ,.' t ■■,;*./,? 

— r. Obwohl dieser trillernde Laut nur als eine Abart 
oder Verfälschung^ des < eckten R ,h!^U^}x^\' wifij,,upd er jedes 
eigenen Zeichens in unseren Cultursprachen entbehrt, so kommt 
er doch; in deij Auisspfache 4WJ^?»tlicb .c(^,.,J)WJ|enwtlt ihäu- 
figeif vor, .^Is dejp echte. selbst., Er hatte, diJbj^r weiug8lje|is,iebenflQ 
^egry.;i.dQte An§prÜQ}iö auf ppe, pjioni^tiscbe; Bezeiehaung/als; ^0$ 
gleichartige triJ^erndQ dea: , ei;sten Hemmung^ Doch; 4** tequjsi^ 
mere Zeichert. ist, achon vorher, dj^m. echteu. :in j^er^^e^lißt^a 
Heöipiung. ^ijgewiesßiji) ^ordeft. . :; ' i ; • i '!• 

.. .|— l«<^. rDas nasigj^ ö^ wi^lchjes sich zu diesem , i[naUen4ön 
Laut ,^0 verhält, me,ffN m mk/^i -A^ ^u. D flud M m ißi 
aber-in^ der .^Aussprache, so dunkel und fraglich, i8t„:das^ ejj ni^ 
der ^.sygtemati^chQn, VolUtäudigkeit wegen ^ hier fUflge^omiBeJi. 
wird. Dadurch werden alle vier Fächer dieser IIemm,ung J?»- 
sQtzt, ,w^ sonst nur^ npch bei de?;: ersten,. de^:. ^^»11 ißtfd * 

;^ XK.. — < L. D,9s handBcbriitUch^; Ißt^mkA^ aimh-mlbBÜ 
(}piit^cibß9i;{raii%ö§i§cbe u^ ^» w. ' A^fibltbet; i&t uns hder; abotihaliii 
trefflich :^orangßgß*ngen; was aber niühitdeir, Fall; wätie^wem^lsich: 
d^e^e Hemzpui^ig inioht, Ton allen, de^) achtiiYO^igto^daduiich in 
de<n sauseujdeQ Mitl^ten unterschiede ydass- 'der ^ hairt« ifehlt 
uijid nuf 4er weiche anzu^ehwöH list, |, ' t . • - '• • 

Die polnische Beimischu:i^g. dps ^ bei^ d^m letzi^^nläfist 
sjicb ^ch:n?d!t d^ipselheni Reichen bequ,^m ang^beoii. v ■; ' 

X. -*, iL^f Das, die3^ Laute gewidiEaetel Zeichen/ ist. i nur 
ejuQ^ jlßnderung ^es; ebpi). besproch^Qe» Jir üy dtep aar dais> • liui- 
tpre JSnde eii^ ]^]a,eipter ^ug iiogebraQht wird« Daduvehiieixtsi^t 
di^ z weifache^ . der L^^tung ent^pr^hende ^eiGbenYtärwaaQtdtsebaft, 
zuer3t und; lY^se^tlic^ i xoiit ^^ d^i^u abat auish! (Oinig^rmafiKieh' 
mit dem für.^C^A (mit Bezug auf. i)- der ai^beat^i.Hemmuilg; 
Wie ea »in.jd^r; J?h9n§tik «rkl^Jrt? wuude,! ist;, eb<jnso:wie bei .E^ 
der hiavtf^ Zwillingabruder fria,glich^ Ein; Stichen iüi?: ihn • könnte 
aber le^hlt di^rch Umkf^hrungides Zeipbe^9: lüridieji weichen er-' 
hi^lt^n wcffdQp. ;. 
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Vierter AbsdiBitt. 



Graphisch- phöhetische Erläuterungen. 



I. IMe hök^komimichen Alphabete sind doppelt Sie bestehen 
aus den kleinen und aus den grossen oder Häuptbuchstaben. 
Beide^ Alphabete sind graphisch so verschieden, däss kaum ein 
Viertel der Buchstaben einander ähnlich aussehen. Beim'Lesen- 
lerneh habeh also die armen Kinder nicht blps mit den un- 
zähligen Verkehrtheiten der sogenannten Orthographie zu käm- 
pfein, sondern sie müssen zugleich ein zweifaches Alphabet inne 
haben, was die Hauptbuchstaben im Deutschen noch mehr als 
im Lateinischen u. s. w. erschweren. Der Leser hat oft Mühe 
die dornstrauchartigen gothisch- deutschen Hauptbuchstaben zu 
eiüennen. 

Das hier aufgestellte phonetische Alphabet soll der Haupt- 
bochstaben nicht ermangeln; dennoch aber kein, dem Alphabet 
d^r kleinen Buchstaben nebenher laufende^, doppeltes, erforderlich 
maicfaen. Jeder kleine Büchstaibe desselben,^ wie sie hier vor- 
geoseichnet sind, kann zu einem Hauptbuehstaben leicht er- 
hoben werden. Man braucht nur denselben mit einem voran- 
gehenden, ihn zum Theil einklammernden, ganz einfachen C-for- 
migen Zuge zU schmücken. ^Tafel I, Nr. 7.) 

Das Zweckmässige eines doch so einfachen Verfahrens springt 
in die lAugeni Leider kommt der Vorschlag, wie das ganze 
phonetische Alphabet selbst, zu spät, um noch in die, schon mit 
einer Schrift ausgestatteten, gebildeten Sprachen aufgenommen 
zu werden. In isolchen Sprachen, wie schon bemerkt, kann das 
phonetifiche Alphabet, in Grainmatik^i und Wörterbüchern ledig- 
lich zur Angabe der Aussprache Anwendung finden. Sollte es 
ab^er ' iü ncfeh Uttglesohriebenen Sprachen zur Aufnahüie gelangen, 
dann würden sokhe wilde Sprachen sich eines grossen Vorzugs 
vor onseren gebildeten und verbildötön zu erfreueii habfeü. ' 

U. üeber den gebrauch der hauptbuchstaben noch eine 
bemerkung. zwei sich eines weitverbreiteten und sonst wohl- 
verdienten rufes erfreuende schriftsteiler und lexikographen haben 
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angefangen die deutschön haiipt^öHer, dife ieitab eigennafaieü sind, 
nicht mit haupt- oder grossen 'buch8tä1)en!; feöüdeni tüit klöinen,' 
wie im franzöeischen, englischen u. s. w. zu schreiben; ji-Aiese 
sonst so deutschgesinnlen, trefflichen' mahndr '^ ^elien hierin 
noch '\^eiter, indeni siö sogai? nach - einem punlct'im text" nur 
kleine bttchstaben setzen, dies ilber wäre selbst' itri 'englisdheh' 
und frän25ösischen unerhört, die alleinige beseitigung der hanpt^ 
buchstateti im deutschen-' i*fc' schon störend* getlu^ und "ist^ eö 
um sö mehr, als' die deutächen hauptwSrter, ietymologisch und 
orthogi^aphisch; sich nicht' von defe ändern wSHerii; beitiirötterh, 
zertwoftern u. s. w., wie' dies im französischen, englischen u. s.w., 
gewöhnlich der fall ist, T^rschieden ausnehmen, und Was ge- 
winnt der schreibende iöi deutschen durch difese zweifache 
neuerung? gewiss sehr wenig, aber in tier deutschen hafidschrift 
ht nicht der schreibende zu beklagen, sohdern der läseride! 
übrigens hat eine solche äusm^rzung der hauptbüchstaben nicht 
eiiimal den T^h einef ueutiaodischen schreibWöise. voi^ vielen 
janren machte sich schon ein deutscher grammatiker 'dlarfiber 
lustig, (Vergf. „Hauptsichlüssel der Deutsehen S|)räc'h6 
u. s. w. von G: ■Kählmbefff. Berlin, 1802:« j>ag. '21.) ' ' 
'IM.' Sollte gegen unsere phonetische Schrift der Vorwurf 
erhoben werden, dass, indem sämihtHöhie Mitlaute lange Bufch-' 
staben erhalten haben, diö Mittelbahn dör-ScHriftzeileund^ also 
die Schfriltzcile selbst, weniger als in def h^Hcöfnmlichtfii lätfei-^ 
nisclien Schrift ins Äugo frfl^n mftsse, so 'Würde diesfe* ^•^• 
deiiken nur a*if einei* Täuschtttig berufen. ^Öehtirltil phbn^tiscli^ti' 
Alphabet bestellen säflimtllchei'Grundläutzeicheii aus kurzen Buich-i 
staben, ebenso gut als im lateinischen, deutsdh^ u* s. W.' Ütid 
was die Mitlaute anbetrifft, so sind in den deutschen, latomischeii 
u. s. w. Alphabeten auch fast alld Miilautz?6icheti Tange Buch- 
staben* Kiirie sind nut c, m, n, r («j, t), t^ und 'x. Im phone- 
tischen Alphabet iat y auch kurz, und iih •würde' ©»keineswegs 
als «ine v^rdammJioh^ phonetiÄfche Ketac^^l änlsehfen, Venu man 
die' am Häufggten vdrkobmettden und allerdiögä ausnehmeöd ' 
schfehen Mitlaützcfichen m und n beibehalteri ^oBtd. Dass übri- 
gens die fhinzööische Schriftsseile bei der ubliöheö Reöhtst5hi*ei^ 
btttfg voller Und bestimmter, ab mit dem phorietischeii'Alphab^- 
erscheinen 'mag, rührt wesenitlitjh' davon hör, da»^ iti dei« üblichen 
Beöhflscfhtöibtmg eWe Menge Orundlautzeichen für einen Öinifigeti 
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Gf:pjU4|api; apgßbäqp; ^irernlßn, ,wa8 sich wqhl iux a|le Zeiten sp 
ep^lt^^ iTVJU'4,. pbwoh^, .qi5Jt,wed€(r . phoueti^qh npph , logisch ; 2^ 
rftcMfertigea 'ist, ., .. .. ... ,,.,.,;'.; ■• : , , 

,,:,, IV. Manche, ^phabetikw sJjelleu ih^ineujes .Alphabet dem 
j^tqn g^goaiiber^.in d^ Art, dajss beide zwei ypn Oben be^unter- 
j^ij^fende, Reihen von Buch3tabeia bilden. Von den alten gelangt 
n^au.jdurob eipe , Wepdung, des . piickes zii ^qu neueiji, was 
den. Geb7^^Gh der letzteren erleichjteirn , soll^ . Bei soeben Za-> 
^f^^^m^steUungen gehjen ab^c die Laultverwa^dtff}haften und die 
die sipraphrnechaniscbe ^QQrdftung. yerlojT^n. Das neu^,: Alphabet 
m];ss dabei dk ganz^i Unregel^n^^igkeit und Yerwi^irupg äß» 
herköxnpüichen in sich |i(Ufnehmen und befolgen.. Eine solche 
alt-alpb^betisobe Zusaii^mensteUung glaube ioh hie^ um. so mehr, 
unt^lasseii zu muetse^g als meine 9wei gr^hischen, Dar- 
stellungpn fieDsel^ien Zweck erfüllen l^önnen: Schiwer ; würde 
es auch sein ^ das phonetische ^phabet dam dßutß^eQ, fran- 
s^ösischen, zumal dpa englischen u. s. w. anzupassen; Denn 
kaifpo^ ^yrei GraJinmatiker giebt (9^, welche hinsicfatliciK der epxzel- 
nen Laute dieser doch so wohl durchgQbildetien Sprachen voll- 
kommen äbereinstimmten.: Ich',mttss.^4^b?x Jedem überlassen, 
^iph 4^3 eigene Schema ^s ^n J^ier.;.beigefägteri Tafeln nach 
Gutdünken ^usamfn^jDzi^steUen« ' ' !>. 

,. y^, Eine neue „Anordnung des AIpliab^M beson- 
dersi i.U" wisse,»schaftlichen Wötterbüchem'^! ist seit 
Kiwzem (185Q);,Tuicht.ohne am eijppfehlenden Aufwaüd vc^» lite- 
r^ischer QelehTs^mkpit . mv Sp? ft^he g^bijaeiht •- worM^* Die 
Abh^dkmg gesagt folgende: „Buohsjliatifengrttpp^af . vors vocale^ 
Uquidaoy Uppenlaiite^ zungenlautei untd kehllaiMie,) nach welchen 
„^ vollständigere A]|>habet: mit den . zunächst aufg^saommenen 
frmd^n La(ften%' ^i&h<'fi|]giiid€||mas£i^ gesj^ten trärda: ' 

a, öj ii\Oj M, g^ h; h; r^l^ m^ n, q) vt ;(v}, f (ph)j ;b, p; 

, Dem Leseri,' d^r. ^«fachheit und DefberajeliikKohkeit , wünscht, 
m;^s9 ich m übedasslön,; eine reiche Bilehstabenrefib^ < Imit den 
hi^' beigeiegtw^ beideaa ;Td£eln :tusammen. 2U haltehl. Aber 
^Sam^o l^renig wüire* die eine Buchstaheik'Anardntiiig als die an- 
dere' fiKUii neue Wörterbücher' zu empfehlen» Demi ieiMfWie<jber^ wie 
sohw oiiifBn be^l^erkt» müssten $äutmtiiche fri^l^re gämfli^ßb tosser 
QebrauQh gesetzt,, odei:; die ^Itei^ gewohnte. Saobstaben^Ancfrdnüng 
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noch dadurck yß|*jil0i)f>0)B , dass y = ab^ohett voiit 44« ) ea^lditßhtov 
lranf&ößi^bei;it. i^U^e^likciii^ u« »««w^ Loxiklographdiii^ keia ' Dentr* 
ßcbüßi;.^. ufiiierliHsseD böfisfte, die VoTg£)$oU(tgeik«ilAiiordiiimg(ta^k 

yi&tk liefert ßßhoßpi ?öW^s^ ä«3ttv -^ /IJ und */; viT, V.mid W, 
wßrda^ jet?^t ^icilfi.;mQbrpii:k 4$£i tWiärterbächer^ nuf 

eip^! Jbequ^mami^aQf d^umg > d/er . sogi^^Ukiiiiteii! Undaüte^i ;ja^ €^'^ ^ 
Ui^e , jjpch ^i;i wiin$ch^ai übrig* ! . = / ■ . ! ! «M I ' ■ 
, . lyL {b dea v^rliegdudcai. Blättern ist sohfiok vehMshiedtoitieli^ 
aa4 die,:gegen$0itige]| Yerwandtschafteii c(eci6prachliuti9 ihidge-^ 
yrießen ¥fDr,deiD.' Kii^hta;, bei diea< ^molo^hdiii Eoroobungeii^ 
i^riagt p^ebr jm die Augen y ala die-Art^ .wie«, ; eb^n ib; >FoIg^ 
dieser. ge^enaepltigeii iV^Qfwaaadtsohaften; dieSpraehkate Ton:<£iiieii» 
zum Andern übergehen. Zur vollständigen Uebörsiaht * «6kiher 
ßbP))e^is<^heo Wanderungen, gebe iohrhiei nachttäglidh nöiU Fol- 
gpftfies^w berfioksichtigeB. , . , ' ./>■ iü^' » 

Von den. gegen&eitigesi , Yer^jp^andtaf haften der ßpirachlattte 
giebt .OS; Wf wd kmn ea nurindrfii Arton. geben: erstens die 
der Qr.undlauteu^ter sich;. swtitenan; die der;Mitlanti3|d}en4' 
faiU^ unter; aiqb9:<^Qd dritteni^e die seltnere der OonBona^nite^n* 
i)nd Yoea^ß mit einandjer. .'• / m <i . . ' 

, Sie ergeben: aicbi alles ^^^ ^<^ aettMit^ äviJA deA' zwsi • graphi^ 
s^h^n Tafoli^* A133 denaalben . üeifeen /sieh > 1 auch i difi ! : OeaelaQ 
gf^ni^e^e^ Abßtossuingein abMtiBa. • UjnsfänAlwhe-BDörtei- 
iiungen dureh Beispiele aud neueren i;ind iaUen äplnohei ^finden' 
uns- aber' hier zu weit it dias phüalogisohe. Gebi^ft fortreissen.: 
Aufgejb^i^ft finden sich d^gleiiohen Beispiele ia< dea mebrervtähn^ 
teng^lpten Werken yo» Goraäeny Bopp^ Au^. Fiichä' unA 
jl^^nen» • Das neueste^, seiöreingeh^ndie^ Weck dert Artidst: iBS.^ 
Deutsche Sprache von August SMeielnetJi ^ (Stuttgart 
Coitta.. I9ß0,, ?9g.> VI, et 360,)! ^SchadB. Am, daas haltbare 
spra^hm^cki9^isQbe Gnuidsätze so<:aUgemeiik ivermiast w«rdiBln!i >' 
YIL Falla n^ein pfaoneitiaGbefl Alphabet^ eine Aufdahme ftadea 
diürftß, .w^lche^ dem ihm von >«ur gowidtnet^n Fl«is» «ntaprlU^he^ 
so. ^ürde :;wohl die Qerausgabe. igr$s9(tfer.:spcaoblicliieiä/ Werke^ 
als .nam^^tl^h Wörte^rbücher füi?) fremde Spracheoi^ :die Eeaehafr 
fqpg.z^uqrDrucJMyp^i för das^selbe.^stwfindch^Mwerth onaiekeii«.. 
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Oern hätte iofa ttock das <&ibdii'en und' Schiaelden bewaclit, 
ikttte es iMidh ikor ttth Dentttchk^Btt und Ein&chheit zu wahren. 
MimfaUs erkläre dch mieh' auf das BeMiMmtesie gegen alle 
j^ne, • wiederholt ^rwi^teri lef digen Striehekhen und Schnörkeln, 
i^eiche mtke erbliche Krankheit der deütabhen Sbbrifl siiid und 
wodtit-ch der angeboreoi' tiefa volkst&fimliöhe SehöHheitssinn auf 
Kioslen der Zwecknkässi^eit verkotetwirdl' Ih iier Sbhritt tnoss 
man deh ^fiagländem im Ba«i der Miusohineii nadliahinen. Zweck- 
mässigkeit iund Haltbarkeit gepaart haben aAM ihre Schönheit« 

Haltbarkeit, Körper, dies, im G^gens^e mit dem 
deutschen Schrifklutus, fehlt den jetzt so dringend ompföhlenen 
Systemen der Stenographie, deren allztt grosse Einfachheit 
sie zu gangbaren Alphabeten durchaus untauglich macht. Xjeber 
die stenographischen Systeme won Stolze, ven OabeUberger 
usd 4as' neueste von Arendt habe ich mich bereits (pag. 254) 
ausführlibh geäussert. > 

VUL Bedenkt man, wie wenig die besten Grammatiker 
mit einander einig sind und wie verschieden sie diel einzelnen 
pkonbtischen Elgenthfimliohkeiten der gebildetsten europäischen 
Sprachen auffassen, 9(^ kann man sich vorstellen, wie unsicher 
die Alphabete auBfailen ihüssenj welche, von Europa aus, den ausser- 
europäiachen, wenig bekannten, rohen, oft noch nicht geschrie- 
benen Sprachen zuertheilt werden. Dieses Bedenken drängt 
siohj trotz'/ aller Belesenheit «ind Aufmerksamkeit von Seiten 
unter Urheber^' immer von Ncfikem auf. Sollten jene Sprachen 
»ch einst •ieuiBbiläen, so wärdleh unfdilbar manche Lueken und 
maiiches üeberflussig« i» der ihnen von Europa aus angepassten 
Schrift zum Yorscheift kommen. Dooh, wenn es nicht anders 
sein kann, wenn zufällig die Missionäre sich nicht dazu eignen 
öder ddmit'\ befosseu können, besser nioeh eine ünVOlIk^ofiCifmene 
Schüft^ ^ als ^arkeibei/rDie tnensoheuti^eundlichie Wohithat bleibt 
immet^'dn^ eriiebliohe. ' ' 

Allerdings noch eitwänschtei' wäre es, wenn die Missionäre 
und' I JBieisendieB V • welche unmittelbar Öelegenhelt ' h^en , jene 
Spi^aehen zd hSv^n, uiid die b^effenden Völkerschaftöü nicht bloss 
im' Fluge, scmdeti i durch friedlichen Verkehr genauer kennen 
lernen,' vMIeicht auch durch längeren Aufenthalt ntiter ihnen, 
sieb genigeiid ihre* Spr|ü$he>aiieigneti, idie Alphabete föil dieselben 
aufetellen möehtei». Hfttlenl sie aber daisu lAist und Zeit, wären 
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sie dazio. i\XT(^h ^baoitauigsgabQ. und $dbär& de»jGlel»Sca :yoU^ 
koinnvaa b^fabigt, so \ffitde ihneai doch, inuuiet eine soljide An-^ 
leitf^g ym sq xa»hx foblßö^ 9la>M0 uur dtu^h langeu NachdeDken 
und Forschen .aiu etlßv^^ ist: und ;ofl/: selbst aaseren bosten 
Sprachforscharn , Qraiiiim^tiiker n $ > . Alphab^itikern bis • . j^tei v ge- 
fqblt hat, wie di^s aus. der gegenvärtiget ßdirift .viidUaltig sin 
ersehen ist . • . . , >< ,. t .. .- 

Wän^ehenswe^tb wäirees d^het, wenn ein kürä^er, bündiger^ 
lediglich praktischer , ffir R^seiide , UAd . Missionare passendeiT 
Taschen -Auszug dt^yon g$mapht ^iirfirdeii; Dai^ gegenwärtige Wetk 
entbot weitläufige akustische. . Betr^btuHgai^ und einer. fülle 
spraAbwisaensf^aftUcher An^hrunge»! welche.' fär Missiotärd und 
Reisende nur, ein lästiges /Gepäck wät0n^ und äin^b, wollten 
sie doch Alles lesj^^ ein^ tbeure^ yieU<^ht dehr. knapp zuge*^ 
mesajene Zeit kosten würde. .. . :..',.; • " i . 

IX*. Der, Kern der gegenw^tjgeniSiOhrift .lidgt in Wenigeii 
spTachnnepbapU^hen iCrru^dbegriffen« Und zwar darin: ' > 

1. Dass die eigentlichen Spraghlaute, .obwohl meistens von 
der Stimme begleitet, von ihr doch vollkommen trennbar sind. 

2. Dass die Grundlaute durch Stellung der ganzen Mund- 
höhle abgestuft werden, und: 

3. Dass die Mitlaute jedesmal mittelst Hemmungen des 
Hauches nicht durch nur einen, sondern immer durch zwei 
einzelne Mundtheile entstehen. 

Hieraus folgen die zehn möglichen vollständigen oder nur 
halben Hauchhemmungen und alle denkbaren Mitlaute, so wie, 
aus den verschiedenen Stellungen der ganzen Mundhöhle, die 
Haupt- und Nebenleiter der Grund laute. Dieses kleine pho- 
netische Gebäude wird vollends durch die zwei graphischen 
Tafeln anschaulich gemacht. Ich denke: das Ganze, dessen 
die Missionäre oder die Reisenden zur einsichtvollen Ermittelung 
fremder Alphabete bedürfen, liesse sich in wenige Seiten, viel- 
leicht mit den Tabellen in kaum einen halben Druckbogen 
zusammendrängen. Das wohl auch für Andere nützliche Werk, 
glaube ich aber, bei meinem hohen Alter, Anderen überlassen zu 
müssen. Vor allen Dingen musste der Goldsand aus dem dicken 
Sandlager zu Tage gefördert werden. 

X. Schliesslich hier noch die aufklärende, vielleicht neue 
Bemerkung, dass man füglich zwei phonetische Alphabete: ein 
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niormaU» und ein all^emei nes tuvtoiAheiden kann und muss. 
Das allgemeine Alphabet ^äm ein solches, deeseh 'Buchstabeii 
so Yolhtöndig und erseftöpfend: seih sollten, dass kein einzeln^ 
Lattt in irgend etiiör noch so' äbsoiiderUchen Spräche auf dem 
ganzen Erdkreise Terbäjrtie,''^^lch^ niüht sdtien eigenen Bncfastaben 
in demselben kdMü bereit fände. IMes ist ^ohl das weitaus- 
sehende, aber auch missliche Anstreben mehrerer neuen 'Alpha- 
betiiker. Das Ziel bei der. Erridittfng eines NoUiüa 1-^ AI (i habet s 
ist ein weniger äns^n-ui^hvelle^ und absolutes'. Bei der mfoglichst 
^össrten Vollständigkeit der Buchstaben, b^i der dem Sf^rach- 
niäcUanismus efntspreohenden gtaphisohe>n Gestaltung derselben, 
soll das N r m ai i- A 1 p ha b e t nut «ur gemeindöhaftlichen Grnnd- 
lagiö für alki%mohen dienen und ivftt in der Wei^e, dass die 
etwa fehlenden Buchstaben^ wie 2. B. die Hotten^ottischen 
Schnalzlaute, leicht hinzugefügt werden können. • So wird das 
Nermad-'Alphabet clocb wieder zum allgemeinen, und nur 
in diesem Sinne wurde hief bisweilto der Ausdifück: all- 
gemein^ für -dai» Vorgeschlagene gebraucht. « 
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Schluss! 

Der endliche ded K^PIWh /I^ fs aber wahr? Ist es 
möglich? Lägen mir die Hefte nicht greifbar unter den Augen, 
so wurde ich es nur f^ir einen Traum halten ! üeber ein halbes 
Jahrhundert hat der Kadmus, wi4 begraben, in meinen Schrän- 
ken gelegen. Wie unsicher, ja unwahrscheinlich, dass ich je, 
falls ich noch lebte, zu *der Muße und zu der , Stimmung kom- 
men würde, denselben wieder vorzunehmen! Endlich, wie ich 
in den Vorerinnerungen erzählt habe, wurde der Kadmus 
durch die gewichtigen Schriften des berühmten Physiologen und 
Akademikers Brücke aufgeweckt aus dem langen Schlaf, der 
sonst wohl der -Sclilaf des-Tödes gewesen wäre. 

NatütKch erscheint aber der Kadmus in einer \on. der 
ursprünglichen bisweilen ziemlich abweichenden Form. Er'musste 
aus dem Neueren in der alphabetischen Literatur ergänzt. Vieles 
musste sehr abgekürzt, Manches ganz weggelassen werden. Doch 
sind die Grundansichten dieselben geblieben, wie man sich da- 
von durch die zwei 1811^ und 1812 gedruckte^ Auszüge über- 
zeugen kann. 

Es fragt sich nun, ob, wahrend dieses fünfzigjährigen Zeit- 
raums, die alphabetische Wissenschaft hinsichtlich der Akustik, 
Phonetik und Graphik eine andere,. .bessere Gestalt, gewon- 
nen hat? Ich l^dge d!^ H^nui^, da^ ^ach .f|rneiren| fünfzig 
Jahrqn dieselbe Frage eher zu bejähen sein' werdet Ini günstig- 
sten Fall kann ich indessen schwerlich noch den Anfang er- 
leben.. Den .Jtieuijgßn Alphabetikern wünsche ich aber, dass sie, 
nfch eignem ha^n Jahi^i|nd#rt, auf ih^e frü^e^n Arl^it^n, ^ben^ 
frdk uÄd mutMg iuruckMicken, als ich', dtlrch \[ötllldlf6 
Gnade! auf die vorliegende. 
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Tafel I. 
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Phonetische Oraphik der Omndlaute und ihrer 
* Utniwändelutigen. - 
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Nr. is/'TO'WOy Nr. 7. 




Tafel IL 



Phonetische Graphik der Mitlaute. 



Paarige. 



Alleinige. 



Articulatio : 



Knallende. Sausende. Trülernde. Nasige. 



Bilabialis 




Linguobilat.- 
snpradental. 
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